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Vorwort 


Penn ein Buch, das bei feinem erften Erfcheinen 
wohlwollende Aufnahme gefunden, in veränverter Ge⸗ 
ftalt vor das Publikum tritt, fo thut es wohl, fich über 
die ihm widerfahrene Umgeftaltung zu rechtfertigen. 
In folcher Lage befinvet fich vie deutſche Dichterhalle, 
die nach dem inzwifchen erfolgten Tode des Heraus⸗ 
geber8 ver erften Auflage wefentlich verändert in Inhalt 
und Anordnung um die Fortdauer der Gunft im 
Publiftum, welche nad wenigen Jahren eine zweite 
Auflage nothwendig machte, zu bitten bat. 

ALS mir vor Sahr und Tag von ver Verlags⸗ 
handlung ver Antrag geftellt wurde, pie Bearbeitung 
Der zweiten Auflage zu übernehmen, beftimmte mid 
der Umſtand, daß viefe Arbeit mitten in das mit 
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befonverer Liebe in Unterricht und Studium gepflegte 
Gebiet der veutfchen Literatur hinein traf, jener Auf- 
forderung Folge zu leiften. Zugleich Tieß fich daraus, 
daß eine nicht unbedeutende Auflage in faum A Jahren 
abgefest worden war, mit Sicherheit fchließen, daß 
fi) die Sammlung zahlreiche Freunde erworben und 
vielleicht größere Lebensfähigfeit habe ald manche ver 
jährlich auftauchennen und bald wieder verfchwinven- 
den Anthologien. ine genauere Befanntichaft mit - 
Scendel’8 Arbeit beftätigte viefe Vermuthung, indem 
die getroffene Auswahl ſich im Ganzen als eine 
glüdliche und zweckmäßige erwies. 

Zugleich erwuchfen aber auch mannigfache Beden⸗ 
fen, welche auf Abänderungen binwiefen, aus venen 
allmählich eine vollſtändige Umgeftaltung des Buches 
hervorging. Zunächſt mußte vie alphabetifche Anord⸗ 
nung Anftoß erregen, die ſich in feiner Weife zu 
empfehlen ſchien. Ein fo rein äußerliches Verfahren 
mußte aufgegeben werden, und dafür wurde bie 
chronologiſche Reihenfolge eingeführt, welche vor der 
Anordnung nad) ven Dichtungsarten ſchon darum ven 
Vorzug verdiente, weil turd vie legtere viele Dichter 
einer unangenehmen Zerfplitterung ihrer Gedichte aus⸗ 
geſetzt worden wären: Schenckel's außerdem noch gege- 
bene Eintheilung in Bücher, welche ſo unorganiſch 
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war, daß Goethe ſich auf das zweite und britte Buch 
vertheilte, wurde gleichfallß befeitigt. 

Daß der verftorbene Berfafler Goethe, Schiller 
und Hölverlin aufgenommen hatte, das ſchien mir, fo 
gerbreitet auch die Gedichte der beiden Erftgenannten 
find, richtig und beibehaltenswertb; wie möchte eine 
deutfche Gedichtſammlung der neueren Zett fich vieler 
ihrer Spisen und zugleih Säulen entäußern? Da- 
gegen ließ fich nicht verfennen, daß ver Titel des 
Buches: „Deutiche Dichterhalle des neunzehnten Jahr⸗ 
hunderts“ damit nicht recht übereinftimmte. Denn 
wer find die Dichter des 19. Jahrhunderts? Sind 
e8 die, welche aus ven geiltigen und bichterifchen 
Strömungen veffelben hervorgegangen find, — und im 
Ganzen wied die gegebene Auswahl auf eine folche 
Anfchauung des DVerfaffers hin —, dann war mit ber 
Romantik und den Freiheitspichtern der Yranzofenfriege 
zu beginnen. Sollten aber viejenigen unter jener 
Bazeichnung verftanden fein, deren Leben und Wirfen 
in dieſes Jahrhundert herüberreichte, — und auch 
biefe Anfchauung fand ihre Belege in ver Auswahl —, 
dann fchien eine Vervollſtändigung ver älteren Dichter 
dringend geboten. Am liebften hätte ich, um zu einem 
entfchiedenen Principe zu gelangen, ven zweideutigen 
Ausdruck des Titeld abgeändert; daß ich es nit 
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gethan, daran iſt die Rückſicht Schuld, die darauf zu 
nehmen war, daß das Buch ſich unter dem bekannt 
gewordenen Namen Eingang erworben hatte. Sollte, 
wie ich hoffe, der neuen Bearbeitung nicht geringere 
Gunſt zu Theil werden, ſo wird es bei etwaiger 
ſpäterer Erneuerung an der Zeit ſein, auch den Titel 
angemeſſen zu ändern. Einſtweilen genügte es, eine 
Anzahl von Dichtern aufzunehmen, die im vorigen 
Jahrhundert geboren, doch fo weit in das 19te hinein⸗ 
ragen, daß fie, zumal auch fonft unvergeffen, ver 
Berüdfichtigung werth fchienen: ich nenne nur Mat- 
thiffon, Salis, Mahlmann, Schelling, Seume, Fouque. - 
Aber noch fonft war eine Erweiterung durchaus noth- 
wendig. Theild waren Dichter wie Schefer, Immer: 
mann, Karl Mayer, die Drofte-Hülshoff, Strachwitz ıc. 
überfehen, theild die Zahl ver Jüngeren weniger berüd- 
fichtigt,, als felbft im Sahre 1851 möglich gemefen 
wäre. Daß ver evele funftfinnige Baierfönig Ludwig 
Aufnahme fand, das wird denen gewiß nicht unrichtig 
fheinen, welche die Pflege, pie dieſer Fürft ven ver 
Poefie verſchwiſterten Künften angebeihen ließ, eine 
Pflege, vie aus poetifchen Sinne hervorging, richtig 
zu würbigen wiflen. 

Sp werden die Freunde der Dichtfunft die Samm⸗ 
lung nicht unbedeutend bereichert finvden. Wenn ver 
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eine oder andere der jüngern neu aufgenommenen 
Dichter vielleicht nicht ſo bedeutend ift, daß ihm in einer 
 Riteraturgefchichte des 19. Jahrhunderts ein Ehrenplatz 
angemwiefen werden müßte, fo meine ich, daß eine 
Anthologie eben Feine Literaturgefchichte ift,- daß fie 
mehr in als über ihrer Zeit fteht und wohl ven jün⸗ 
gern aufftrebenden Kräften billige Rüdficht fchenft. 
Dennoh war in viefer Beziehung bei ver großen 
Menge Iprifcher Dichtungen an eine Vollſtändigkeit ver 
Sammlung nicht zu denken, wenn nicht ver Umfang 
des Buches beträchtlich ermeitert werven follte. 
Während nun bei den bereitd in ver Sammlung 
vorhandenen Dichtern im Ganzen Schendel’3 Auswahl, 
fleinere Aenderungen abgerechnet, beibehalten wurde, 
erfuhren vie biographifchen Notizen eine vurchgreifenve 
Umgeftaltung. Ich habe viefelben zu vereinfachen und 
namentlich von breitem verſchwommenem Aefthetifieren, 
von der unnügen Zuthat entlehnter Urtheile zu befreten 
gefuht. Die Biographien wurden beichränft, wobet 
freilich fich häufig herausftellte, daß es dieſen Notizen 
auch bei Schendel nicht beffer als gewöhnlich gegangen 
war: fie waren zum Theile aus anvern Büchern ein- 
gewanvert, fo namentlich aus Gödeke's elf Büchern 
deutſcher Dichtung (1849 Hannover bei Hahn). Hier 
bat mein kürzendes und vereinfachendes Verfahren 
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freilich die Unſelbſtändigkeit mancher Notiz eher auf- 
als zugedeckt. Dagegen habe ich die Biographien 
Goethe's und Schiller’ gründlich und ausführlich 
behandelt: dieß fehien vorzüglich bei Goethe gerecht- 
fertigt. -Die falt A Bogen lange Lebensbefchreibung 
diefes Dichters babe ich nach ven beften Quellen 
bearbeitet und gedenke dabei namentlich des verbienft- 
vollen Werfes von J. W. Schäfer in Bremen. 


Der Umſtand, daß die köſtlichen Dialektdichtungen 
Kobell's von Schendel überfehen waren, und das erfreu- 
liche Zunehmen des Sinnes für mundartliche Dichtung 
und Sprachforfchung hat mich bewogen, Hebel aus ver 
Hauptreibe zurüdguziehen und dem dritten Bande eine 
eigne Feine Sammlung mundartlicher Dichtungen bei- 
zugeben. Eben jo wird es nur Billigung finven, 
wenn die erneute Theilnahme für das DVolfslien, dag, 
wenn ed im Herzen und Munde des Volkes lebt, ja 
auch dieſem Jahrhunderte angehört, veranlaßt hat, 
dem zweiten Bande einen Anhang, eine Zahl ſchöner 
Volkslieder enthaltend, anzufügen. 


Endlich wird es die Brauchbarkeit des Werfes 
gewiß nicht verringern, wenn bem erſten Bande 
einige einleitenne Abfchnitte beigegeben find, welche 
die Poetif und Metrit, foweit es für das allgemeine 
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Verſtändniß nothwendig erfchten, und eine kurze lite 
tarbiftorifche Ueberficht enthalten. 

Indem ih nun dad Werk mit dem Bemwußtfein, 
für feine Fortentwidlung nad) Kräften gethan zu haben, 
was fich hei möglichfter Schonung des Gegebenen thun 
ließ, zugleich lebhaft fühlenn, daß des Mangelbaften 
wohl noch genug begegnen wird, ver Theilnahme des 
veutichen Publikums empfehle, insbefonvere der Gegen- 
ven, welche fih für die Sammlung lebhaft intereffiert 
haben, treibt ed mich noch eines Webelftannes zu 
gedenken, ver mir beim Drude des Buches recht 
lebendig vor Augen getreten if, Es ift das vie viel- 
befprochene Berwirrung unfrer fogenannten Ortho⸗ 
graphie, die vielmehr eine Kafographie if. Da «8 
unrathfam erſchien, dem Spyfteme ver biftorifchen 
Schule*) zu folgen, babe ich es vorgezogen, möglichft 
am Herfümmlichen feftzubalten. Aber wer kennt nicht 
die Schwankungen des Gebrauches? So mag benn 
manche Ungleichheit ftehen geblieben fein, zumal bei 
meiner Entfernung vom Drudorte, wodurch überhaupt 
die Correetur leiver erfchwert ward. Für einzelne 


*) Kürzlich neu und gründlich erörtert von Dr. ©. €. An- 
drefen in der Schrift: Ueber deutſche Orthographie. 
. Mainz 1855. 
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Inconſequenzen in Schreibart und Interpunktion und 
einzelne Drudfehler, namentlich im erften Bande, wirb 
veßhalb dringend um Nachſicht zu bitten fein! 

Sp möge denn die Dichterhballe in der neuen 
‚Geftalt, für welche von Seiten ver Verlagshanplung 
rühmlichft Sorge getragen worden ift, alte Freunde 
fich erhalten und neue gewinnen. 

Drespden, im Sommer 1855. 


Der Herausgeber. 


Einleitung. 


Poeſie (von dem griechiſchen Worte nossiv, mocnoi⸗ abzu- 
leiten, alfo fo viel als Schöpfung) bedeutet dem Wortlaute nach 
eine Fünftlerifche, ſchaffende Thätigfeit; der Sprachgebrauch aber 
verfteht - darunter diejenige Tünftlerifche Thätigleit welche bie 
menschliche Rede zum Stoffe der Darftellung bat und diefelbe 
nach feften Gefeßen Des Rhythmus und des Metrums zur Dar«- 
ftellung von Gedanken und Empfindungen verwendet. Das 
deutſche Wort Dichten ift nicht, wie man verfucht hat, von 
dicht (vergleiche das homerifche ruxvai posves) abzuleiten, fo 
Daß es fo viel wie dicht machen (densare) hiefe, fondern ver⸗ 
Danft feinen Urfprung Dem Iateinifchen dietare und bezeichnete 
bie gelehrte Kunftpoefie im Gegenfate zur Volksdichtung. Auch 
das häufig mit dem Worte dichten in Verbindung gebrauchte 
tradten ftammt aus dem Lateinifehen: aus dictare et tractare 
ift unfer Dichten und traten entftanden. Wenn wir unter 
Kunft überhaupt die Darftelung bes Schönen verftehen, fo hat . 
alfo die Dichtlunft Die befondere Aufgabe, das Schöne vermittelft 
Des Wortes zur Darftellung zu bringen. Das Wort aber ift ber 
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durch die Sprache vermittelte Ausbrud unferer Anſchauungen, 
Empfindungen, Gedanken, e8 bat einen beftimmten Inhalt. St 
nun die Sprache das Material der Dichtkunſt, jo wirb der un- 
endliche Reichthum an folchem inneren geiftigen Gehalte zugleich 
Material und Eigenthum der Dichtlunft, Die dadurch, wenn 
überhaupt von einem Wettjtreite der Künfte in Bezug auf ihren 
Hang die Rede fein kann, als Die höchſte und reichſte derſelben 
erfcheint. Denn das ganze unermeßliche Gebiet des Geiftes, Das 
innere und äußere Leben der Menſchen und der Menſchheit, ihre 
Beziehung zu der Natur und zu ihrem Gott und Herrn, wird 
Gegenftand der Dichtung. Doc ift nicht ſowohl diefer Inhalt 
das die Poefie Charalterifierende, da fih auch Die Proſa (aus dem 
Yateinifchen prorsa = proversa oratio d. h. Die geradausgehende, 
ungebundene Rede) mit demſelben beichäftigen Tann, fondern 
vielmehr Die eigenthümliche künſtleriſche Behandlung beffelben. 
Diefe äußert fih innerlich und äußerlih: innerlich, indem fie 
das Objekt der Darftellung in feinem innerften Kerne erfaßt, 
es durch den Dichterifchen Geift hindurchführt und als eigenftes 
Eigenthum des Dichters neu hervorbringt; Außerlih, indem fie 
für die Darftellung eine ſchöne, maßvolle Form zu finden weiß. 
Die Poeſie unterfcheidet fich ferner won der Proja Dadurch, daß 
dieſe von dem Gefichtspunfte ver Zweckmäßigkeit und Nützlichkeit 
ausgeht, während jene, wie alle künſtleriſche Thätigfeit, aus bem 
Drange und dem Vermögen zu jchaffen herworgeht, ihren Zweck 
und ihre Befriedigung alſo in ſich jelbft hat. Das allgemeine 
Bermögen zur dichterifhen Darftellung iſt bie Phantafie yarraaız 
von para (das Sichtbarmachen) und zwar weniger bie vepro- 
duktive, wieber erzeugenbe, als Die probuftive, frei ſchaffende 
| Einbildungstraft. Diefe angeborne eigenthümliche allgemeine Be— 
fühigung des Geiftes ift e8, welche wir mit dem Namen Genie 
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bezeichnen, ohne welches Die Hervorbringung eines echten Kunſt⸗ 
werfes nicht möglich if. Dem Genie, als ber allgemeinen 
höheren Befähigung bes Geiftes ift das Talent, als bie fpecielle 
Begabung für ein einzelnes Gebiet untergeorbnet: Doch pflegt 
fi) das Talent mit dem Genie, feltner dieſes mit jenem zu ver- 
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Was nım die Berwenbung der Sprachmittel durch bie Dicht- 
fmmft betrifft, fo unterfcheidet ſich das Gebicht von ber Profa 
zunächſt durch Die befondere poetifche Form, welche ſich auf ven 
Rhythmus und auf das Metrum gründet. Davon handelt die 
Metrit oder Verskunſt mit der ihr zugehörigen Proſodik ober ber 
Lehre von der Mefjung der Silben. Allein bie dichteriſche Sprache 
it auch durch ihre ganze Ausdrucksweiſe von ber profaifchen un⸗ 
terſchieden, und dieſe Verſchiedenheit ift durch die bichterifche 
Borftellungsweife bedingt. Diefe läßt ſich im Allgemeinen als 
eine bildliche bezeichnen, welche ftatt des abftraften Begriffes der 
Sache dieſe felbft in ihrer konkreten Erſcheinung vorführt: daher 
die Häufig in Gedichten begegnienden Befchreibungen und Schil⸗ 
derungen, fowie der Reichthum an vwerbeutlichenden und maleri- 
ſchen Beiwörtern. Diefem Streben nah bildlichem Ausbrude 
dienen eine Reihe fogenannter poetifcher Figuren, d. h. uneigent- 
Iiher Ausdrudsweifen, unter Denen namentlich die Perjonifilation, 
melche etwas Leblofes oder Abftraftes als perſönlich einführt, Die 
Metapher, welche mitten unter eigentlihen Ausdrücken einen 
Gegenftand durch den Namen eines ihm ähnlichen bezeichnet, 
befannt find. Hierher gehören ferner das Gleichniß und bie 
Allegorie, von denen die erfte zwei Gegenftände einander als 
ähnlich gegenüberftellt, Die zweite längere Zeit und in ausge» 
behnter eingehender Weife von einem Gegenftande unter dem 
Bilde eines andern fpricht; bie Metonymie, bie ftatt eines Be⸗ 
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griffes einen zu beffen Inhalt gehörenden Theilbegriff fest und 
anbere mehr. - Auch fteigert die Dichtung die Gewalt ihrer 
Sprache durch die Wahl eindringlicher Worte, welche den Werth 
bes Begriffes erhöhen, ober fie vermindert denſelben abfichtlidh, 
wie in der komischen Poeſie. Endlich aber bedient fie fih au - 
eigenthümlicher Wortftellungen, um den Eindbrud zu erhöhen 
ober beftimmt zu mobificieren, und befleißigt fich einer beſonderen 
Sorgfalt im Periodenbau. Im allen dieſen Dingen aber bewegt 
fie fi, obwohl den Ausdruck des gewöhnlichen Lebens und ber 
wiffenjchaftlihen Darftellung vermeidend, in den von ben Gefeßen 
der Kunft gezogenen Grenzen, immer nach Natürlichkeit ftrebend 
und alles Uebermaß und alle Gewaltfamfeit ausſchließend. — 
Bon verſchiedenen Gefihtspunften ausgehend gelangen wir 
zu verſchiedenen Arten von Dichtung Im Bezug anf die Ent«- 
ftehbung berfelben unterfcheiden wir zwifchen einer Volls⸗ und 
Kunftpoefte, und unire deutjche Literatur ift vorzugsweife geeignet, 
auf diefen Unterfchied aufmerffam zu machen. Die Vollsbichtung 
entwidelt fih aus dem dichteriſchen Vermögen, welches einem 
ganzen Vollke verliehen ift, jest demnach einen Stoff voraus, 
welcher an dem ganzen Volke erlebt und erfahren iſt. Sie ftellt 
eben jo wahr als einfach das wolle innere und äußere Leben 
beffefben dar, und ift darum, wie 3. Grimm fagt, ein leben⸗ 
diges Buch, wahrer Gefchichte voll, das man nimmer außlieft 
noch durchverſteht. Während die Vollksdichtung das Erzeugniß 
der Gefammtheit ift und bie Frage nad) bem einzelnen Verfaſſer, 
welcher das Organ ber bichtenden Gemeinfchaft wurde, gar nicht 
auflommen läßt, tritt bei ber Kunftpoefle der einzelne Dichter 
in den Bordergrund, denn das Kunftgedicht ift der Ausbrud ber 
Einzelerfahrung, das Reſultat der Einzelbeftrebung. In ber 
poetifchen Literatur eines Volles, welches zu einer vollftänbigen 
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Entwidlung gelangt, dürfen beide Gattungen nicht fehlen: benn 
ein Bolt ohne VBollsdichtung erweift ſich als eines ohne urfprüng- 
liche originale poetifche Begabung, und der Mangel einer Kunft- 
poefie würde zeigen, daß feine Entwicklung Hemmniſſen erlegen 
wäre. Wenn man ferner von fubjeltiver ımb objeltiver Dichtung 
ſpricht, jo bezieht man ſich auf Das Verhältniß des Dichters zu 
feinem Gegenftande: objektiv iſt Dasjenige Gebicht, welches ben 
dargeftellten Gegenftand in feinem wahren Weſen und Inhalte 
erfaßt und in biefer Gegenſtändlichkeit zur Darftellung bringt. 
In dem objektiven Gedicht tritt Die Individualität des Dichters 
zurüd, während in ber ſubjektiv gehaltenen Dichtung das In⸗ 
dividuelle über das Gegenftändlihe den Sieg davon trägt. Es 
leuchtet ein, daß eine muftergültige Dichtung auf Objeltivität be- 
ruhen muß. Diejenigen Dichtungen , welche den böchften Aufor- 
derungen ber Kunft entipredhen, pflegen wir klaſſiſche, bie 
Dichter ſelbſt Klaſſiker zu nennen; dieſer Ausdruck ift dem 
Lateiniſchen entlehnt und bezog ſich urfprünglich auf Die Bürger 
ber erſten Vermögensklaſſe nah der Schäkung des Servius 
Zullins, welche classici genannt wurden. Do ſchon in Rom 
felbft benannte man fpäter jo bie muftergültigen Schriftiteller. 
Im Gegenfag dazu wird auch wohl der Ausprud romantiſche 
Poefie gebraucht. Diefes viel gemißbrauchte Wort bedeutet 
eigentlich fo viel al8 romanifch; in Frankreich nannte man ein 
Gedicht in der romanischen Volksſprache zum Unterſchiede von 
den Gebichten in. lateimifher Sprache einen Romant, Mit den 
Gedichten fam im 16. Jahrhunderte auch der Name nach Deutich- 
land berüber, aber anftatt die urfprüngliche Bedeutung beizube- 
halten, bezeichnete man nun ganz allgemein das Abenteuerliche 
und Phantaftifhe der franzöfifchen Ritterwelt, des Mittelalters, 
fpäter fogar alles Phantaftifhe und Wbenteuerlide mit bem 
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Namen romantiſch. Eine Zeit lang wurbe biefes Wort für 
ganz gleichbedeutend mit mittelalterlich gehalten, in Wahr- 
beit aber ift romantifche Poeſie nichts Anderes als romanifche 
und darunter nur das aus den Dichtungen ber romaniſchen 
Völker zu uns Herübergelommene zu verftehen. Die wichtigfte 
Eintheilung der Boefte aber die ift aus dem Weſen des Inhaltes 
und dem Verhältniſſe des Dichters zu demfelben abgeleitete in 
Epit, Lyrik und Dramatik, aus welcher bie verſchiedenen Dich- 
tungsgattungen, wie fie größtentheils in der nachfolgenden 
Sammlung vertreten find, hervorgehen. Ueber dieſe Haupt- 
gattungen der Dichtung und ihre Unterarten haben wir deßhalb 
noch Einiges hinzuzufügen. — 


Die Lehre von den Dichtungsarten. 


Die Poeſie entfaltet fi in folgenden drei Hauptarten ber 
poetifchen Darftellung: 


A. Die epifche Poeſie ftellt eine Begebenheit fo dar, daß bie 
Sache frei für fi) waltet und der Dichter Dagegen zurüd- 
tritt, bat alfo einen vorwiegend objektiven Charalter. 

B. Die lyriſche Dichtung beſchäftigt ſich nicht mit dem nach 
außen, fonbern mit dem nad innen gewandten Dienfchen, 
fie bringt die Gedanken und Empfindungen des einzelnen 
Dichters zur Darftellung und ift Darum vorwiegend ſub⸗ 
jeftiver Art. 

C. Aus der Vereinigung dieſer beiden Gattungen entfteht 
als die dritte die dramatiſche Boefle, welche zwar wie das 
Epos eine Begebenheit darftellt, fich aber nicht wie jenes 
darauf befchräntt, diefelbe als vergangen zu ſchildern, ſon⸗ 
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bern fie als gegenwärtige Handlung vorführt und 
uns Dabei zugleich die fubjektive Stellung der einzelnen 
Berfonen zu jener Begebenheit entwidelt. 


4. Die epiſche Dichtung. 


Der Name derfelben ſtammt aus dem Griechifchen, inbem 
Tnos (eineiv) das Wort, die Sage bebeutet, fo daß wir im 
Deutſchen etwa erzäblende Dichtung fagen könnten. Ihre Auf- 
gabe ift Die Darftellung des außerhalb des Menfchen oder durch 
ibn Geworbenen; daher bildet fie den Anfang für die poetifche 
Entwidelung eines Volles. Denn überall richtet ſich erft ber 
Blick nad außen, auf das Umgebende, ehe er ſich in bie Tiefen 
des eignen Gemüthes verfentt. Nicht jede Begebenheit oder jedes 
Erlebniß aber ift für die dichteriſche Darftellung geeignet, fondern 
das epifch Darftellbare muß gewifle Eigenfchaften befiten. Ein 
ſolches Begebni bedarf erftens eines breiteren Hintergrundes, 
- den ber jebesmalige Weltzuftand bilvet. Je einfacher und natur- 
wüchfiger dieſer ift, deſto geeigneter ift er; daher baut fich bie 
epifhe Handlung am liebſten auf der Grimblage der alten von 
unferen modernen fomplicierten Berhältnifien noch weit entfernten 
Zeiten auf, während biefe weit mehr zum Drama, als zum 
Epos hinneigen. Bejonbers waren es immer große bie Welt 
bewegende nationale Unternehmungen, konfliktreiche Kämpfe, 
welche die Grimdlage epiiher Dichtungen bildeten. Zweitens 
aber muß fich von biefer allgemeinen Grundlage ein befonderer 
Zwed als individuelle Handlung abheben, bie mit einer einzelnen 
Perfon, als dem Träger der Handlung, auf's Engfte verſchmolzen 
ift: dadurch gewinnt die Dichtung das, was überall als erftes 
Erforberniß obenanfteht, eine Einheit, fie wird ein um einen 


feften Mittelpunkt Toncentriertes Gauzes. Der epifche Helb iſt 
Schenckel's beutfhe Dichterhalle. 1. 8b. 2. Aufl. m 
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eine hervorragende Berfönlichkeit, vie alle Haupteigenthümlichkeiten 
ihrer Zeit in einer glänzenden Weiſe repräjentiert und fih durch 
das Große, echt Menfchliche feiner Erſcheinung befähigt, ver 
Träger der Handlung umd der Brennpunkt des Interefjes zu 
fein. Verſchieden aber von der dramatiſchen Behandlung einer 
ſolchen Hauptfigur befchräntt fich das Epos nicht auf die Dar- 
ftellung feiner Handlungen und ihrer nothwendigen Folgen, fon- 
dern e8 vermweilt bei Allem, was fi) auch zufällig mit ihm und 
um ibn begiebt. Darum wird auch die Haupthanblung gern 
durch Nebenhandlungen, Epifoden, unterbrochen, welche jedoch 
nicht ohne alfen Zuſammung mit jener fein dürfen. Weberhaupt 
zeigt fih im Epos eine worwiegende Neigung zum Berweilen bei 
den einzelnen Deomenten der Handlung, während das Drama 
unaufbaltfen zu ber Löfung ver in ihm entwidelten Konflikte 
hineilt. Diefe Luft zum Verweilen giebt dem epifhen Ausbrud 
eine plaftifche Anfchaulichfeit, die ſich nicht bloß in Befchreibungen 
und Schilderungen, fondern in der ganzen Verwendung der 
Sprachmittel überhaupt äußert. Zwar ift der Ausbrud ber 
Empfindung und Reflerion nicht von ihm ausgefchloffen, aber 
beide werben niemals dominierend, fie unterbrechen nicht den 
ruhig fortfchreitenden epifhen Ton, fjondern werben nur als 
etwas Empfundenes oder Gedachtes objektiv berichtet. Endlich 
Darf nicht nnerwähnt bleiben, Daß der Ausgang ber epifchen 
Handlung weit weniger als eine nothwendige Folge des Charakters 
und ber Handlungen des Helden erfcheint, als vielmehr durch 
eine unbezwingliche außer ihm liegende Macht, das Schickſal, 
herbeigeführt wird, 

Die Hauptgattimgen der Poeſie werben wiederum in ver- 
ſchiedene Unterabtheilungen gefehieben: fo hat man auch das Epos 
nach den verfchiedenften Gefihtspunften eingetheilt, indem man 
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von Götter⸗, Menſchen⸗, Thierepos, ober won heroiſchem, roman⸗ 
tiſchem, bürgerlichem, hiſtoriſchem Epos, von antikem, mittel⸗ 
alterlichem, modernem Epos geſprochen hat. Die Kürze dieſes 
einleitenden Abſchnittes geſtattet nur einfach die namhafteſten 
epiſchen Gattungen anzuführen: 


a, 


Das mythifche Epos (bie ältere Edda) und das religidfe 
Epos (der Heliand, die Meffiade). 


b. Das heroifche Epos (das Nibelungenlied, die Gubrum). 
c. Das ritterliche (romantifche) Epos (Barcival, Triſtau 


ai) 


pie 


und Iſolde; in neuerer Zeit: Oberon von Wieland, bezau⸗ 
berte Rofe von Schulze, Nitterbichtumgen von Fouque). 


. Das hiſtoriſche Epos (in neuefler Zeit Scheerenberg: 


Waterloo, Ligny, Leuthen). 


.Das idylliſche Epos (Idylle von dem griechiſchen Worte 


eidvAlor ein kleines Bild) — (darin ausgezeichnet und faſt 
in das hiſtoriſche Epos hinüberreichend: Goethe’8 Hermann 
und Dorothea). 


. Das komiſche Heldengedicht (Reineke Fuchs, ber Frofch- 


meufeler, Zachariae's Renommift). 
Das Iyriiche Epos, eine namentlich in neueſter Zeit beliebte 
Miſchgattung (Kinkel's Otto der Schü, Roquette, Redwitz). 


.Die poetiſche Erzählung, eine gleichfalls beliebte Gattung 


von wenig entſchiedenem Charalter. 


. Das didaktiſche (lehrhafte) Epos (Tiedge's Urania). Das 


Lehrgedicht überhaupt ſchwankt zwifchen Epos und Lyrik. 
Anmerkung. Als das eigentliche Epos der modernen 
Literatur bezeichnet ſich der Roman, dem nur bie 
metrifhe Sprache und ber epifhe Weltzuftand fehlt. 
Die Novelle, eigentlich die Erzählung einer unerhörten 
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Begebenheit, ift jet nichts Anderes als ein Roman in 
Heinerem Mafftabe. — 


. Das Märchen, eine erdichtete, mit R fi Unglaublichem 


und Unmöglichem ausgeſchmückte Erzählung (Grimm's Kin- 
der⸗ und Hausmärchen). 


. Die Legende (legenda — bie beim römiſch-katholiſchen 


Sottesdienft vorzulefenden Abfchnitte), mit Wunderbarem 
geſchmückte Erzählungen von heiligen und gläubigen Män- 
nern der Borzeit). ” 


Die Zabel, melde einen Borfall aus ber lebloſen ober 
beiebten Natur erzählt, um daraus für das menfchliche 
Thun und Lafjen eine Lehre zu ziehen. 


Die Barabel und Allegorie (nagapoy bie Bergleichung, 
Allryogew anders jagen). Parabel ift fo viel als Gleichniß 
(neues Xeftament), Allegorie ift eine bis in's Einzelne 
durchgeführte metaphoriſche Darftelung, fo Daß ein Gegen- 
ftand in dem Bilde eines andern ähnlichen, meift höheren, 
erſcheint. 


Die Ballade (von ballare tanzen) urſprünglich ein rein 
lyriſches Gedicht der Provençalen, nahm in. England einen 
mehr epifchen Charakter an und wurbe durch Herber und 
Bürger in die deutfche Literatur als Kleines epifches Gedicht 
in ftrophifcher Form eingeführt (Goethe, Schiller, Uhland). 


. Die Romanze (romanza die romanifche, ' romantifche 


. Sprache), welde im Ganzen einen vorwiegend Iyrijchen 


Charalter bat, aus dem Spanifchen zu uns herüberge- 
fommen, ber Ballade nahe verwandt und gleichfalis in 


ſtrophiſcher Form auftretend. 
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B. Die Igrifche Poeſie. 


Diefe fteht in entfchiebenem Gegenjage zum Epos, indem fie, 
wie jene die Poefie des Objekts, Die des Subjekts if; in ihr 
tritt alfo die dichtende Perfönlichleit, welche dort gegen Die Sache 
zurädftand, in ben Vordergrund, indem der befonbere Inhalt 
bes einzelnen Gemüthes in der Lyrik feinen Ansbrud findet. 
Wie dem Epos Die bildende Kunft, fo ift ber Lyrik die muflla- 
lifche verwandt, mit Der fie auch, wie ſchon ver Name andentet 
(Auge bei den Griechen ein wier-, fpäter fiebenfaitiges Inſtrument, 
volleren und tieferen Klanges als die xiIapa) in einem urfprig- 
lichen Zufammenhange fteht. Auf dieſe Weife eröffnet ſich für fie 
das ganze unermeßliche Gebiet des innern Lebens, der ganze Inhalt 
des Geiftes und Gemüthes mit feinen Beziehungen zum Enblichen 
und Unenblicden. Aber nicht jede fubjeltine Stimmung oder Empfin- 
dung ift Durch ihr VBorhandenfein ſchon berechtigt, fich lyriſch zu ge⸗ 
ftalten, fonbern nur diejenige, welche obwohl Eigenthum des Dich" 
tenden Gemüthes, doch eine allgemeine Gültigkeit bat, indem in 
ihr das allgemein und echt Deenfchliche enthalten if. Denn biejer 
allgemein menſchliche Inhalt des Gedankens und der Empfindung 
ift e8, welcher ihnen den Eingang in andere Gemüther fichert, 
und barum Klingt Nichts leichter und Nichts fo mächtig in unferen 
Herzen an, als das einfache, aber eben ben Ausbrud ber allge- 
meinen natürliden Empfindung enthaltende Volkslied. Unter Den 
nemeren Dichtern aller Völker bat feiner in fo hohem Grabe es 
verfianden, feinen lyriſchen Gedichten eine foldhe, dem Volkslied 
ſich anfchließende allgemeine und ewige Gültigleit zu geben, als 
Goethe. Die lyriſche Empfinpnng kann ferner äußerlich angeregt 
fein, woburd Das Gelegenheitsgebicht entftebt; Doch auch hier 
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kommt e8 darauf an, daß das innere Verhältniß Des Dichters 
zu ber äußern Beranlaffung in den Vordergrund trete: ift dieß 
der Fall und ift zugleich biefes Verhältniß das echte, allgemein 
berechtigte, fo erhebt fi dann die Gelegenheitsbichtung über bie 
flüchtige Dauer der Beranlaffung; auch bier ift Goethe als voll- 
endeter Meifter zu nennen. Weiter hat man auch gefragt, in- 
wiefern oder inwieweit der Dichter in oder außer der zu fchil« 
dernden Empfindung ftehen müſſe und hat in diefem Sinne von 
fubjeftiver und objeltiver Lyrik geſprochen. Ohne eine gemüth- 
lihe Mitbetheiligung des Dichters aber ift eine lyriſche Dichtung 
nicht wohl zu denken, dieſe aber Tann je nach der Beichaffenheit 
des Inhaltes verjchieden fein. ebenfalls indeß ift von dem 
Dichter zu verlangen, daß er ſich fo viel von Der zu ſchildernden 
Stimmmg befreit habe, daß ihm ihre künſtleriſche Geftaltung 
möglih wird: in dieſem Sinne ift Objektivität der Lyrik, wie 
fie bei Goethe fo glänzend hervortritt, ein weſentlicher Vorzug. 
In noch ftrengerer Weife wie beim Epos macht fi bei der 
Lyrik die Forderung der Einheit geltend, es bedarf einer Grund- 
ſtimmung, welche feltener und nur vorübergehend verlafjen wird, 
wie überhaupt das lyriſche Gedicht nach Koncentration ftrebt. 
Defhalb neigt die Sprache zu einer gebrängten Kürze, welche 
mehr andentet, als ausmalt. Beſonders muß in der Lyrik bie 
Form beachtet werben, welche fich wegen der unendliden Man⸗ 
nigfaltigfeit des Stoffes zu einer faft gleich großen Mannigfaltig- 
feit metrifcher und rhythmiſcher Formen ausgebildet hat. Bon 
den wichtigften Geſetzen und Arten dieſer Dihtungsformen, 
welche meiftens in der Lyrik vorkommen und deren Zahl fort- 
während vermehrt wird, wirb fpäter Die Metril das Nöthigfte 
berichten: bier genüge bie Bemerkung, baß in ber Lyrik unferer 
Zeit mit dem Drange, jebe fubjeltine wenn auch unmwahre und 
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ungültige Stimmung zur Geltung zu bringen, auch eine ent- 
ſchiedene Willkür in der Behandlung der Form eingerifien if. 

In der Lyrik unterſcheiden wir folgende Hauptarten, inbem 
wir zunädft auf den Inhalt Rüdficht nehmen : 


Be 


Die religiöſe Lyrik, in welcher die Empfinbungen und 
Gedanken des Menſchen gegenüber ber Gottheit ihren 
Ausbrud finden (Hymmus, Pſalm, Cantate, Kirchenlieb 
und geiftliches Lieb). 

Die nationale und politifche Lyrik, Die fich entweder 
unmittelbar ftofflid an Ereigniffe anlehnt, und dann in 
das Epifche hinüberftreift, oder der Ausprud der durch 
befondere Ereigniffe und Zuſtände erregten nationalen 
und poetiſchen Gefinnung tft, Hierher gehören das Sagen- 
und Heldenlied, Freiheits-, Vaterlands⸗, Schlachtgefänge, 
das politifche Lied. 


. Diejenige Gattung ber lyriſchen Gedichte, welche die 


menſchliche Empfindung, wie biefelbe von bem geſammten 
innern und äußern Leben — mit Ausnahme ber unter 
a und b genannten Beziehungen — angeregt wird, zum 
Inhalte bat; es ift dieß Das reichfte Gebiet und kann 
wohl als Die eigentliche Lyrik im engeren Sinne bezeichnet 
werben. Hierher gehören alle Liebes-, Wander-, Natur-, 
Trint-, Bundeslieder ꝛc. 


Betrachten wir ferner bie Form ber Iyrifchen Gedichte, fo 


wir gegen das Epos, welches im Ganzen die ftichifche 


biefe bat fich zu einer wunderbaren Mannigfaltigfeit entwidelt, 
indem nicht nur die Bersmaße der Alten, namentlich der Griechen 
und Römer, nachgebildet, fondern auch faft zablioje neue Maße 
erfunden worden find. Einige Arten der Iyrifchen Dichtung haben 


ce 
finden 
Behandlung vorzieht, die ftrophifche Form überall angewendet: 
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einen beſonders kunſtlichen Charalter, wie das Sonett, Die Terzine, 
Seſtine, Gloſſe, das Gbaſel ꝛc.; auf bie wichtigſten dieſer kumſi⸗ 
lichen Formen werben wir in ber Metrik beſonders aufmerkſam 
machen. 

Fraglich iſt die Stellung der ſatiriſchen und didaktiſchen 
Dichtung, welche von Einigen zu dem Epos, von Andern zur 
Lyrik gezogen werben. Die Satire (saturs, Gemiſch), in wel⸗ 
her der Dichter den geiftig ober fittlich werlehrten Zuftand ber 
Welt mit Spott geißelt, gehört wegen ihres fubjeltiven Charakters 
vielleicht befjer zur Lyrik; doch find bergleichen ftrenge Einthei- 
Iungen fchwer durchzuführen, und leicht ftreift ein Gebiet in das 
andre hinüber, Die didaktiſche Poefie (das Lehrgedicht) ift über⸗ 
haupt nur da zur Poeſie zu rechnen, wo fie fich über das nüch⸗ 
terne Lehren zu einer höheren Anregung des Geiftes und Ge⸗ 
müthes erhebt: in dem letzteren Falle verbindet fie fih mit Dem 
lyriſchen Element zu einer bibaftifchen Lyrik, wie ‚fie befonders 
bei Schiller in hoher Bollendung fich findet. Zur Didaktik, 
Bfters zugleich zur Satire neigend, gehört noch das Epigramm 
(eigentlich fo viel als Infchrift), gewöhnlich Sinngevicht genannt; 
enblich noch das Räthſel welches einen ungenannten Gegenftand 
aus einzelnen angeführten Eigenſchaften berjelben errathen wiſſen 
will. — 


t. Die dramatifche Poefie. 


Diefe ftellt ſich als der Gipfel und die Blüthe der Dichtfumft 
dar, indem ſich in ihr Epik und Lyrik, objeftive und ſubjektive 
Dichtung vereinigen, um ein neues kunſtvolles Ganzes zu bilden. 
Welches ihr Zweck ift, deutet fchon der Name an: Drama 
(griechiſch deäza) bedeutet fo viel als Handlung Es wird alfo 
eine äußere Begebenheit als Handlung erfaßt, d. h. in ihrem 
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Entſtehen aus dem menfchlichen Willen und durch benfelben, 
damit aber auch ber ganze Seelenzuftand ber bei ber Hanblung 
betbeiligten Perjonen zur Darftelung gebracht. Allein uicht jebe 
Handlung ift befähigt fi bramatifch zu geftalten, fonbern nur 
Diejenigen, in welchen fi ein Konflitt des Hanbelnden mit von 
ihm felbft geichaffnen ober in ihrem berechtigten Borhandenfein 
überfehenen Hinbernifien offenbart. Dieſe Konflikte dürfen nicht 
zufällige ober rein äußerliche, fonbern fie müflen nothwendige 
und zugleich füttliche fein, weil Das Drama fih nur mit ber 
Handlung beiehäftigt, infofern fie aus einem inneren fittlichen 
Kerne hervorgeht. Der Widerflreit, in den der Einzelwille, in« 
dem er fih zu verwirflicden ftrebt, entweder mit feinen eignen 
befiem und höhern Iuterefien oder mit bem berechtigten Intereſſe 
Anderer geräth, it das, worauf das Dramatifche einer Handlung 
beruht. Nicht zu allen Zeiten war aber das Bewußtſein von 
bem Berhältniffe des Menſchen zu feinen Handlungen baffelbe: 
benn während bie vorchriftlicde Welt den menfchlichen Willen als 
buch eine dunkle Macht, Scidjal (fatum) genannt ober durch 
die unmittelbare Einwirkung ber Götter gebunden und geleitet 
betrachtete, lehrt das Ehriftenthum die fittliche Freibeit des Men- 
ſchen. Deßhalb weift das antile Drama oft Konflikte auf, welche 
nicht ſelbſt -gefchaffen, ſondern verhängt find, und zeigt feine 
Helden in dem Kampfe mit jener Schickſalsmacht, während das 
chriſtliche Drama in dem Schidjale nur die Eonfequenz eines 
fittlich freien Handelns erblidt. Treten nım in den bramatifchen 
Dichtungen Intereffen mit einander in Konflift, fo muß zwar 
das höhere und mächtigere über das niebere und machlofere den 
Sieg davon tragen, dennoch darf auch dieſes nicht ein völlig 
inhaltsloſes und unberechtigtes fein, ſondern e8 muß von irgend 
einer Seite, wenn auch nur im der fubjeltinen Auffaffung Des 
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Handelnden; als befugt unb mit begründbetem Anfpruche baranf 
ſich durchzuſetzen, erjcheinen. In keiner Dichtungsart Tommt ferner 
die Anforderung der Einheit mit folder Strenge zur Geltung 
wie in ber’ Dramatifchen; bier darf entfchieden nur eine Haupt 
handlung vorhanden fein, und Epifoden Dürfen nur mit Umficht 
und Maß, nie ohne eine Beziehung zu jener eingefligt werben. 
Dagegen ift Die Anforderung, welde die franzöfiihe Dramatik 
anfgeftelft hat, indem fie nicht bloß Einheit der Handlung, ſon⸗ 
dern auch der Zeit und des Ortes verlangt, in der einfeitigen 
Durchführung des franzöfifhen Drama’s, unberedhtigt und beruht 
auf einem Mißverſtändniß des Ariftoteles (Poetik, Kap. 5). Im 
Bezug auf Zeit und Ort der Handlung bat fih das Drama ver- 
möge feiner Natur, welche auf Koncentration dringt, vor willkür- 
licher Zerfplitterung zu hüten. Die änfere Form des bramatifchen 
Gedichtes beruht auf dem Dialog, won deſſen einfachfter Aeußerung, 
dem Gefprädhe zweier Perſonen, das Drama ausgegangen ift: 
bisweilen tritt jedoch auch die Einzelrede, der Monolog, ein, 
der nur an ſolchen Stellen, wo die innere Stimmung eines ber 
Handelnden durch ihren Einfluß auf die Fortbewegung ber Hand⸗ 
Yung eine motivierte Darftellung verlangt: der Monolog bat 
darum eine innere Bedeutung im Drama und barf nie in Schön- 
rebnerei ausarten. Die dramatiſchen Dichtungen pflegen fich nach 
Alten (Handlungen) oder in Bezug auf die fcenifche Aufführung 
nah Aufzügen abzutbeilen: die natürlichfte Zahl derſelben ift 
drei, indem fi drei Hanpttheile jedes Drama’s ergeben, bie 
Erpofition oder Entwidlung, die Verwidiung und die Auflöfung 
(Katafirophe —= Wendung; unter Peripetie rreuımerea verfiebt 
man den Wendepunkt des Stüdes, wo der Umſchwung, ber 
Glückswechſel eintritt). Im ber neueren Literatur ift Das fünf- 
altige Drama fehr beliebt geworben, in welchem dann bei künſt⸗ 
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leriſcher Eintheilung der Handlung tie drei mittleren Alte auf 
die Verwicklung kommen, während der erfte ber Erpofttion, ber 
fünfte der Auflöfung angehört. Die einzelnen Theile der Alte 
nennt man Scenen (oxyvr eigentlih Bühne) oder Auftritte; bie 
erfte Bezeichnung richtet ſich nach einem Abfchnitte ber Handlung, 
die zweite berüdfichtigt nur das Erfcheinen einer Perſon auf ber 
Bühne, welche in dem vorigen Auftritte nicht gegenwärtig war, 
weßhalb zu einer Scene im ftrengeren Sinne mehrere Auftritte 
gehören Tönnen. Die Prologe und Epiloge,. wie fie früher häufig 
gebraucht wurden (Vorrede und Nachrede), indem der Dichter 
als folder oder in irgend einer Geftalt ſich unmittelbar an das 
Publikum wendete und entweber auf das folgende Stück hinwies 
oder an daſſelbe noch eine Betrachtung anknüpfte, find jetst ganz 
außer Gebrauch gelommen: der heutige Prolog und Epilog pflegt 
als Bor- und Nachſpiel, namentlich der erftere in hiſtoriſchen 
Stüden, aufzutreten. Endlich muß noch ausdrücklich bemerkt 
werben, daß die dramatifche Dichtung erft in der fceniichen Dar 
ftelung ihre volle Erfüllung findet; das Drama Tanrı ohne die 
Schaubühne nicht beftehen, und deßhalb hängt Blüthe und Ber- 
fall des Bühnenwefens mit der Blüthe und dem Berfalle der 
Poeſie auf diefem Gebiete eng zufammen. Es iſt dieß eine innere 
Beziehung, welche ſowohl von ben Dichtern al8 auch von denen, 
welchen Einfluß auf die Geftaltung des Theaterweſens zufteht, 
oft nicht erfannt ober wenigftens vernachläffigt worden ift. 

Die beiden Hanptgattungen der bramatifchen Poefle, Das 
Trauerſpiel und Luftfpiel, beruhen auf den Begriffen des Tra- 
giſchen mb Komiſchen. 

a. Das Trauerſpiel (griechich reaywdi« Bocksgeſang; 

vielleicht davon ſo genannt, weil dem Dionyſos (Bakchos) 
ein Bock geopfert wurde), ſtellt eine Handlung dar, in 
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welcher der Handelnde in dem Konflikte, in ben er nicht 
ohne eigene Schuld hineingeräth, unterliegt. Wenn uns 
auch jeder tragifche Stoff. mit fehmerzlicher Theilnahme 
erfüllt, fo ift darum Doch noch Yange nicht alles Zraurige 
tragiſch; fondern das Tragiſche entiteht dadurch, daß Das 
an ſich berechtigte Streben eines menjchlich edeln Charak⸗ 


‚ters, indem er fich eimfeitig burchzufegen ſtrebt, Kolli- 


fionen berbeiführt, die den Untergang bes tragijchen 
Helden veranlaffen. Der tragifche Konflikt bedarf. alfo 


erſtens eines menjchlich edeln und. reinen Gemüthes, Das 


unfer SIntereffe in Anfpruch nimmt, dann einer Kollifton, 


in welder die betheiligte Perfon eine Schuld anf fi 


lädt; durch dieſe Verſchuldung wirb die Kataſtrophe 
herbeigeführt, welche nichts Anderes als ber. Ausbrud 
ber fittlihen und göttlichen Gerechtigkeit if. Der Zu- 
ſchauer befindet fih nach Ariftoteles beim Trauerſpiel in 
bem Zuſtande ber Furcht unb des Mitleids; denn ba er 
ein unbefangenes Auge für die Handlung hat und nicht 
wie ber tragifche Held auf einem einfeitigen Standpunkte 
ſteht, muß ihm zuerft, wenn die Kollifion eintritt, bie 
Beiorgniß überfallen, der Handelnde werde, obwohl von 
ber Richtigleit feines Handelns liberzeugt, Doch ein Unrecht 
begeben; tft aber dieſer Schritt geſchehen, fo kann fich 
ber Zufchauer nicht dem Mitleive verſchließen, da er nun, 
die Sachlage unparteiifch überfehend, die Folgen jener 
Handlung über ven Helven des Trauerfpiels hereinbrechen 
ſieht. Unumgänglich nothwendig alfo für das Trauerſpiel 
iſt, daß der Hauptheld deſſelben eine rein menſchliche Er⸗ 
ſcheinung ſei, d. b.; daß er weder als abſolut ſchlecht, 
noch als abſolut gut erſcheine; denn wir vermögen uns 
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für ihn im erften Falle nicht zu intereffieren, im andern 
Falle aber wiirde das Leiden bes Helden als ein völlig 
unverbiente® uns nur verftimmen. Zweitens aber muß 
die tragifche Dichtung mit fittliher Strenge Darauf achten, 
daß die Auflöfung nicht im Widerſpruche mit dem fitt- 
lichen Gefühle, welches fein anberes als das der poetifchen 
Gerechtigkeit ift, ftehe: eine lare Behandlung ber Kata- 
firophe, eine Neigung dieſelbe abzufchwächen, ift zwar 
unftatthaft, aber in unfern Tagen nicht felten. 

Zum Theil ift Durch Diefe Neigung der Dichter und 
des Publikums, den erfohlitternden Ausgang ber Tragöbie 
zu Schwächen, eine Mittelgattung entftanden, ober wenn 
wir ihr eine innere ‚Berechtigung zugefteben, Doch mit 
übermäßiger Vorliebe gepflegt worden, das Schaufpiel, 
oft auch mit dem einfachen Namen „Drama“ bezeichnet. 
Diefes hat fih in die Mitte zwifchen Trauerfpiel nnd 
Suftfpiel geftellt umb neigt bald mehr diefem, bald mehr 
- jenem zu, je nachdem der Beifat von fomifchen Elementen, 
oder von tragifchen überwiegt. Im der Regel behandelt 
das Schaufpiel einen Konflilt, ber, obwohl ernfter Art, 
doch eine verföhnende äußere Auagleihung zuläßt. Zwei 
Mängel aber machen fih bier fehr häufig geltend; einmal 
fehlt e8 dem Schaufpiel an eigentlich dramatiſchem Inhalt, 
und zweitens zeigt fich nicht weniger felten eine abftcht- 
liche Abſchwächung der Kollifionen oder ein Mißverhältniß 
zwiſchen Diefer und dem Ausgange. 

Sowohl das Tranerfpiel als das Schaufpiel find nad 
der Befchaffenheit des in ihnen Behandelten verſchieden: 
in biefer Beziehung fpricht man von mythiſchen, beroifchen, 
biftorifchen, romantiſchen, bürgerlihden Tragsdien und 
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Dramen. Bon diefen Gaitungen bezeichnen ſich Die der 
biftorifcehen und bürgerlichen Stüde als die wichtigften, 
während das religidfe Drama in unferer Zeit felten ge⸗ 
worden und die romantifche dramatiſche Dichtung ein 
fehr unbeftimmtes, kaum mit Sicherheit zur bezeichnendes 
Gebiet ift. 

b. Die Komödie (zwandla von bem zwnos ober bem 
Bakchiſchen Feſtzug zur Zeit der Weinlefe in den zwua«us 
(zuun Dorf), bei welchem Lieder gefungen wurden), im 
Deutſchen Luftfpiel genannt, ftellt eine Handlung bar, in 
welcher zwar auch Kollifionen eintreten, aber das Miß- 
lingen der weber ernft gemeinten noch inbaltreichen Zwecke 
nur Seiterfeit erregt. In der Komödie fucht fich das 
Inhaltloſe durchzufegen, unterliegt in dieſem Streben, 
aber die Thorheit und Schwäche löſt fih eben mur auf, 
und die Menſchen Tommen mit beiler Haut ober blauem 
Auge Davon. Das fittliche Gefühl Darf jedoch auch bier 
nicht verlegt werben; es gefchieht das am leichteften da⸗ 
burh, daß man nicht ſowohl die Thorheit und Berlehrt- 
beit, als vielmehr das Lafter zur Darftellung bringt: 
dieſes aber eignet fich nicht fiir Die komiſche Behandlung, 
denn es ift nicht fähig, Heiterkeit zu erregen. Wenn bas 
Luſtſpiel fih zu einem berberen Zone und tollem Ueber⸗ 
muthe berablüßt, wobei e8 in der Regel Das niebere 
Bolfsleben darftellt, fo nennt man es Poſſe. Uebrigens 
läßt auch die komiſche dramatische Poefie Unterabtheilungen 
zu, wie wir fie oben bei der Tragödie erwähnten; man 
ſpricht von biftorifchen und bürgerlichen, auch wohl von 
romantiſchen Luftfpielen. 

Eine ganze lange Reihe von Namen für bramatifche Dice 
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tungen müßten bier noch aufgezählt werben, wollten wir alle 
diefe Berfuche erwähnen, welche in neuerer Zeit gemacht worben 
find, um fi ben Hauptgattungen zu entziehen. So lejen wir 
heut zu Tage von Charakiergemälden, bramatifhen Bildern, In⸗ 
triguenftüden, dramatiſchen Bagatellen, Lebensbilbern zc., Namen, 
bie durchaus überflüffig find und fih nur durch die Neigung 
unferer Zeit erklären lafien, fich über Die Gefege der Kunft hin⸗ 
wegzufeten. 

Schließlich fei noch erwähnt, daß die dramatiſche Dichtung 
fi in der Oper mit der Muſik zu einer neuen Kunfigattung 
von ziemlich zweifelhaften Charakter verbindet (ernfte und komiſche 
Oper), eine Verbindung, die auch in dem Singfpiel und in ber 
Poſſe, Doch bier bei einem Vorwiegen bes Dialoges, befteht. — 


Metrik. 


1) Verslehre. 


Die poetiſche Sprache unterſcheidet ſich von der proſaiſchen 
durch die in ihr waltende rhythmiſche Bewegung. Rhythmus aber 
heißt ſo viel als Bewegung, und da alle Bewegung der Zeit 
angehört, fo iſt der Rhythmus nichts Anderes als die geſetz⸗ 
mäßige Aufeinanderfolge beſtimmter Zeittheile. Dieſe Zeittheile, 
in der rhythmiſchen Bewegung der Sprache Silben, ſind aber 
nicht einander gleich, ſondern an Dauer und Werth verſchieden. 
In Bezug auf ihre Zeitdauer erſcheinen dieſelben als kurz oder 
lang, in Bezug auf ihren inneren Werth als betont oder unbe⸗ 
tont, welche beide Eigenſchaften zuſammen fallen können, ſo daß 
die lange Silbe zugleich die betonte iſt. Wenn wir dieß zunächſt 
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annehmen, fo würden ſich⸗/ in der rhythmiſchen Bewegung der 
poetiſchen Sprache diejenigen Momente herausheben, in welchen 
jener größere Zeitaufhalt und jene ſtärkere Betonung erſcheint. 
Wir brauchen dafür ven Namen „Hebung“ (Arſis) und für ben 
Gegenfat den der „Thefis" (Senkung). Man deutet im Berfe 
bie Arſis durch das Accentzeichen ’ an. Dieſe Bezeichnungen 
mögen urfprünglich die entgegengefette Bedeutung gehabt haben, 
da man jedenfalls von der Bewegung der Füße ausging, bet 
welcher der Nachdruck nicht auf dem Heben, fondern auf dem 
Niederſetzen des Fußes Liegt. Wir können uns nun in Bezug 
auf die rhythmiſche Bewegung jo ansbrüden, daß biefelbe in 
einer gefetmäßtgen Aufeinanberfolgung der Hebung und Senkung 
beftehe; wir fagten gefegmäßig, um uns von vornherein auf ben 
poetifhen Rhythmus zu befchränfen. Es wird alfo in der Aus- 
bildung des DVerhältniffes der Arfis zur Thefis die vhuthmifche 
Kunft des Berfes liegen, und es läßt ſich ſchon im voraus erlernen, 
Daß dieſe Kunft nicht zu allen Zeiten in gleicher Weife gepflegt 
ward. So wurden 3. B. in unferer älteren deutſchen Sprache 
bie Verſe nach Hebungen gemefien, während die Senkungen wenig 
beachtet wurden, in neuerer Zeit Dagegen fehenft man auch ber . 
Thefis gebührende Aufmerkſamkeit. Zu unterſcheiden ift ferner 
zwifchen dem Rhythmus und dem Metrum. Sener bezeichnet 
allgemein bie nad einem beftimmten Berhältniß von Arſis ımb 
Thefis fortfchreitende Bewegung, während wir unter dem Metrum 
bie Darftellung jenes einzelnen Verhältniffes verſtehen. Endlich 
verſtehen wir unter Bersfuß eine Verbindung von Länge und 
Kürze oder von Arfis und Thefis. Aus foldhen einzelnen Bers- 
füßen bildet fich dann die Verszeile oder das Versmaß (Metrum), 
welchem ein beftimmtes Verhältniß von Hebung und Senkung 
zu Grunde liegt. Die Metrif aber ift die Lehre von den Verſen 
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und Bersmaßen: Da die Silben nach ihrer Zeitbauer verſchieden 
find, und anf dieſer Berfchiebenbeit das Berhältniß ber Arfis 
zur Thefis zum Theil beruht, fo muß der Metrif die Lehre von 
ber Länge und Kürze der Silben vorhergehen. Dieſe nennt 
man Proſodik von dem griechifchen Worte ngoowdia, welches in 
feiner Entftehung und Bedentung dem Tateinifchen Worte aocentus, 
deutfch Betonung, entiprigt. Demgemäß hätten auch wir mit 
ber Lehre von der Meffung ber Silben zu beginnen. 


2) Brofodil. 

Die Aufgabe der Proſodik ift e8 zu beftimmen, weiche Silben 
nach ihrer natürlichen Beichaffenheit lang und welche kurz feien. 
Es ergaben fih aber in Beziehung auf bie Zeitbauer einer Stibe 
drei Abſtufungen. Man ging von der Kürze als der niebrigften 
Einheit aus, bezeichnete dann bie Ränge als die verdoppelte Kürze, 
fegte jene = 1, diefe = 2 und fand enbli, daß einzelne 
Silben in ihrer Dauer zwiichen Länge und Kürze umentfchieden 
ſchwanken, was fi etwa’ durch Die Zahl 174 ausbrüden ließe. 
Diefe Ietteren Silben, welche ebenſowohl als lange wie als kurze 
verwendbar find, nennt man zmeizeitige (lateiniſch ancipites). 
Aber nicht in allen Sprachen hat dieſe Meffung ber Silben eine 
gleiche Stellung, vielmehr unterfcheidet ſich in dieſer Beziehung 
Die deutſche Sprache weſentlich von ben beiden claffiihen Spra- 
hen. Die Römer und Griechen haben nämlich) Das Quantitäts⸗ 
verhältniß der Silben nnabhängig von dem natürlichen Wort. 
accent ausgebildet. Es kann alfo bei ihnen in einem mehrfilbigen 
Worte eine kurze Silbe den Hanptton haben, obgleich lange 
Silben vorhanden find. Es leuchtet ein, daß das von großem 
Einfluß auf die Bildung der Berfe if. Denn wenn für ben 


größeren Zeitaufwand der Arſis eine lange Silbe erfordert wirt, 
Schenckel's deutſche Dichterhalle. 1. Bd. 2. Aufl. im 
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in dem Worte aber die lange Silbe nicht mit der betonten zu⸗ 
ſammenfällt, fo kann offenbar eine ſolche nicht betonte Länge in 
der Arfis ſtehen. Dadurch gewinnt fie die Betonung im Verſe, 
ohne die Betonung im Worte felbft zu erlangen, was einen 
Zwiefpalt zmifchen dem Wort- und Versaccent bewirkt. In ber 
römischen und griechifchen Profodie wird alfo jeder Silbe ein 
beftimmtes Maß zuertheilt, und wir fehen die Länge auf zwei⸗ 
fache Weife entftehen, nämlich entweder durch eine Dehnung bes 
Vokals, indem ſich dieſer verboppelt oder Diphthongifiert, ober 
dadurch, daß zwei andere Confonanten auf den Vokal folgen. 
Iſt das letztere der Fall, ſo ſagt man, die Silbe ſei durch Poſition, 
d. h. durch Stellung lang. 

Anders iſt es in der deutſchen Sprache. Hier beruht die 
Länge oder die Kürze der Silbe nicht auf einer von dem Accente 
mnabhängigen Meflung, fondern der größere Zeitaufwand ber 
langen Silbe wirb wefentlich durch die ftärfere Betonung verurfacht. 
Als lange Silbe erjcheint bei uns die betonte, und da ferner 
diejenige Silbe accentuiert wird, welche für Die Bedeutung Des 
Wortes die wichtigfte ift, fo fehen wir, daß in unferer deutſchen 
Sprache nicht bloß der Wortaccent und der auf ber Arfis ruhende 
Bersaccent zufammenfallen, fondern auch die Durch den Wort- 
accent hervorgehobene Silbe zugleich die durch ihren geiftigen 
Inhalt bevorzugte if. Während alfo die Römer und Griechen 
nach der Quantität maßen, beftimmen wir bie Zeitbauer ber 
Silben nah ihrem Accente. In Diefer Beziehung nennen wir 
jene Sprachen quantitierende, unfere beutfche aber eine accen- 
tuterende. Es muß das ausdrücklich bemerkt werben, bamit 
nicht aus Mißverſtändniß die profodifchen und metrifchen Lehren 
jener Spraden ohne Weiteres auf bie deutſche Sprache ange- 
wendet werben, wie dieß leider oft gejchieht. Wenn wir num 


Meitrik. IXXV 


weiter ermitteln wollen, nach welchen Hauptigeſetzen unfere Sprache 
bei der Betonung der Silben verfahre, fo können wir nur mit 
derjenigen Betonung zu thun haben, welche von Sprachlehrern 
der grammatifhe Ton genannt worben ift, d. b. mit dem Tone, 
welchen das Wort nad feiner natürlichen Ausfprache oder nach 
feiner Stellung im Satze hat. 

Wir fagten oben, daß die alten Sprachen zwifchen langen, 
tırzen und boppelzeitigen Silben unterfäheiden; dem entfprechend 
können wir von brei verfchiedenen Tonverhältniffen der beutfchen 
Silben ſprechen, denn den Gegenfat zu der betonten Silbe 
bildet die tonlofe, und dazwiſchen Tiegt die halbtonige. Es giebt‘ 
zwar eigentlich eine wirklich tonlofe Silbe nicht, aber wir nennen 
fie fo im Verhältniß zu der betonten; fo ift in den Worten: 
„Bater, Leben“ die erfte Silbe betont, die zweite tonlos, wäh- 
rend in: „Geſicht, Begriff" das Verhältniß das umgelehrte ift. 
Die Zahl der tonlofen Silben bat in der neuhochdeutſchen Sprache 
befonders dadurch überhand genommen, daß die Flerionsendungen 
fih abſchwächten. Diefe waren in früheren Zeiten halbtonig, fte 
hatten, wie ſich Die Sprachlehre ausdrückt, den Tiefton. Diefer 
hat fi nur in wenigen Flerionsendungen erhalten, fo 3. 8. in 
dem Worte: „Heiland“, welches eine alte Participialform ift, 
während in „gehend, liebend“ bie zweite Silbe tonlos geworben 
if. Das Hauptgefeg unferer Silbenmeffung wirb etwa alfo 
lauten: 

Diejenige Silbe eines Mortes, welche den Begriff deſſelben 
enthält, ift Die betonte und deßhalb Tange Silbe. Es ergeben 
ſich aber noch folgende Regeln: 

1) Lang find alle diejenigen einfilbigen Wörter, welche einen 
beflimmten felbftändigen Begriffsinhalt haben; alle einfilbigen 
Subftantive und Adjective alfo müſſen eigentlich als Lingen be⸗ 
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handelt werden, ebenſo die einſilbigen Formen der Zeitwörter, 
die Zahlwörter und die Präpoſitionen, welche von Subſtantiven 
abgeleitet ſind. 

2) In mehrſilbigen Wörtern iſt jedesmal die Stamm⸗ und 
Begriffsſilbe die vorzugsweiſe lange; bei Zuſammenſetzungen 
können ſehr leicht mehrere Stammſilben zu einem Ganzen ver- 
einigt werben, in welchen: Falle wiederum die für die Bebeutung 
den Ausichlag gebende Silbe den Borrang bat. Im dem Worte 
„Vater“ 3. B. ift gewiß bie erſte Silbe Die betonte, in ber Zu- 
ſammenſetzung „Hausvater” tritt Die Betomung der zweiten Silbe 
gegen bie der erfien zurüd. 

3) Ale tonlofe und daher kurze Silben bezeichnen ſich alle 
Biegungs- und Ableitungsfilben, 3.3. in „Hände, Händchen”; 
der beftimmte und unbeftimmte Artifel, die Bronomina es und 
man, die Präpofition zu in ihrer Anwendung vor dem Infl- 
nitio und einige Borfaßfilken wie ge, er, fo erreiden, ge- 
geben, gehören ebenfalls hieher. 

4) Halbtonig oder mittelzeitig find eigentlich alle Diejenigen 
Silben, welche ſich nicht mit völliger Entjchiedenheit als Yang 
ober kurz bezeichnen laſſen. Zu ihnen gehören befonders bie ein- 
ſilbigen Partikeln (ion, mit), die einfildigen Pronomina (bu, 
wir, was), die Formen der Hülfszeitwörter (ift, bat, find). 

Diefe Regeln find von ziemlich allgemeinem Charalter, wer- 
den aber in ber Ausführung oft nicht beachtet. Zunächſt ent- 
fpringen Schwierigkeiten aus dem AZufammentreffen mehrerer 
Längen ober mehrerer Kürzen. Denn wenn auch z. B. in den 
Morten „Feldmarfchall, Hausvater“ der Hauptton auf ber erften 
Silbe Tiegt, fo Tann doch die zweite nicht als mittelzeitig be- 
tradhtet werden. Wir werben jedoch in fehr vielen Gedichten 
ſolche Silben, die zwar nicht den Hauptton haben, aber doch 
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betont genug bleiben, als Kürzen behandelt finden. Ferner übt 
auf die Geltung der Silben bedeutenden Einfluß der Redeton 
aus d. h. die das einzelne Wort in einer Rede wegen feines 
Begriffs oder feiner Beziehung beroorhebenpe Betonung Man 
ift Darüber uneinig, ob dem Redeton eine ſolche Einwirkung zu- 
zugefteben fei, man bat dieſe Frage öfters verneint. Indeſſen 
liegt e8 in dem Charakter ber deutſchen Proſodik, welche Be⸗ 
tonumg und Bedeutung mit einanber verbindet, daß dem Rede— 
ton fein Einfluß nicht entzogen werden Tann. Endlich übt der 
rhythmiſche Accent einen nicht unbedeutenden Einfluß, indem in 
der Arfis fi die Silbe verlängert, in der Theſis verkürzt. 
Streng genommen aber follte das nur bei ben mittelzeitigen 
Silben der Fall fein und bie entichiedene Länge niemals zur 
Kürze, noh auch umgelehrt die entichiedene Kürze durch die 
Arſis zur Länge werben. Gegen biefe fette Hegel baben ſelbſt 
unfere beften Dichter nicht felten gefehlt, und in der neueften 
Zeit, wo überhaupt ein großer Leichtfinn in der Behandlung der 
Form eingeriffen ift, fehen wir die Betonungsverbältniffe häufig 
arg vernadjläffigt. \ 

Wir ſehen aljo, daß von einer Proſodik im antifen Sinne 
in unferer deutſchen Sprache nicht die Rebe if. E8 darf aber 
doch nicht überfehen werben, daß nicht einzig und allein dem 
Accent nachzugehen ift: wir müſſen bisweilen auch den Buch- 
ftabengehalt einer Silbe beridfichtigen. Denn Diphthonge und 
Eonfonantenhäufungen verftärten das Gewicht der Silbe nnd 
nehmen ihr Die Leichtigkeit, welcher die Kürze bedarf, Je reicher 
num unjere Sprade gerade an Eonfonantenhänfungen ift, um fo 
mehr will dieſer Umftand beachtet: fein; namentlich find es bie 
antiken Versmaße, welche diefe Rüdficht verlangen. 
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3) Metrit. 


Nah den früher gemachten Bemerkungen können wir gleich 
mit der Betrachtung einzelner Versfüße beginnen, d. h. der ver- 
fhiebenen Verbindungen von Arfis und Thefis oder auch mehrerer 
Hehungen und Senfungen. Wir behalten dabei das Verhältniß 
. ber Arfis zur Thefis und dieſer zu jener im Auge. Zunächft 
fann fi) tie Hebung zur Senkung verhalten wie 1 : 1, woraus 
der Pyrrhichius —  entftebt, deffen Arfis ſowohl auf der erften 
als auf der zweiten Silbe ruhen kann. E8 leuchtet aber ein 
daß dieſer Fuß von uns Dentſchen metriſch nicht wohl verwendet 
werben Tann, weil wir eben Teine Kürze in die Arfis Stellen 
tönnen ohne fie zu verlängern. Wenn wir jenes Berhältnif von 
Arfis und Thefis beibehalten, aber ihren Werth verdoppeln, fo 
erhalten wir fünf Versfüße: 1) den Daktylus —  —. 2) den 
Anapaeſt — — —, 3) den Proceleusmatius vo vo, 
4) den Spondeus — —, 5) den Ampbibrahye — — o. 


Es Tann aber das Verhältniß ein anderes fein: Arfis und 
Thefis brauchen ſich Hinfichtlih ihres Werthes nicht zu gleichen. 
Das Tann eine Reihe verſchiedener Verhältniſſe geben, wie Die- 
ſelben fih auch in der antiken Metrik entwidelt haben. Das 
einfachfte Verhältniß der Ungleichheit drüdt fih in der Form 
1:2 aus; es. fol alfo die Arfis ben doppelten Werth der 
Thefis haben. Das führt zu folgenden Versfüßen: 1) zu dem 
Jambus — —, 2) zu dem Trodäus — =, 3) zum Tri«- 
bradye oo Vo, von weldem lehteren das gilt, was wir oben 
von dem Pyrrhichins bemerkt haben. Bon anderen Tünftlicheren 
Bersfüßen können wir um fo leichter abfehen, als dieſelben weit 
mehr den claſſiſchen Sprachen als der deutſchen angehören. 
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Daher wollen wir nur noch den Choriambus erwähnen 
— uw —, welder ausſteht, als ſei er aus Trochäus (dieſer 
Fuß hieß auch Ehoreus) und Jambus zufammengefekt. 

Es kommt aber auch darauf an, welche Stellung die Arfis 
einnimmt, und für die Entwidelung des Rhythmus liegt darin 
ber Schwerpunkt. Hier machen fich zwei Fälle geltend: entweber 
beginnt Die Arfis, oder der Anfang wird durch Die Thefis ge- 
macht. Dadurch entfiehen zwei won einander verfähiedene rhyth- 
miſche Bewegungen, von denen bie erjte, mit der Arfis an- 
fangende, die fallende, Die zweite die fleigende genannt wird. 
Bon biefen beiden Bewegungen ift die fallende Die urjprüngliche, 
weil die Thefis erjt durch die Arfis entftand. ° Daher kann man 
vielleicht alle fteigende Rhythmen auf fallende zurüdführen, wenn 
man ihre erfte Thefis als Auftakt betrachtet. Bon den oben an- 
geführten Versfüßen neigen fid der Daktylus und Trochäus dem 
fallenden, der Anapäft und Jambus dem fteigenden Rhythmus 
zu; der Spondeus kann beiden angehören, je nachdem bie erfte 
oder zweite Ränge betont ift.. Die eben genannten Bersfüße find 
bie in der deutschen Dichtung gebräuchlichften. 

Während fih aus der Stellung der Arfis und Thefis ber 
allgemeine Charakter der rhythmiſchen Bewegung beftimmt, ent- 
ſteht Dur Das oben fchon entwidelte mathematiſche Verhältniß 
der Hebung zur Sentung im Berfe dasjenige, was wir Talt 
nennen, und zwar lafien fich zwei Hauptarten des Taktes unter- 
fheiden, ber gerabe uud der ungerade. In Bezug hierauf be- 
zeichnen ſich jambifche und trochäifche Berje als Verſe von un— 
geradem Takte, während daktyliſche und anapäftiiche Rhythmen 
dem geraden Takte angehören. 

Denn wir num eine Anzahl won Bersfüßen zu einem rhyth⸗ 
mifhen Ganzen verbinden, fo nennen wir biefe- Verbindung 
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einen Vers; werden dagegen mehrere Berszeilen jo zu einem 
Gängen verbunden, daß das Gedicht in eine Reihe folcher größerer 
Einheiten zerfällt, fo nennen wir dieſe Bersverbindung eine Strophe. 
Gedichte, welche nicht ftrophifch geftaltet find, ſondern ſich der 
einfachen Wiederholung einer Verszeile bedienen, nennt man 
ſtichiſhe. Ehe wir nun an die Betrachtung der Bersarten- felbft 
gehen, find noch einige Vorbemerkungen zu machen. Wenn wir 
uns ein beliebiges Versſchema auffielen, 3. B. einen jehsfüßigen 
daktyliſchen Vers: 


Zuulziuul2uulzuultuul2uulh. 
fo haben wir mit Diefem Schema die rhythmifche Bewegung des 
Verſes Feftgeftellt. Bedienen wir uns nun der Sprache, jo bildet 
ſich nothwendig eine zweite Bewegung, Die des Wortes, welche 
mit der erften nur dann zufammenfällt, wenn mit jedem Pers- 
fuße ein Wort ſchließt. Wollte man aber eine folche durchgrei— 
fende Uebereinftimmung in jedem Fuße berftellen, jo würde 
eine unangenehme Cintönigfeit entftehen. Um dieß zu ver- 
meiden, fett man geflifjentlich die Bewegung des Wortes mit 
der des Berfes in Widerſpruch, d.h. man läßt das Wort mitten 
im Bersfuße aufhören. Dadurch entfteht ein Einfchnitt, den 
man Caeſur nennt. Wenn wir 3. B. die folgenden beiden Verſe 
aus Goethe’ „Hermann und Dorothea” betrachten : 

Und e8 fagte darauf der edle vwerftändige Pfarrherr, 

Er, die Zierde der Stabt, ein Jüngling näher Dem Manne, 
fo fehen wir auf den erfien Blid, Daß wir einen fallenden 
Rhythmus und zwar ein baftylifches Versmaß vor uns haben. 
Es find nämlich Herameter die wir fpäter noch befonders er- 
wähnen werben und deren Schema folgendes ift: 


' ' ' ' 
zuulzuu|lzuo| uv[ zuu|2 u 
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Leſen wir jene beiden Verſe nad dieſem Schema, fo feben wir, 
daß an mehreren Stellen Caefuren vorhanden find, und es macht 
ſich ein ſolcher Einfchnitt befonders nach den Worten „Darauf” unb 
„Stadt“ bemerklich; der Vers fcheint geradezu in zwei Theile zu 
zerfallen. Diefen Caeſuren im Verſe haben wir mehrere Wir- 
tungen zuzufichreiben. Einmal entftebt eine größere Mannigfal⸗ 
tigteit der Bewegung nnd eine innigere Verbindung ber Vers⸗ 
glieder, insbefonbere aber gewinnt ber Klang der Berfe. Denn 
wenn wir auf jene angeführten Berfe zurüdbliden, jo ſehen wir, 
daß Die zweite Hälfte derſelben, die auf jenen Einfchnitt folgt, 
einen fteigenden Rhythmus zu haben fcheint. Bezeichnen wir den 
Haupteinſchnitt durch einen Strich: 


oh 
' ' ı . t ' ' 


fo ſehen wir die Caeſur nad ber dritten Arfis eintreten. Da- 
turch lehnt ſich Die folgende Theſis, welche eigentlich zu ber 
dritten Arfis gehört, an bie nächftfolgenve vierte an, und es 
gewinnt den Anfchein, als fei das Versmaß anapäftifch und nicht 
daktyliſch. In einigen Bersmaßen haben fi) mehrere Haupt⸗ 
caefuren zur Geltung gebracht, die aber andere Fußcaefuren nicht 
ausjchließen. Nur ift zu bemerken, baß ein MWeberfluß hierin 
dem Wohlklange eben fo ſchadet wie der Mangel. Uebrigens 
unterfcheidet man zwijchen männlicher und weiblichen Caefuren: 
die männliche entjtehbt, wenn das Wort im Versfuße mit der 
Arfis, die weibliche, wenn dafjelbe in der Thefis jehließt. Der 
in Hermann und Dorothea nächjtfolgende Vers zeigt eine folche 
weibliche Hauptcaefur: 
Diefer kannte das Leben, und kannte der Hörer Bedürfniß. 


Die Hauptcaefur des britten Fußes tritt hier nach dem Worte 
„Leben“ ein, alfo nad) der erflen Kürze der Thefis. Begreiflicher 
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Weiſe hat der Dichter namentli in den Versmaßen, welche 
Hauptcaefuren an beftimmten Stellen verlangen, anf biefelben 
nicht bloß äußerlich, fondern auch’ in Bezug auf den Gebanfen 
Rückſicht zu nehmen. 


Den Gegenfaß zu der Caeſur bildet die Diärefis. Diefe 
entfteht dadurch, daß am Ende eines beftiimmten Versfußes auch 
das Wort endigt. Dadurch zerfällt der Vers in zwei Theile, 
welche aber an rhythmiſchem Klange gleih find. Eine foldhe 
Diärefis zeigt 3. B. der fogenannte Alerandriner, ein jechsfüßiger 
jambiſcher Vers, welchen namentlich die Franzoſen fehr viel ge- 
brauchen. In demſelben tritt ftet8 nach dem dritten Fuße Die 
Diärefis ein; als Beispiel diene Rückert's Sprud: | 
So wahr du bier die Welt | nur fannft im Zwielicht jehn, 
So wahr wird fie dir dort | in vollem Glanze ftehn. 

Endlih tritt es bisweilen ein, daß am Ende dieſes Berfes, 
oder da, wo die Berszeile aus zwei Durch Die Diärefis getrennten 
Hälften befteht, in der Mitte derſelben ein Fuß nicht vollftändig 
vorhanden if. Dergleihen Berje nennt man fataleftifche, bie 
vollftändigen dagegen afataleftifhe. Durch Die Kataleris entfteht 
eine Pauſe, ähnlich der mufifalifchen, indem der ansfallende 
Zeittheil ſtillſchweigend ergänzt wird. 


Wir gehen nun zu der Betrachtung der vorzüglichften Vers- 
arten über. Der urfprünglide Grundfag der deutſchen Vers⸗ 
funft war die Zählung nad Hebungen, Die Senkungen wurden 
wenig berüdfichtigt. Deßhalb konnte ein Vers fo viel Silben 
enthalten als Hebungen, fo daß dieſe gar nicht von Senfungen 
begleitet waren. Wenn wir unfere heutige Sprache betrachten, 
fo fcheint uns eine foldhe Fülle von betonten Silben gar nicht 
vorhanden zu fein, und dieſer Schein trügt auch nicht, ba alle 


® 
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imfere Flerionsendungen tonlos geworben find. Den geraben 
Gegenſatz hierzu bildet die altbochteutihe Sprache, welche fich 
durch einen großen Reichthum an betonten vollen Silben aus- 
zeichnete. Aber ſchon im Webergange zum WMittelhochbentfchen 
(ungefähr im eilften Jahrhundert) fingen tie Endungen an fidh 
zu jchwächen, was nicht ohne Einfluß auf die Bersbildung bleiben 
konnte. Denn durch die Vermehrung der unbetonten Silben 
entftand Die Nothwendigkeit, mehr Senkungen in den Vers auf- 
zunehmen. Jedoch erhielt fih auch in der mittelhochbeutichen 
Sprachperiode Das Geſetz Des Versbaues nach Hebungen. Im 
ber neuhochbeutfchen Sprache (jeit der zweiten Hälfte bes fünf⸗ 
zehnten Jahrhunderts) trat eine große Berwirrung in den Be- 
tonungsverhältniffen ein. Denn nachdem fi Die Schluß - und 
Bildungsfilben vollftändig abgeſchwächt hatten und namentlich 
das tonlofe e überall eingedrungen war, fing man an alle 
Stammfilben zu dehnen, ein Beftreben, dem wir auch die Un- 
ordnung in unferer Orthographie zu danken haben. Natürlich 
hatte dieſe Veränderung auch auf den Bersbau Einfluß, indem 
die weit zablreicheren Senkungen Beachtung verlangten. Man 
dichtete zwar zunächſt noch in der alten Weiſe fort, aber die 
Hauptſtütze der alten Meſſung war verloren, und fo kam es da⸗ 
bin, daß man im fechszehnten Jahrhundert die Silben nur zählte 
und an die Hebungen gar nicht dachte. Dagegen erhob fich der 
befannte ſchleſiſche Dichter Martin Opit und begann den Bers 
nah Füßen zu meſſen, indem er die antife Metrik zu Hitlfe 
nahm. Seit jener Zeit erjcheinen in unferer Verskunſt Die Bes 
zeichnungen Länge und Kürze anftatt der alten Hebungen und 
Senkungen. Zugleih drangen viele ausländische Versmaße in 
unfere Sprade ein, die eine bewunderungswürbige Fädhigkeit 
befitzt fich biefelben anzueignen. Aber der urfprüngliche beutfche, 
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nach Hebungen mefiende Vers fand feit Klopflod's Zeiten neue 
Pflege und ift in ımferen Tagen, vorzügli für kleinere epifche 
Gedichte, wieder fehr beliebt geworden. Bisweilen aber und 
namentlich in der Lyrik werftedt fich hinter dieſe fcheinbar leichtere 
Form der Mangel an formaler Durchbildung der Gedichte. Wir 
haben alfo zwei Hauptgattungen von Berfen zu unterjcheiden: 
ſolche, welche fih nad ben älteren metriſchen Geſetzen bilden 
und ſolche, welche auf der neueren antik⸗deutſchen Metrik beruhen. 

In den nach Hebungen gemeſſenen Verſen können fallende 
und ſteigende Zeilen in demſelben Gedichte auf einander folgen. 
Ebenſo können zwei, ja drei Hebungen neben einander ſtehen 
ohne durch eine Senkung unterbrochen zu werden, und wiederum 
ftebt es frei zwiſchen jene mehrere Senkungen zu ſchieben. Der- 
gleichen Verſe ſtehen z. B. in der „Braut von Meſſina“ von 
Schiller, wie in dem Chorgeſange! 

Durch die Straßen der Stäbte 
Bon Jammer gefolget, 
Schreitet das uͤnglück. 

Hier finden ſich in jedem Verſe zwei Hebungen. Dieſe 
freiere Handhabung der deutſchen Versmeſſung nah Hebungen 
und Senkungen iſt aber nicht mit dem ſtrengeren Versbau der 
älteren Gedichte, wie er uns z. B. im Nibelungenliede vorliegt, 
zu verwechſeln. Die fogenannte Nibelungenftrophe befteht aus 
vier Langzeilen, von denen jede in zwei Theile, Halbzeilen ge- 
nannt, zerfällt: fie enthält alfo im Ganzen 8 Halbzeilen. Die 
erfte Hälfte jeder Langzeile hat brei Hebungen, mit klingendem 
Schluſſe, die zweite drei mit ſtumpfem Schluffe, nur die letzte 
Hälfte der vierten Langzeile, kann auch vier Hebungen enthalten ; 
zwifchen Den einzelnen Hebungen darf nicht mehr als eine Sen- 
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tkung ſtehen, nur ber erfien Hebung des Berſes dürfen mehrere 
Senkungen vorausgehn. Der Reim iſt jo angewendet, daß ſich 
die erſte und zweite, die dritte und vierte Langzeile (alſo Halb⸗ 
zeile 2 und 4, 6 und 8) ſtumpf, d. h. in der letzten bie 
Zeile fchließenden Hebung reimen, wogegen der Reim der erften 
Hälfte der Langzeilen feltener tft und wahrfcheinlich fpäterer 
Zeit angehört. Die epifche Kunftpoefle des Mittelalters zog bie 
paarweife gereimten Kurzverfe vor, die 4 Hebungen hatten ober 
drei mit überfchlagender Silbe; dieſe erhielten fpäter in ihrer 
Entartung den noch nicht hinreichend erflärten Namen „Knüttel⸗ 
vers.” Streng genommen dürfte man nicht, wie man es mohl 
thut, die Reimproſa, welche fowohl in Bezug auf die Anzahl 
der Hebungen als auch in Betreff des Reimes ganz willkürlich 
verfährt, mit ven Namen ber Knüttelverfe bezeichnen. 

1) Wir gehen zu den nach Füßen gemefjenen Berjen über 
und beginnen hier mit den trochäiichen. Die einfachfte Verbin- 
dung von Trochäen zu einem Bersmaße entfteht durch Die Ber- 
Doppelung dieſes Fußes zu einer Dipodie: —  — w. Nach 
folden Dipodien pflegte man in der antiken Metrif die jambifchen 
und trochätfchen Versmaße zu beftimmen. Die zweite Kürze der 
trochãiſchen Dipodie konnte mit einer Länge vertaufcht werbe, 
in jambifchen Versmaßen gilt daſſelbe von der erften Kürze. Im 
Deutfchen ift zwar auch auf eine möglichhte Reinheit Der Trochäen 
binzuarbeiten, Doch ift der Unterfchieb zwifchen Spondeus und 
Trohäus, da wir nad der Betonung meflen, weniger ausge- 
bildet. Wenn ferner die claffifchen Sprachen fi in ihren Verſen 
noch mehrerer anderer Bersfüße bedienen können, weil fie au 
die Stelle der Länge zwei Kürzen feßen, jo find wir bieß nicht 
nachzuahmen im Stande. Webrigens pflegen wir unfere Bers- 
zeilen nicht nach Dipodien, fondern nach ben einzelnen Füßen zu 
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benennen und fprechen daher nicht won einem trochäifchen Tetra- 
meter, fondern von eimem achtfüßigen trochäifchen Berfe. 
Wir haben ſehr verfchiedenartige trochäifche Verfe, won denen 
die Heinften zwei, Die längſten acht Füße haben; als fehr ge- 
bräuchlich ift Der wierfüßige trochäifche Vers zu bezeichnen wie 
ihn 3. 8. Goethe in dem Liede braucht: 

Mich ergreift, ich weiß nicht wie, 

Himmlifches Bebagen, 

Willſt mi etwa gar hinauf. 

Zu den Sternen tragen? 
In .demfelben Versmaße ift in der Glode von Schiller vie 
Schilderung der Feuersbrunft gedichtet: 

Fladernd fteigt Die Feuerſäule, 

' Dur der Straßen lange Zeile 

Wächſt e8 fort mit Windeseile ac, 

Als ein Beiſpiel des fünffüßigen trochäiſchen Maßes diene bie 

befannte Elegie von Matthiffon (Bd. 1, S. 236): 
Schweigend in der Abenddämmrung Schleier 
Ruht Die Flur, das Lied der Haine ftirbt; 
Nur daß bier im alternden Gemäuer 
Melancholiſch noch ein Heimchen zirbt. 

Im fehsfüßigen Trochäus pflegt in der Mitte eine Diäreſis 
einzutreten, 3. B. in dem Berje von Platen: 

Laß Dich nicht verführen | von der Rofe Düften. 

Der achtfüßige Trochäus wird wollftändig und auch mit Tata- 
lektiſchem Schluffe gebraucht, das erfte z. 3. in dem bekannten 
Gedichte von Platen, das Grab im Bufento (Bd. 2, S. 329): 
Nächtlich am Buſento lispeln bei Coſenza dumpfe Lieber, 

Aus den Waſſern ſchallt es Antwort und in Wirbeln klingt es 
wieder. 
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Er tommt aber anch mit der Katalexis am Ende bes vierten 
Fußes vor, fo daß die Berszeile aus zwei vierfüßigen Verfen, 
einem katalektiſchen und einem alataleltifchen, zuſammengeſetzt 
ſcheint. — 

In Bezug auf alle trochäiſchen Verſe iſt zu bemerken, daß 
fie nicht ohne Vorſicht angewendet werben dürfen. Denn indem 
wir überall die Stammfilben betonen, erhält unſer Wortaccent 
einen vorwiegend trochäiſchen Charakter. Es kann alfo fehr 
leicht Der Wortaccent und der Bersaccent völlig zufammienfallen 
und dadurch große Kintönigfeit entftehen. 

Sehr häufig verbindet fih in unferen deutſchen Verſen mit 
dem Trochäus der Daltylus, jo daß eine gemifchte trochäifch- 
daktyliſche Gattung entfteht. Wir haben früher gejeben, Daß dieſe 
beiden Bersfüße in Bezug auf Die Stellung der Arfis zur Thefis 
verjchieden find, indem im Trochäus die Hebung den doppelten 
Werth der Senkung bat, im Daltylus fich beide an Werth 
gleichen. Auf Diefe Weife feheint es unmöglich, daß ber Daktylus 
in trodhäifchen Bersmaßen, welche etwa dem Sechsachteltaft in 
ber Mufit entiprechen, gebraucht werben könne. Da es aber 
geichieht, fo müffen wir annehmen, daß der Daktylus in biefem 
Falle eine andere Zeitvauer bat; mau bat ihn in biefen Berfen 
den flüchtigen Daktylus genannt. Dergleichen trochäiſch- dakty⸗ 
Yifche Rhythmen finden fich vielfach, theils in neugebildeten Zeilen 
und Strophen, theils in folchen, welche den alten Dichtern nach- 
gebildet find. Mißzubilligen ift e8 aber, wenn der Daftylus in 
trochäiſchen Verſen ganz willlürlich an die Stelle des Trochäus tritt. 

2) Die jambifhen Verſe. Dieß gebräuchlichſte aller 
beutichen Bersmaße Yäßt fi) aus dem trochäiſchen dadurch ab⸗ 
leiten, daß man den Auftaft (Anakruſis) davorſetzt. Es laſſen 

fih Daher alle jambifhen Metren auf trochäifche zurüdführen. 
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Für den Bers eignet fi) der Jambus ganz befonbers, weil er 
weniger mit dem Wortaccente übereinftimmt unb weil es ein iu 
der Sache liegendes Bebürfniß ift, Durch ben Auftalt auf bie 
folgende Verszeile vorzubereiten. Wir erwähnen hier folgente 
jambiſche Maße: 

a) Sehr felten begegnen wir jambifchen zweifüßigen Verfen, 
häufiger ſchon dreifüßigen (Goethe), namentlich mit einer über- 
zähfigen Silke, z. B.: 

In allen guten Stunden, 

Erhöht von Lieb und Wein, 

Soll dieſes Lied verbunden 
Bon uns gefungen fein. 

Hier zeigen fich. Die zweite und vierte Zeile als reine drei— 
füßige Jamben, wogegen die erfte und dritte auf die Arfis des 
dritten Fußes noch eine unbetonte Silbe folgen laſſen. Dieſe 
Berje werben in der Metrik gewöhnlich huperfataleftiiche genannt 
und find bei dem Jambus ſehr gebräuchlich; fie erffären fih am 
leichteften, wenn wir die erfte Silbe bes Verſes als Auftakt be- 
trachten, wodurch dann die überzählige Kürze zur Theſis bes 
leßten Trochäus wird. 

b) Sehr gebräuchlich ift der vierfüßige jambifche Bere; z. B.: 

Wie kommt's, Daß du fo traurig bift — 
Ein Veilchen auf der Wiefe ſtand — 
Was hör’ ich draußen vor dem Thor — 
Lenore fuhr um's Morgenrotb. — 

c) Der fünffüßige jambifche Vers gehört gleichfalls zu Den 
gebräuchlichiten Maßen und wirb befonders in ber bramatifchen 
Dichtung in der Regel angewendet, ſeitdem ibn Leffing im Nathan 
an bie Stelle des bis dahin gebranchten und auch fpäter noch bis- 
weilen beibehaltenen Alerandriners fette. Ebenſo häufig begegnen 
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wir ihm in bibaftifchen Gebichten und in dem Sonette. Gewöhn⸗ 

lich ift dabei die Bertanfhung des Jambus mit dem Sponbens 

in ben vier erfien Füßen, feltener ber Gebrauch bes Anapäfl, 

umftatthaft eigentlich die Berwendimg bes Trochäus im erften 

Suße, wie z. 3. in dem Berfe aus Schiller’s Wilhelm Tell: 
Meine Gedanken waren rein von Mord. 


Durch Eaefuren, namentlich in ber Mitte des britten oder 
vierten Fußes, gewinnt er an Wohlflang, indem der Rhythmus 
zu wechfeln fcheint; Bisweilen tritt am Ende bes zweiten Fußes 
eine Diärefis ein. Den erften Fall zeigt Schiller’s Bers: 

Und fromme Ehrfurdt | fehaffte mir mein Unglüd — 
Den Einfchnitt fehen wir in dem Bers von Goethe: 

Es will der Feind, | es Darf der Freund nicht ſchonen. 
Endlich Tiebt dieſes Versmaß das Uebergreifen des Gedankens in 
ben folgenden Vers, was man wohl Enjambement genannt bat, 
und wovon unfere dramatifchen Dichtungen zahlreiche Beiſpiele 
zeigen, 

d) Der jehsfüßige Jambus (im Griechifchen Trimeter, im 
Lateiniſchen Senarius genannt) befteht aus brei jambifchen Dipo- 
dien und nimmt in den alten Sprachen durch die Auflöfung feiner 
Längen mannigfaltige Geftalten an. Im Deutſchen haben ihn 
Schiller und Goethe in einzelnen Stellen, mit befonderer Kunft 
Platen angewendet; die Stelle jedoch, welche dieſer Vers in ber 
antifen Dichtung einnahm, wo er 3. 8. für den Dialog im 
Drama verwendet wurde, bat er bei uns nie erlangt. Aus 
diefem Bersmaße ift ber fogenannte Alerandriner entftanden, 
welcher durch die Diärefis am Ende des dritten Fußes in zwei 
gleiche Theile zerfällt. Dieſes Versmaß bildet feit dem ſechs⸗ 


zehnten Jahrhundert die Hauptform für alle franzöftichen Gedichte. 
Schenckel's deutfhe Dichterhalle. I. Bd. 2. Aufl. iv 
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Bei uns herrſchte er auch längere Zeit, insbefonbere auf der 
Bühne, hat aber dem fünffüßigen Jambus weichen müſſen. In 
der Regel wirb der Werandriner in Verbindung mit dem End- 
reim gebraucht, und dadurch Die ohnehin ſchon große Eintönigleit 
noch erhöht. 

c) Erwähnen wir hier den Vers, welden man ben neueren 
Nibelungenvers genannt, aber mit Unrecht aus dem Alerandriner 
abgeleitet hat, indem er vielmehr auf die ältere“ Nibelungen— 
firophe zurückweiſt; jedoch hat man ſich bei ber Nachahmung ber- 
felben manche Freibeiten erlaubt. Er ift in der neueren epifchen 
Dichtung vielfach angewendet worben z. B. von Uhland in dem 
befannten Gedichte „des Sängers Fluch”: 

Und rings ftatt buft’ger Gärten | ein ödes Haideland, 

Kein Baum verftreuet Schatten, | fein Duell durchdringt den 
Sand, 

Des Könige Namen meldet | Tein Lied, fein Heldenbuch; 

Berfunten und vergeilen! | Das ift des Sängers Fluch). 

f) Noch anführen Yäßt fich der fieben- und achtfüßige Jambus, 
welche indeß beide feltener vorfommen; in der Negel tritt bei 
ihnen nad) dem vierten Fuße eine Diärefis ein. 

Sowie fih in die trochäifchen Versmaße ver Daktylus Ein- 
gang verfchafft hat, bat fih zum Jambus ber Anapäft gefellt. 
Diefer ift faft in alle jambifche Berje, am wenigften noch in bie 
fünffüßigen des Drama’s eingedrungen, 

3) Daktyliſche Bersmaße. Hier haben wir zwei Bersmaße 
zu erwähnen, welche antiken Urfprungs auch bei uns vielfach an- 
gewendet werben, der Herameter und Bentameter, welche in 
ihrer Berbindung Diftihon genannt werden und won denen nur 
ber erfte felbftändig gebraucht werben Tann, 

&) Der Herameter lautet folgendermaßen: 


au PT 2 


ug — — — —— 42— Er ee - 
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ıoolıccl: | osiesilel lıo. 
Er ift ein fechsfüßiger baftyfifcher katalektiſcher Vers; in ben erften 
vier Füßen tritt der Spondeus regelmäßig, im fünften nur aus- 
nahmsweiſe, im fechften der Trochäus ein. Nach der dritten Arfis 
hat er eine Hauptcaefur; wir haben oben in dem Schema die männ- 
liche Hauptcaefur, d. h. die in der Arfis liegende bezeichnet ımb 
dieſe ift auch die gebräuchlichite (vie heroifche). Doc Tann fle auch 
nach erfter Kürze bes dritten Fußes eintreten, in welchem Falle 
man fie weiblich nennt, und ferner Tann fie ans dem dritten in 
den vierten Fuß übergehen. Den Herameter brauchten die Alten 
vorzäglih in ihren Heldengedichten (Homer), und auch im Deut- 
fchen ift er zu dieſem Zwecke verwendet worden (Klopſtock's 
Meſſias). Was feine Bildung für uns erſchwert, ift unfer 
Mangel an Spondeen; daher haben unfere Dichter fich Häufig 
die Anwendung des Trochäus geftattet und Dadurch den Herameter 
nicht felten entftellt. 


Der Pentameter hat folgendes Maß: 


| I 
ıoolı: >ıı izuuoleuul. 


Obgleich Pentameter joviel als Fünf- Maß heißt, ift dieſer Vers 
Doch gleichfalls ein ſechsfüßiger und befteht aus zwei miteinander 
verbundenen Tatalektifchen daktyliſchen Dipodien. Nach der dritten 
Arfis findet regelmäßig eine Diärefis ftatt und die beiden Daktylen 
ber zweiten Hälfte Dürfen nicht in Spondeen verwandelt werben. 
Der Bentameter kommt einzeln nie wor, jondern nur in Berbin«- 
dung mit dem Hexanıeter, welche Verbindung das elegifche Versmaß 
‚ genannt wird (3 B. Goethe, „Aleris und Dora" Bd. 1, 121). 

4) Anapäftifche Verſe kommen im Deutfchen, außer in Ueber- 
ſetzungen, böchft felten und in der Regel nur in Verbindung mit 
Jamben vor. 
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Wenn ſich eine Reihe einzelner Verſe nach Inhalt und Form 
zu einem Ganzen verbindet, ſo nennen wir dieſes eine Strophe. 
Die ſtrophiſche Gliederung der Verſe hat ſich beſonders in der 
lyriſchen Poeſie ausgebildet, während die epiſche, mit Ausnahme 
der Heineren Gedichte wie z. B. der Ballade, Die ſtichiſche Glie— 
derung vorzieht, d. h. in Verſen, nit in Strophen dichtet. 
Wir haben zwifchen zwei verfchiedenen Arten won Strophenbildung 
zu umterfcheiden: zwilchen der modernen und antiken; die antife 
Strophe zeichnet ſich durch eine kunſtvolle rhythmiſche Architektonik 
aus und entbehrt Dafür den Enbreim. Dagegen ift der Bau 
der modernen Strophe viel einfacher und bedient ſich des Enb- 
reimes als eines Hauptbindemittels. Was zunächſt Die deutſche 
Strophe betrifft, fo galt früher im derſelben das Gefet ber 
Dreitheiligfeit. Zwei fich gleichende Theile, die man Stollen. 
nannte, weil fie den Pfeilern gleichen, auf denen ein Bau ruht, 
gingen al8 Aufgefang woran und ihnen folgte ein dritter un— 
gleicher Theil, Abgefang genannt. Diefes Gefet der Drei- 
theiligfeit bat fi aus dem Bemwußtfein der neuern Dichtung 
verloren, indem man die Strophen nach dem zu Grunde ge- 
legten Bersmaß, der Anzahl der Zeilen und nach dem Reime 
bezeichnet. Es kehren alfo die fchon erwähnten Hauptwersmaße, 
namentlich das jambiſche und trochäifche, in der Strophe wieder, 
die Zahl der Zeilen aber ift eine fehr verfchiedene, indem man 
Strophen von zwei bis zu zwölf Zeilen bat. Es ift darum nicht 
räthlich diefelben einzeln aufzuführen, dagegen bedarf ver Reim 
einer näheren Betrachtung. 

Der Reim überhaupt ift ein Gleichklang. Gleichklang aber 
kann ftattfinden entweder zwiſchen Konjonanten oder zwijchen 
Dolalen oder auch zwifchen beiden zugleich. ALS Die ältefte Art 
ſolches Gleichklanges begegnet uns in der beutfchen Dichtung bie 
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Alliteration, auch Stabreim genannt. Dieſe befteht in bem 
Bleichlante der Buchſtaben, mit welchem mehrere ber am färfften 
betonten Silben eines Verſes anheben, wobei die Volale gleiche 
Bindefähigleit haben. Gewöhnlich vertheilen fie ſich in ber Rang- 
zeile jo, daß in ber erften Hälfte berfelben ein ober zwei alli- 
terierende Silben (Stollen genannt) ftehen, in ber zweiten nur 
eine (der Hauptftab); Doch erleidet Diefe Hegel mannigfacdhe Aus- 
nahmen. Beifpielsweife ſetzen wir die eriten Zeilen Des alten 
Hilvebrandsliedes Her (mitteldeutih, in einer aus dem achten 
Sahrhundert ſtammenden Handſchrift erhalten, felbft aber jeben- 
falls weit älter), welche alfo lauten: 


Ik gihörta dhat seggen, Ich hörte das fagen, 


dhat sih urhöttun Daß fih erbießen (herausforberten) . 
«nön muottin Zu einem Zweilampfe 

Hiltibraht enti Hadhubrant Hiltibracht und Habhubrant 

untar herjun tuöm. Zwiſchen Heeren zweien. 


Zänger als in Dentichland bat fi) die Alliteration in ber alt- 
nordiſchen Poefie erhalten. | 

Schon im neunten Jahrhundert gefellte ſich zu der Alliteration 
der Endreim, der fie bald ganz und gar verbrängte. Daß die 
Alliteration nicht bloß eine künſtliche Form, fondern in der 
Natur unferer Sprache begründet ift, das beweifen zahlreiche 
volfsthümliche Redensarten, wie 3. B. durch Did und Dünn, 
Leid und Luft, Sing und Sang u. ſ. w. Dennoch kann es, 
uachdem einmal der Reim zur Herrfchaft gelangt ift, nicht als 
räthlich bezeichnet werben, die alliterierende Form wieder in 
größerem Maßftabe zuridzuführen. Dergleichen Verſuche werben, 
als Tünftliche, erfolglos bleiben, Zweitens haben wir bie 
Affonanz (= Gleichklang) zu erwähnen, welche in dem Gleich⸗ 
Hange der Vokale betonter Silben beftebt. Zu einer durchgrei- 


LIV. Wetrik. 


fenden Anwendung gelangte Die Aſſonanz in der beutfchen 
Literatur nicht, indem fleim Anfang, als die Kunft des Reimens 
noch nicht ausgebildet war, als Vertreterin des Reimes auftrat, 
fpäter aber nur aus willfürlicher Formſpielerei und um fremde 
(ſpaniſche) Muſter nachzuahmen gebraucht wurde. Dagegen ift 
ihr, wenn fie neben dem Reime, oder auch in der reimlofen 
Dichtung als Mittel der Darftellung angewendet wird, eine be- 
deutende Wirkfamfeit nicht abzufprechen. 

Zur vollen Geltung fommt der Gleichklang erft in dem wirf- 
lihen Reim, der in dem Gleichklang won Bofalen und Konfo- 
nanten beftebt, fo daß zwei oder mehrere Wörter von dem Vokale 
der Ietsten betonten Silbe an fich gleichen. Obwohl aber vie 
Berwendung deffelben ſich funftmäßig ausgebildet bat, ift ber 
Reim nicht blos eine Kunftform, fondern in dem Weſen und 
Bedürfniß der Sprache begründet. Dafür ſpricht nicht bloß fein 
hohes Alter, Die Unmdglichfeit anzugeben, wann er eigentlich zuerft 
vorfommt, Das Beifpiel anderer Sprachen, fonbern auch der 
volfsthümliche Ausdrud, der ſich fehr oft reimenber Zufammen- 
ftellungen bedient (Rath und That, Gut und Blut 2c.) 

Hauptforderung bei dem Keime ift feine Reinheit, d. b. Daß 
fih die betreffenden vokaliſchen und Tonfonantifchen Laute wirf- 
lich gleichen. Unrein find Reime wie Buch und Sprud, blajen 
und lafjen, reden und beten, theilen und heulen 2c., Die wir 
ſelbſt bei unferen vorzüglichften Dichtern nicht felten antreffen. 
Im Ganzen kann aber die Leichtfertigfeit, mit der im Reim ver- 
ſchiedene Klänge zufammengeworfen werden, nicht nahahmungs- 
würdig fein. 

Die Reime zerfallen in zwei Hauptarten : in männliche (oder 
ftumpfe), wenn fie auf einer Hebung ohne nachfolgende Senkung 
beruhen 3. B. Mann — kann, Spiel — Ziel ꝛc., und in weib⸗ 
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fiche, wo ber Hebung noch die Senkung folgt, 3. B. laſſen — 
haffen; münblid — ftünblidh 20. Daneben fpridt man auch von 
gleitenden Reimen, in benen ber Hebung zwei Senkungen folgen 
(daltylifche Reime), 3. B. fterblicden — erblichen 2c., von gleichen 
(identifchen) Reimen, welche in der Wiederholung deſſelben Wortes 
befteben, von dem reihen Keime, wenn außer dem Schluf- 
worte noch ein anderer Reim vworangeht, fowie endlich von den 
Doppelreimen, wo fi ber Gleichklang auf mehrere Hebungen 
erfiredt. 

Auch befchränft fi der Reim nicht auf feine Stellung am 
Schluſſe des Berfes, fondern tritt auh am Anfange und in ber 
Mitte als Anfangs- und Binnenreim auf; doch berubt dieſe 
Anwendung mehr auf einer Formſpielerei. Was Dagegen bie 
Endreime betrifft, fo erfcheinen dieſe mit der Abficht die Verſe 
zu verbinden, in folgenden Stellungen : 

&) als gepaarte Keime nach dem Schema: a a, b, b b ober 

ah aaa,bbb ꝛe. 


b) als gekreuzte Reime nah dem Schema: a ba b; dieß 
ift die gebräuchlichfte Weife; 

c) als umklammernde und eingefchloffene nah dem Schema: 
abba; . 

d) als verfchräntte Reime: abc,abc, 


Bisweilen wechſeln auch reimlofe mit gereimten 3eilen ab, 
ein in ber neueren Lyrik fehr beliebter Gebrauch. 

Es leuchtet Jedem ein, daß die Berwendung und Behänblung 
des Neimes nicht bloß äußere formale, fondern auch innere 
äfthetifche Geſichtspunkte zuläßt, indem er bei richtigem Tunftver- 
ſtändigem Gebrauche ein vorzügliches Mittel poetiſcher Darftellung 
wird. — 
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Zum Schluffe mögen noch einige antife und moberne, Bers- 
maße bejonbere Erwähnung finden: 

1) untile Maße, welche in das Deutiche eingeblirgert oder 
wenigftens häufig nachgeahmt worben find. Unter ihnen ftebt 
obenan das ſchon erwähnte 

Diftihon, die Verbindung von Herameter und Pentameter, 

nach folgendem Schema: 

u ou uor|lyv ot uno uno 


' 
uwuv-.u “||, v_uwv-, 


Die ſapphiſche Strophe (von der griechifchen Dichterin 
Sappho, 568 — 628 v. Chr., aus Miytilene auf Lesbos); 
bildet fich nach dieſem Mufter: 


- ꝰ— vo vveouev 

— — —— —- vv v— vu 

— U - UV U U — ⏑ u 
-4u4 


fie befteht aus dem dreimal wieberholten fapphifchen ımb dem 
abonifchen Verſe. Diefe Form ift von Platen öfters ange- 
wendet worben (3. 8. BD. 2, ©. 336 unfrer Sammlung). 
-Die alkäiſche Strophe (von dem griechiſchen Dichter Allaeos, 
um 612 v. Chr., gleichfalls auf Lesbos) mit folgendem 
Schema: 


— u A  } 


ws — — 
— — u" 
vv vu vv v-— 
— — — 
wu u 

— vv — Vo u u, 


zufammengefeßt aus zwei alläifhen Berjen, einem Berje 
beftehend aus 4 Trochäen mit Auftalt und einer daltyliſch⸗ 
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trochäiſchen Tetrapodie (von Klopftod mehrfach gebraucht). 
Diefe Strophe zeichnet fi) durch ihre künſtleriſche Durch⸗ 
bildung voor allen andern aus, indem Vers 3 als Erwei- 
terung der erften Hälfte von Vers 1 und 2, Bers 3 als 
Erweiterung ter zweiten Hälfte jener Verſe erfcheint. 

Die asklepiadeiſche Strophe (von dem griechifchen Dichter 
Astlepiades), alfo Tautend: 


— 2 — ed — I I I 
— 2 — ꝰ— — — A I — 
— 2? — ꝰ— —2 — 2O—— 
— wWo-uwv yo, 


zufammengefeßt aus dem gereimt wiederholten asflepia- 
beifhen, dem pberelratifhen und dem glykoniſchen Berfe. 
Asklepiadeiſche Maße hat auch Schiller gebraucht. 


2) Moderne Sormen, namentlich ſüdlicher Abftammung: 
Das Souett (Klanggedicht, von sonare klingen) befteht aus 
14 fünffüßigen jambiſchen Verſen, welche fi in zwei Stro- 
pben zu vier und zwei zu brei Verſen abtbeilen. Im den 
beiden vierzeiligen Strophen wechſeln zwei Heime, in ben 
Dreizeiligen fünnen zwei ober Drei Reime vorkommen (Goethe, 
Schlegel, Platen, Rüdert, Geibel). 
Die Terzine beftebt aus drei fünffüßigen Jamben mit fol- 
gender künſtlicher Reimverbindung: 
aba 
beb 
 ede 
ded, fo daß immer der mittlere Reim ber worher- 
gehenden Terzine den Hauptreim ber folgenden angiebt 
(vergl. Ehamifjo's „Salas y Gomez” Bd. 1, S. 450). 
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Die Stanze befteht aus 8 fünffüßigen Jamben mit brei- 
fachem Reime, in der Folge: ab ababa, ift nament- 
lich im modernen Epos viel gebraucht worten, 3. B. von 
E. Schule, Bd. 2, ©. 124. (Im dem italienifhen Epos 
unter dem Namen Ottave rime vielgebraudht). 

Das Ghaſel (Gafel) befteht aus zweizeiligen Strophen, deren 
Zahl eigentlich nicht über 17 betragen fol. Die beiden 
erften Zeilen find gepaarte Reimzeilen und weiterhin müſſen 
alle gleichen Zeilen diefen Reimflang haben oder die Schluß⸗ 
worte der erften Zeile wiederholen, während die ungleichen 
Zeilen reimlos bleiben (vergl. Blaten Bd. 2, S. 550 f.) 

Die Mafame, orientaliihe Form, verbindet ungebunbene 
Verſe von verſchiedener Länge durch den Reim (vergl. Rüdert 
Bd. 2, ©. 188.) | 
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Die deutſche Sprache gehört zu dem indo - germanifchen 
Spradftamme, der außer ihr noch die griechiſche Sprache, Die 
fateinifche mit den aus ihr entfprungenen romanifhen Sprachen, 
die flavifhen Sprachen, die altpreußifche und die keltiſche Sprache 
umfaßt. Sie felbit zertheilt fich in folgende Zweige: 1) die 
gotbifhe Sprache (die Bibelüiberfegung des Biſchofs Ulfilas 318 
bis 388); 2) die altnordifhe Sprahe mit der aus ihr abgelei- 
teten dänischen und ſchwediſchen; 3) die nieberbeutfchen Sprachen : 
Altſächſiſch (jet Plattdeutfch), Niederländiſch (Holländiſch), An⸗ 
gelſächſiſch (Engliſch), Frieſiſch; 4) die hochdeutſche oder ober⸗ 
deutſche Sprache. Der letztgenannte Zweig der deutſchen Sprache 
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ift berjenige geworben, in weldem das geiftige Leben des beut- 
ſchen Volkes feit 1000 Jahren fih am reichften offenbart bat; 
die hochdeutſche Sprache bat fich als die Sprache der beutfchen 
Literatur entwidelt. Dieß geſchah in drei Hanptiprachperioden, 
von denen die erfte, die afthochdentfche, vom 7. Jahrhundert bis 
auf das Fahr 1000 reicht, Die zweite, Die mittelhochdeutiche, fich 
bis zum Anfange des 16. Jabrhunderts erftredt, endlich vie 
britte, die neuhochbeutfhe, von da ab bis anf unfere Tage fi 
fortfeßt. Die Grenzen dieſer einzelnen Sprachperioden find nur 
annäherungsmeije zu bezeichnen, da ſowohl vom Althochbeutfchen 
zum Mittelhochdeutſchen, als von dieſem zu unferer jetzigen neu- 
hochdeutſchen Sprade nur allmählicher Uebergang ftattfand. Die 
hochdeutſche Sprache hat ſich als Schriftfpradde und als die ge- 
bildete Umgangsſprache bei allen beutfchen Völkern ausgebilber, 
während die Volksdialekte theils in manchen Stüden noch auf 
der Stufe des Miittelhochdeutſchen ftehen, theils unmittelbar mit 
dem Niederdeutſchen zufammenbängen; e8 wirb darum in dem 
Anhange, welcher eine Auswahl der neuern mundartlichen Dich- 
tungen bringt (Bd. 3) der geeignetfte Ort fein, über die fprach- 
biftorifche Entwidlung die zum Verftändniß unumgänglich nöthigen 


« Bemerfimgen zu gebeı. 


Unter Literatur (von litera der Buchſtabe eigentlid — Buch⸗ 
ftabenfchrift) verftehen wir Die Gefammtheit der in Sprache und 
Schrift niebergelegten Geifteserzeugniffe eines Volkes; Die Deutfche 
Literatur umfaßt alfo alle diejenigen Schriftwerke, in benen das 
geiftige und gemiüthliche Leben des dentſchen Volkes fich geoffen- 
bart hat. Im diefer allgemeinen Bedeutung wirb weder auf den 
Inhalt noch auf die Form dieſer Schriftwerle eine Rückſicht ge- 
nommen. Indeſſen bat ſich der Begriff Fiteratur im gewöhn⸗ 
lichen Gebrauche bebeutenb verengt, indem man darnnter zumeift 
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nur bie poetischen Erzeugniffe vwerfteht und von ben profaiichen 
Werten nur diejenigen bazu rechnet, bie fich Durch eine nach ben 
Sefegen der Schönheit durchgebildete Form auszeichnen. So 
beißt bei uns jehr häufig einfach Literatur das, was wir fireng 
genommen mit dem Ausbrude poetifhe Literatur bezeichnen 
follten. Die Literaturgefhichte wird demnach Die Aufgabe haben, 
nachzuweifen, auf welche Weife ſich das geiftige Xeben eines 
Volkes, infofern es fih in Schriftwerlen Tundgegeben, im Ber- 
laufe ber Zeiten entwidelt, welche Richtungen e8 eingefchlagen, 
weldhe Einwirkungen es empfangen hat, und welche Einflüffe 
binwieberum von ihm ausgegangen find. Befchränten wir uns 
bier, wie e8 ſchon der Inhalt diefes Werkes bedingt, auf ven 
engern Begriff der Literatur, jo zeigt die deutfche Literaturge⸗ 
fhichte Die innere und Äußere Entwicklung bes deutſchen Dichteri- 
fchen Geiftes, wie derfelbe in den poetifhen Erzengniffen unſres 
Volkes feinen eigenthümlichen Ausdrud gefunden bat. Alle ge- 
ſchichtliche Darftelung begrenzt fi) aber nach Perioden, d. h. 
nach größeren Abjchnitten, deren Anfang und Ende von Epoche 
machenden (dnoyny eigentlich — Hemmung, Einhalt) Ereigniffen 
oder Berfönlichkeiten gebildet wird. Die beutfche Literaturge- 
ichichte zeigt folgende Hanptperioden: 

1) Die Anfänge der deutſchen Literatur; von ben älteften 
Zeiten bis zum Anfange des 12, Jahrhunderte. 

2) Die Poeſie des Mittelalters; vom Anfange des 12, bie 
zum Anfange des 14. Jahrhunderts. (Blüthe der beutjchen 
epiihen Nationaldichtung, Nitterpoefie, Verfall derjelben). 

3) Das Zeitalter der bürgerlichen und vollsmäßigen Dichtung 
und die Entwidlung der gelehrten Profaliteratur (neuhochdeutiche 
Sprade, Reformation, Anfänge des Drama’s); bis zum Anfang 
bes 17. Jahrhunderts. 
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4) Die Zeit der Gelehrtenpoefle und der frembländifchen 
Einflüffe; bis zur Mitte des 18. Jahrhunderts. 

5) Die Zeitalter ber Maffiichen Literatur; von der Mitte des 
18. Jahrhunderts bis zu Dem erften Viertel des 19. Jahrhunderts, 

6) Die neuefte Zeit; von 1830 — — — —; ein der ge 
ſchichtlichen Darftellung nur theilweiſe zugänglicher, weil noch 
nicht zu überfehender Abjchnitt. 

Unfere Dichterballe enthält die vorzüglichften Dichter der bei- 
ben leisten Perioden, bie ber verftorbene Herausgeber unter dem 
Namen des neunzehnten Jahrhunderts eigentlich nicht zufammen- 
faffen durfte, weil dieſe Bezeichnung ſich weder äußerlich noch 
innerlich rechtfertigt. Wir müſſen Daher, um denen, welche fich 
aufrer Sammlung bedienen, ein Geſammtbild der Literaturperiobe, 
welche von ihr vertreten wird, zu geben, auf das 17. Jahrhun⸗ 
dert, alfo auf den Beginn der vierten Periode zurüdgeben. 


Wenn fih der mit ber Gefchichte unferer dentſchen Literatur 
weniger Bertraute an den Meifterwerlen der drei großen Söhne 
des 18. Jahrhunderts, Leffing’s, Goethe's und Schillers, erquickt 
und erhebt, fo möchte er leicht glauben, unſre deutſche Literatur 
habe zu allen Zeiten einem Garten, reih an Blüthen umb 
Srüchten, geglichen und fei nimmer öde und wüſt gewejen. Und 
body ift e8 gerade die Periode, welche umferer zweiten Haffifchen 
vorangeht, bie des 17. Jahrhunderts umd des erften Theiles bes 
folgenden, welche fi) burch Unfruchtbarkeit und eine verkehrte 
Geſchmacksrichtung in demjelben Grade auszeichnet, wie das 
folgende Zeitalter reich an jchöpferiihen und bahnbrechenden 
Berfönlichleiten war. Das 17. Jahrhundert, nicht minder wichtig 
durch jenen Einfluß auf die politiſche Geſchichte Deutfchlands, 
bildet die Scheibelinie für unfre ältere und neuere Literatur. 
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Zwar zeigt e8 auf die Wege bin, deren Verfolgung fpäter den 
Höhepunkt unfrer neueren Dichtung erreichen ließ, aber es be- 
durfte eines mühſamen und oft durch gar umpoetifhe Haiden 
führenden Pfades, um bis zur Hafftichen Poefie der oben ge- 
nannten Dichter hindurchzudringen. Im Allgemeinen bezeichnet 
fih als das Princip der neuen Zeit im Gegenſatz der alten das 
Streben nah einer Berfchmelzung fremder poetifcher Elemente 
mit ben beutjchen. Zunächſt erloſch das nationale Leben ber 
Poefie, wie es im 16. Jahrhunderte fich noch fo reich und frifch 
in dem Bolfsliede erhalten hatte, und fremde Einflüffe unter- 
jochten die Literatur, nicht minder wie das politifche und fociale 
Leben ihren Einwirkungen erlag. Und e8 war nicht das wirklich 
Nachahmungswerthe, welches dieſe Herrichaft ausübte, fondern 
man vergriff ſich fowohl in Anfehung des Antiten, wie bes Mo- 
dernen, indem man ſich auf das Studium und das Nachahmen 
fpätlateinifcher und fchlechter franzöſiſcher Dichtungen beſchränkte. 
Erft nad dem Berlaufe eines Jahrhunderts begann ſich der Um- 
fhwung vorzubereiten, indem man andere Mufter der Nachahmung 
aufftellte und namentlih auf die englifche Literatur anftatt auf 
die franzöfifhe, auf Die echte Antike anftatt der matten Ausläufer 
der römifhen Literatur hinwies. Aus dieſer zunächſt Fritifchen 
Kealtion erhob fih dann, zugleih mit einem neu erwadhten 
nationalen Elemente, jedoch ohne dieſes wieder in feine alten 
vollen Rechte einzufegen, vie Haffiihe Periode des 18. Iahr- 
hunderts, auf die die neuefte Zeit wieder mit der Sehnjucht 
nad) einer Erneuerung ſolches Glanzes, aber auch mit dem Be- 
wußtjein, won Neuem zu wenig erfprießlichen Richtungen abge- 
fallen zu fein, zurüdbliden muß. 

Die poetifche Literatur des 17. Jahrhunderts ging von ber 
Gelchrfamteit aus, welche fih im 16. Jahrhundert fiegreich aus⸗ 
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gebildet hatte. Martin Opitz von Boberfeld aus Bunzlau 
(1597 — 1639) beginnt das neue Zeitalter. 

Der geringe bichteriiche Werth feiner Produkte fteht in argem 
Mißverhältniffe zu dem unbegrenzten Anfeben, das ihm bie 
Zeitgenofjen zollten und das ibm fogar die Dichterfrone aus 
Kaiſers Hand brachte: zualeih wirft dieſer ummäßige, in 
Bezug auf den poetifhen Gehalt feiner Gedichte umverbiente 
Ruhm ein trauriges Licht auf den Zuſtand unſerer Kiteratur vor 
Opitz. Das Gelegenheitsgebicht, welches Die Gunft der Großen 
gewinnen half, das befchreibende Gedicht, das zu meitfchweifigen 
und geſchmackloſen Schilderungen führte, das Iehrende Gedicht, 
welches der Poeſte einen praftifchen Zweck unterlegte, wurden 
durch ihn und feine zahlreihen Anhänger gepflegt. Will man 
ihm ein Berbienft zugeftehben, fo fan e8 nur das fein, daß er 
Die poetifhe Form wieder berzuftellen wußte. Dieß that er 
zornehmlih Dur Begründung einer neuen Merrik; in dieſer 
Beziehung Iebt fein Einfluß noch bis auf den heutigen Tag fort 
(die deutſche Poeterei 1624). Denn feit Opitz meffen wir unfere 
Gedichte nicht, wie e8 in den früheren Zeiten ber Fall war, 
nach Hebungen, fonbern nach Hebungen und Senfungen, welche 
regelmäßig abwechſeln, wie in ben antiken Versmaßen Längen 
und Kürzen. Eine Wiederherftelung der Ordnung im Bersbau 
war notbwenbig geworben, nachdem man im 16. Sahrhunderte 
jo weit gelommen war, die Silben ber einzelnen Berfe ohne 
Rüdfiht auf Hebung und Senkung zu zählen, und daß Opik 
diefe Wieberftellung bewirkte, muß ibm als Verdienſt angerechnet 
werben. Weniger zu Dante find wir ihm verpflichtet, daß er in 
unfre accentuierende Sprache Das quantitierende Syſtem ber 
griechiichen und römifchen Sprache einführte, wenn er auch jelbft 
noch nicht alle antiken Versfüße und Versmaße zuließ, ſondern 
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fih fogar 3. B. gegen den Daktylus nachdrücklich erflärte. In⸗ 
defien darf auch nicht überfehen werden, daß das Gefeh des 
mittelhochdeutichen Versbaues für die neuhochbeutfche Sprache, 
welche bie alten Quantitätsverhältniſſe aufgegeben hatte, nicht 
mehr anwendbar war. In der Wahl des Hauptversmaßes war 
Opitz nicht glüdlich, dern er brachte den franzöftichen Alerandriner 
zu uns herüber mit aller feiner Eintönigfeit und Langweile. 
An Opitz ſchließt ſich die fogenamte erfte fchlefifche Schule an, 
wie denn diefe Zeit überhaupt reich an Dichterfchulen und poeti- 
ſchen Gefellichaften ift; ihre vorzüglichſten Repräfentanten find 
Paul Flemming (1609 — 1640), der befte Lyriker dieſer Zeit, 
Andreas Gryphius (1616 — 1664), der Begründer des neuen 
unvoffsmäßigen Drama’, und der Epigrammatiler Friedrich von 
Logau (1604 — 1655), den feine Zeit fo vernachläffigte, daß es 
Leffing vorbehalten blieb auf ihn aufmerkfam. zu machen. An 
die erfte Schule fchließen fidh die Königsberger Dichter an, von 
denen Simon Dad (1605—1659) der befanntefte ift, fowie ber 
bolfteinifche Pfarrer Johann Rift (1607 — 1667), der Gründer 
des Schwanenorbens, mit feinen fih um ihn ſchaarenden Frem- 
den. Ueber Opit binausgehend und fchon auf die geſchmackloſen 
Uebertreibungen der zweiten jchlefifhen Schule vorbereitend dich⸗ 
tete die Nürnberger Geiellihaft der Pegnitsfchäfer, auch ber 
Blumenorden genannt, angeführt von Georg Philipp Harsbörffer 
(1607 — 1659), der durch bie Erfindung des Nürnberger Trich⸗ 
ters berühmt geworben ift (ber poetifche Trichter, eine Anwei- 
fung, in ſechs Stunden die deutſche Reim- und Dichtkunft einzu- 
gießen) und Johann Klai (1616—1656). Endlich gehört hierher 
noch die deutſch gefinnte Genoſſenſchaft oder die Rojengejellichaft 
des Bhilipp won Zefen (1619—1689), der fich gleichzeitig um 
die Reinigung der deutjchen Sprache bis in’s Abentenerliche be- 
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mühte und bie Tünftlichften ausländifchen Formen in biefelbe ein- 
zuführen fuchte. 

Neben und zwifchen ben beiden fchlefifchen Dichterfchuien find 
noch einige Dichter zu nennen, welche fid) größere Unabhängigteit 
bewahrten. Unter ihnen ftehen die Dichter des enangelifchen 
Kirchenliebes voran, wie denn überhaupt biefes Gebiet das einzige 
ift, welches im 17. Jahrhunderte fich eines wirklichen Blüthe⸗ 
zuftandes erfreute. Hier find zu erwähnen: Baul Gerhard (1607 
bis 1676), Georg Neumarkt (1621 — 1681), Johann Francke 
(1618—1677), der ſchon angeführte Rift, Rindhart (1586—1649), 
Heermann (1585— 1647). Ebenfalls weſentlich ſelbſtändige Er- 
fheinungen find ber Jeſuit Friedrich von Spee (1592-1635), 
der Belämpfer der Herenprocefie und Dichter der „Trutz Rach- 
tigall”, und der Schlefier Joh. Scheffler (Ungelus Silefius) 
(1624-1677), der Dichter trefflicher geiftlicher Lieder, fonft An- 
bänger bes! Böhme'ſchen myſtiſchen Pantheismus. Noch verdienen 
bie Satiriter Zaurenberg (1591—1659) und Balthafar Schuppius 
(1610—1661), ſowie ber Berfafler des berühmten Romans aus 
dem breißigjährigen Kriege, des Simpliciffimus, Samuel Grei- 
fenfohn von Hirſchfeld (1622—1669 ?) Erwähnung. 

Die zweite ſchleſiſche Schule fteigerte das Rhetoriſche und 
Formale der erften bis zu geſchmackloſer und fohwülftiger Ueber- 
treibung: e8 trat ein falſches Pathos, eine Unnatur ein, !vie 
fih jelbft vernichten mußte. Als die Anführer dieſer Dichter- 
gruppe find Chr. Hoffmann von Hoffmannswaldau (1618—1679) 
und ber ihn an Schmut und Unfauberfeit noch weit übertreffende 
Caspar von Lohenftein (1635—1683) berühmt geworben. Hatte 
aber in Letzterem bie Geſchmackloſigkeit und Uebertreibungsſucht 
ihren Höhepunkt erreicht, ſo konnten auch die Gegenbewegungen 
nicht ausbleiben. In Sachſen wies Chr. Weiſe (1642—1708) 

Schenckel's deutſche Dichterhalle. I. Bd. 2. Aufl. V 
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auf Einfachheit und Natirlichfeit bin, aber Das Berbienftliche 
dieſes Strebens ward durch dit nüchterne und profaifche Auf- 
faffung des Weſens der Poeſie beeinträchtigt, an der die 

ſächſiſchen Dichter, welche Bilmar nicht mit Unrecht Waffer- 
poeten nennt, leiden. Das Dichten follte handwerksmäßig er- 
fernt und nur al8 angenehme Nebenbejhäftigung betrieben wer- 
den. So erftanden eine Reihe von Dichtern, deren platte und 
triviale Reimereien freilich Nichts non Ueberfchwang, aber noch 
weniger von echter Poefie aufzumeijen hatten. Dagegen gehört 
diefer Zeit eime Perfönlichleit an, welche durch ihr trauriges 
ſelbſtverſchuldetes Lebensgefchid wie durch die - Fülle Dichterifcher 
Begabung, welche in jenem und durch jenes zu Grunde ging, 
unfre Theilnahme in Anfpruch nimmt. Es ift dieß Chr. Günther 
aus Striegau in Schlefien (1695—1723), deſſen Gedichte an 
Wärme und Lebendigkeit die meiften Erzeugniffe diefer Periode 
weit übertreffen. Nächft diefem können noch Benjamin Neuficch 
(1665—1729), und Chriftian Gryphius, des Andreas Sohn, 
(1649—1706) als jelbftändigere Erfcheinungen bezeichnet werben, 
indem fie ſich weber der ſchleſiſchen Schwälftigleit noch der ſäch⸗ 
fiiden Wäfirigfeit ganz hingaben. Bebeutender aber war bie 
Oppofition, welche gegen die eben bezeichneten Richtungen Chriſt. 
Wernide (1660- -1720?) erhob, der in feinen Epigrammen die 
Lohenfteiner und die Schulpoeten rückſichtslos angrif. Es ent- 
fpann fi) ein heftiger Streit, indem mehrere Schriftfteller, wie 
Poftel und Hunold, ſich gegen Wernide zur Wehre fetten. Aber 
ihr Anfehen, namentlich das Lohenſtein's war gebrochen, wenn ſich 
auch zunächſt nur eine negative Wirkung zeigte: man begann 
einen andern Anhalt der Poefie zu fuchen, der freilich nicht fo 
bald gefunden wurde. Poetifch bedeutender als Wernide ift noch 
Fr. Ludw. Frhrr. von Canitz (1654-1699), deſſen Gedichte erft 
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nad jenem Tode (1700) befaunt wurden. Während Wernide 
und Canitz auf die Franzofen, insbefonbere auf Boileau hinwiefen, 
richtete der Hamburger Rathsherr Heinrich Brodes (1680-1747) 
fein Augenmerk auf die engliſche Literatur, in biefer beſonders 
auf Thomſon, deſſen „Sahreszeiten” ex ſelbſt überſetzte. Brockes 
lehnt ſich an die Anſichten jener an, geht aber über ſie hinaus, 
indem er der Dichtung einen Inhalt zu gewinnen ſucht: im 
Diefer Abfiht ergriff er die Naturwifjenfchaft und fchrieb eine 
ange Reihe detaillierter und oft ermübenber, übrigens von 
frommem Sinne getragener Naturbetrachtungen (,Irdiſches Ber- 
gnügen in Gott”). Ihm ſchloß fih anfänglich Friedrich von 
Hagedorn (1708—1754) an, der Fabeldichter, welcher fchon ent- 
ſchiedener als Borläufer einer neuen Zeit auftritt; er brach ber 
anakreontiſch⸗horaziſchen Poeſie der Grazien Bahn, die fpäter in Wie- 
laud ihren Höhepunkt erreichte. Noch ift bier der erft in neuerer 
Zeit vollftändig gewürdigte Satirifer Chriftian Ludwig Liscom 
(1701—1760) zu nennen, ber zu den beften deutſchen Satirilern 
gehört. Endlich iſt noch des Dichters Albrecht von Haller 
(1708—1777) zu gebenten, ver fich gleich wie Brodes den Eng- 
Yändern und der naturbeichreibenden Richtung („die Alpen”) 
zumwandte, aber auch philofophifchen Betrachtungen, wie fie ber 
durch Leibnitz (1646—1716) bewirkte Aufihwung ber deutſchen 
Bhilofophie ihm eingab, poetifhen Ausdruck verlieh. 

Wir ftehen mit den zulett genannten Dichtern bereits in dem 
18. Jahrhunderte und zwar ſchon an der Schwelle des neuen 
Zeitalters, mitten in ber Vorbereitungszeit. Diefe felbft warb 
wefentlich durch einen Streit heraufbeſchworen, weldder von Leip- 
zig ausging; die zuletzt angeführten Schriftfteller nahmen an 
demfelben, obwohl der neueren Zeit fich zuneigend, feinen unmit⸗ 
telbaren Antheil. Der Mann aber, welcher einer neuen Ge⸗ 
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(hmadsrihtung und Dichtungstheorie wider feinen Willen Ein- 
gang verfchaffte, indem er eine gewaltige Oppofition gegen bie 
von ihm lange Zeit ausgeübte Diktatur heraufbeſchwor, war ber 
Leipziger Profeſſor Joh. Chriſtoph Gottſched (1700-1766). Er 
gehört zu den merkwürbigften und einflußreichiten Perſönlichkeiten, 
welche Die deutſche Literaturgefchichte aufzumweifen bat; zugleich ift 
er von der Nachwelt nicht weniger reichli” mit Zabel und 
Schmähworten überbäuft worden, als er ben größten Theil 
feines Lebens hindurch faft unbegrenztes Anfehen genoß. Es ge- 
ziemt uns an feinen immerhin nicht unbeträchtlichen Verdienſten 
nicht gleichgültig vorüberzugehen: denn wie verkehrt auch feine 
Anfichten zumeift waren, und wie prahlerifch fein Gebaren, er 
bat Doch der deutſchen Dichtung Anfehen, Form und Kegel 
wieder erobert. Daß er dagegen die franzöftiche Tragödie uns 
als Mufter aufftellte, daß er den Hanswurft durch die Schau- 
fptelerin Neuber (1737) verbrennen ließ, anftatt dieſe Bollsfigur 
ums veredelnd zu erhälten, daß er die Dichtkunſt in Regeln ein- 
zuengen verfuchte und eine Sprachlehre aufftellte, die das erfte 
Erforderniß, Kenntnif der Sprache, nicht erfüllte: dafür haben 
wir ihm freilich nicht Dank zu willen. Gottſched fteht noch ent- 
fchieven auf der Meinung, daß der Berftand und bie Regel- 
fenntniß die Duelle der Dichtlunft fei: Dadurch bezeichnet er fich 
al8 der früheren Periode angehörig Aber gerade auf biefem 
Punkte, der nothwendigermweife eine andere Auffaffung finden 
mußte, wenn ein erjprießlicher Fortfchritt in ber Literatur er- 
möglicht werben follte, entbrannte der Streit, welcher mit bem 
Sturze Gottſched's endigte. Denn im Fahre 1797 veruneinigte 
er fi mit feinem früheren Berehrer Joh. Jak. Bodmer (1698 — 
1783) über den englifchen Dichter Milton. Im dieſem Streite 
ftellte Bobmer, der Übrigens fo wenig Dichter war als Gott- 
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ſched, und dem fein in der Regel neben ihm genannter Freund 
Joh. Jak. Breitinger (1701-1776) an Bedeutung überlegen ift, 
die Behauptung auf, daß die Einbilpungstraft die Quelle 
der Dichtkunſt fei. Freilich waren die Schweizer noch weit ent- 
fernt von einer neuen burchgebilbeten Kunfttheorie, aber ber 
entſcheidende Schritt war doch durch jenen Ausspruch, gegen ben 
ſich Gottſched zwar heftig aber vergebens wehrte, gethan. 

Den Uebergang zu der klaſſiſchen Literaturperiode dieſes 
Jahrhunderts bilden num namentlich zwei Gruppen, von Denen 
die erfte, anfänglich fich an Gottſched anlehnend, häufig mit dem 
Namen der ſächfiſchen Schule bezeichnet wird; fte begann ihren 
felbftändigen Weg mit ber Herausgabe ver „Bremer Beiträge” 
(jeit 1744). Unter den Dichtern biefer Gruppe ſteht obenan 
Chr. Fürchtegott Gellert (1715—1769), bekannt als Fabel- und 
Luftfpielpichter, fowie Durch feine, freilich von dem Kirchenliebe 
des 16. und 17. Jahrhunderts ſich nicht zu ihrem Bortbeile ım- 
terfeheidenden geiftlihen Lieder. Nächſt ihm find zu nennen: 
K. Chriſtian Gärtner (1712—1791), der Herausgeber der Bre- 
mer Beiträge; Gott. Wilh. Rabener (1714—1771), der Satiriker; 
Friedr. Wilh. Zachariä (1726—1777), befannt durch das komiſche 
Epos: der Renommift; der Lyriler Nik. Dietr. Gifele (1724— 
1765); die Dramatiker Joh. Elias Schlegel (1719—1800) und 
Joh. Friedr. von Cronegk (1731 — 1758), deſſen Zrauerfpiel 
Codrus den von Nilolat und Leffing ausgejetten Preis erhielt. 
— Die zweite Gruppe wird von den Dichtern gebildet, welche 
ihren Mittelpunkt in Halle, fpäter in Halberftabt hatten, und bie 
man unter dem Namen des Hallefchen oder Preußiſchen Dichter- 
freies zufammenfaßt: ihr Gebiet ift eine weltliche, heitere, didak⸗ 
tifche Lyrik. Hier fieht an ber Spite Ich. With. Ludw. Gleim 
(1719—1808) der Sänger der „Kriegslieder eines Grenabiers," 
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welche von Begeiflerung für Friebrih den Großen eingegeben 
waren; Joh. Beter Uz (1720-1796); der in der Schlacht bei 
Kumnersdorf gefallene Ewald Chriſt. von Kleift (1715—1759), 
der Dichter des „Frühling”; Karl Wilh. Ramler (1725—1798), 
ber bebeutenbfte Odendichter dieſer Zeit nach Klopftod. Hierher 
gehört noch der fpätere Chrift. Aug. Tiedge (1752—1841), ber 
Berfafler der „Urania“. 

Als der erfte Träger ber neuen glanzvollen Zeit tritt uns 
Friedrich Gottlieb Klopftod entgegen, der geboren am 2. Juli 
1724 in Quedlinburg, gebildet auf ber berühmten Landes- 
ſchule Pforta, 1748 die erftien Gefänge feines ſchon während 
der Schulzeit entworfenen Meffias veröffentlichte und von dem 
deutſchen Bolle mit Jubel als der Schöpfer einer neuen 
Periode begrüßt wurde, Was feinen äußeren Lebensgang betrifft, 
fo erhielt er 1751 von dem Könige Friebrih V. von Däne- 
mark einen Sahrgehalt, wurde 1751 däniſcher Legationsrath, 
1775 badiſcher Hofrath, Tehrte aber nah Hambnurg zurüd und 
ftarb daſelbſt am 14. März 1803. Klopftod’s literarhiſtoriſche 
Bedeutung darf nah Nichts werfiger gemeflfen werden, als nad 
der Stellung, welde ihm die Neigung unferer jüngften Zeit 
angewiefen bat; denn wollten wir auf dieſe unfer Urtheil grün- 
den, fo möchten wir ihn eher für eine in fich abgefchloffene, Ein- 
fin weber erftrebende noch ausübende Dichterperfönlichleit halten, 
als flir eine wirkungsvoll in unſer literarifches Leben eingreifenbe 
Erſcheinung. Eine folde war er aber in hohem Grave und 
ward von feinen Zeitgenoffen als eine foldhe erfannt und verehrt, 
wie fein andrer Dichter nach ihm, felbft Goethe nicht ausge⸗ 
nommen. Und allerdings bat auch Tein Dichter in der Entwid- 
lung unferer Literatur einen jo mächtigen Umſchwung bewirkt 
wie er: denn wenn wir auch feinen Zuſammenhang mit ſchon 
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vorhandenen Richtungen, namentlich mit der Bodmer's nicht ver⸗ 
kennen und manche Cigenthümlichleiten anbrer Gleichzeitiger 
bei ihm wieberfinden, fo veränderte er doch Die bisherigen 


dichteriſchen Zuftände dadurch, Daß er das hinzubrachte, was bie 


formale Reaktion des Opit und Gottſched nicht aufzufinden ver- 
mocht hatte, den Inhalt. Darum beginnt mit ihm, bem 
Schöpfer eines neuen poetifhen Stoffes, an dem fi) Taufende 
entzündeten, unſere zweite klaſſiſche Periode. Klopſtochs Titerari- 
ſcher Charakter zeigt die Vereinigung dreier Hauptelemente, 
bes Deutſchen, des Chriſtlichen und des Antik⸗Klaſſiſchen. Er 
wear ein Mann echt deutſchen Sinnes und ward ein beutfcher 
Dichter, der nicht in allerlei Phrajen von Deutjchthum 
fang, fondern fi) unmittelbar an die Mythe und Gefchichte 
unſeres Bolles wandte und fie dem allgemeinen Intereffe zurüd- 
gab. Er warb auch ein chriftlicher Dichter, indem er in feinem 
größten Werle, dem Meiftas, fowie in vielen feiner Oben einen 
unmittelbar chriftlichen Stoff behambelte und fo bie Verbindung 
der Boefie mit dem Chriftenthume, die nur in dem Kirchenliebe 
fortgelebt hatte, wieber herzuftellen ſuchte. Endlich war er es, 
der zuerft auf das Antil-Klaffifche in dem Sinne hinwies, der 
unſere neuere Literatur zu ber ihr eigenthäntlichen Erfaflung 
des Antilen und ber geiftigen Wiebergeburt befielben als eines 
freien deutſch⸗nationalen Befitthums führte. Diefe brei Haupt- 
elemente find fortan die Hauptbeftandtheile unferes Dichterifchen 
Schaffens geblieben, und mag auch 'in Klopftod nur der Anfang 
zu fuchen fein, mag er bie und da gefehlt haben, mag nament« 
ih die fein ganzes Zeitalter charakterifierende Weichheit und 
Unbeftinmtheit der Empfindung ihm oft empfindlichen Abbruch 
thun: immmerbin bleibt er e8, ber bie Urbeftanbtbeile bes beut- 
[hen Dichtung, das Nationale und das Chriftliche nen belebt 
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und den dritten Faktor, die Antife, aus feiner einfeitigen unb 
geiftlofen Behandlung zu nener ihm gebührender Wirkſamkeit 
emporgezogen bat. Darum baben wir in ihm den fchöpferifchen 
Genins, den golbnen Morgen der neuen Haffifchen Zeit zu wer- 
ehren und bürfen nicht vergeflen, daß die fpäteren Heroen biefer 
Zeit auf feinen Schultern ftanden. Diele verehrende Anerfennung 
fchließt aber nicht aus, daß wir manchen feiner Dichtungen und 
manchen jeiner dichterifehen Eigenthiimlichkeiten überhaupt unferen 
Beifall verfagen. Namentlich find es feine fpäteren Oben und 
feine dramatiſchen Dichtungen, mit benen fich ſchwerlich Jemand 
befreunden wird, während bie erften zehn Gefänge des Meſſias 
und Die älteren Oden voll von Schwung ımb Feuer find; auf 
dem Gebiete der Proſa bat Klopftod nichts Bedeutendes geleiftet. 
Beſonders zu beachten ift noch feine Behandlung der Form, in- 
dem er fih des Herameters und antifer ftrophifcher Maße be- 
diente, dieſen ähnliche felbft bildete und vor Allem den Reim. 
verſchmähte. Wegen dieſes Aufgebens des Reimens ift er fpäter 
vielfach angegriffen worden, und es tft ibm auch durchaus nicht 
gelungen, nen Reim aus unſerer Poeſie zu verdrängen. Diefes 
Streben Klopftod’8 darf aber nur im hiftorifhen Zufammenhange 
betrachtet werben; da ericheint e8 als eine ebenfo wohltbätige 
wie nothwendige Reaktion gegen die geift- und herzloſe Neimerei, 
weiche fi in unferer Literatur mit dem Anfpruche für Poefie zu 
gelten feftgejetst hatte. 

An Klopftoc ſchließen fich nicht wenige Dichter an, doch find 
fie meiftens nur von einer der in ihm vereinigten Richtungen 
berührt. Zunächſt rief die Meſſiade eine Reihe von biblifchen 
Dichtungen hervor, die ſich nicht über den Werth ſchwacher 
Nachahmungen erhoben und darum mit Necht längſt vergeffen 
find (Friedr. Kari von Mofer 1723-1798 „Daniel in der 
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Löwengrube”"; Joh. Caspar Lavater 1741—1801). Das deutfche 
Element der Klopſtock'ſchen Dichtung ergriffen die zugleich von 
der Sentimentalität des Zeitalters durchdrungenen Barbenbichter 
Karl Friedr. Kretſchmann (1738—1809), Michael Denis (1729 
— 1800), der Dramatifer Hein. Wild. von Gerftenberg (1737 
— 1823), bekannt durch feinen Ugolino ımb durch die Kantate 
Ariadne auf Naxos, der durch feine Gefangenfchaft auf Hohen- 
Asperg bekannte Chriſt. Dan. Friebr. Schubart (1739—1794). 
Auch die Naturdichtung, zunächſt von Bobmer angeregt, ſchloß 
fih an Klopftod und die weichen Elemente feiner Dichtungen an: 
Salomon Gefner (1730-1787) wurde der Dichter der Idylle, 
artete aber in Süßlichleit und Weichlichleit aus. Hierher ge- 
bören nod die in der Regel zufammen genannten Naturbichter 
Friebr. Matthiffon (1761—1831) und der fräftigere Joh. Gau⸗ 
benz v. Salis (1762—1834). 

Bon größerer Bedeutung als die eben genannten Nachfolger 
Klopfiods find die Dichter, welche fi in den Jahren 1772—74 
in Göttingen unter dem Namen des Hainbundes oder Göttinger 
Dichterbundes vereinigten. Sie gehören durch das Beſtreben, 
ven dichterifchen Genius von dem Zwange ber tobten Regel zu 
emancipieren, ber Genieperiode an, ftehen aber im Zuſammen⸗ 
hange mit Klopfiod, ben fie begeiftert als ihr Borbild an- 
erfannten und Der auch Mitglied des Bundes war: Dagegen 
richtete fih ihre Oppoſition mit Schärfe gegen die gefammte 
fhriftftelleriiche ZTchätigleitt Wielands. Das Organ des Hain- 
bundes war der Göttinger Mufenalmanad), den Heinrich Chrift. 
Boie (1744—1806) berausgab, und der auch von Klopftod und 
Goethe Beiträge empfing. Unter den Dichtern dieſes Kreifes 
ragt mehr durch fein dichterifches Talent hervor als dadurch, 
Daß er die Tendenzen am Tüchtigſten vertreten hätte, Gottfried 
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Auguft Bürger (1748—1794), berühmt durch feine Balladen 
(Lenore, der brave Mann, der Kaiſer und der Abt) und bekannt 
durch, feinen unglüdlichen Lebensgang, den er zum großen Theil 
durch Unorbunng und baltlofe Leidenfchaftlichleit verſchuldete. 
Während Bürger mehr äußerlich als innerlich dem Bunde an- 
gehörte, ift das Umgelehrte bei dem Wanbsbeder Matthias 
Claudius (1740—1815; der Wandsbeder Bote) der Fall, der 
in manchen feiner Lieber einen vollsmäßigen Ton anzujchlagen 
wußte („Bekränzt mit Laub”, „ver Mond ift aufgegangen‘, die 
Reife Urians). Entſchiedener zeigt ſich ein Fortſchritt auf Den 
von Klopftod betretenen Wegen in den Brübern Ehriftian (1748 
— 1821) und Friedrich Leopold (1750—1819) Grafen zu Stol- 
berg und in bes Leßteren Jugendfreunde und fpäterem Gegner 
Joh. Heint. Voß (1751—1826). Bon diefen nahm Fr. Leop. 
Stolberg namentlich das chriftliche Element Klopftods in fich auf, 
und verjuchte e8 weiter auszubilden; fein Webertritt zur katholi⸗ 
then Kirche (1801) hat von vielen Seiten gehäffige Beurtheilung 
erfahren. Uebrigens bezeichnet er fich theils durch feine religiöfe 
Richtung, theils Durch fein Zurückgehen auf das wirfliche veutfche 
Altertbum als ein Vorläufer der fpäteren romantischen Schule. 
Bon weit größerem Einfluffe auf unfere literarifche Entwicklung 
war ber zufett genannte Voß, weniger durch feine eigenen 
Dichtungen, von denen nur die Idyllen „Luiſe“ und „ber fieb- 
zigjährige Geburtstag‘ fih zu längerer Dauer erbalten haben, 
als durch feine Thätigleit als Weberfeger. Seine berühmte 
Meberjegung bes Homer eröffnet nicht nur den eigen von 
Mufterüberfegungen fremder Dichter, wie fie feine andere Literatur 
aufzumeifen bat, fonbern popularifterte auch das Berftänpniß Des 
griechifchen Alterthumes. An Voß als Idyllendichter fchließen 
fi übrigens noch Ludw. Theob. Kofegarten (1758—1818), 
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Martin Ufteri (1763-1827), der Dichter bes Liedes: „Freut 
euch des Lebens“, und Joh. Peter Hebel (1760-1826) an, ber 
berühmte Sänger der „Allemannifhen Gedichte” und Berfafler 
des „Schatzläftleins”. Endlich ift bier noch der Dichter zu ge- 
denfen, in denen fih die Empfindſamkeit Der Klopſtock'ſchen 
Poeſie fortfegt: Ludw. Heinr. Chrift. Hölty (1748—1776), vor 
Allem befannt durch fein Gebicht: „Ueb’ immer Treu’ und Red⸗ 
lichkeit”, und Joh. Marti. Miller (1750—1814) der Berfaffer 
des Romans „Stegwart”. Der Dramatiker diefes Kreifes, ber 
fih in Bezug auf feine Dichtung: Julius von Tarent, an Lef- 
fing anfchließt, ift Joh. Anton Leiſewitz (1752—1806), ber bei 
der Concurrenz um das von Schröder in Hamburg für neue 
dramatiihe Werke ausgefeßte Honorar gegen Klingers Zwillinge 
zurüdftehen mußte und deßhalb ſich von dem Drama zurückzog. 

Wir erwähnten früher, daß die Oppofition des Hainbundes 
fih vornehmlich gegen Wieland richtete und bei dem Gegenfate, 
in dem befjen Richtung zu der Klopftod's fteht, ſchließt fich Die 
Betrachtung der Wieland'ſchen Dichtung hier am angemeffenften 
an. Chriſt. Mart. Wieland, geboren den 5. Sept. 1733 zu 
Oberholzheim bei Biberach, anfänglich einer frommen Richtung 
zugethan und Anhänger Klopſtochs, eignete fich Tpäter, beſonders 
im Haufe des Grafen Stadion, franzöſiſche Bildung und Lebens- 
philoſophie an, ward 1769 Brofefjor in Erfurt, 1772 Prinzen- 
erzieher in Weimar und ftarb auf feinem Gute Osmannftäbt bei 
Weimar am 20. Januar 1813. Auch er gehört jett fchon zu 
den Bergefjenen, von denen nur bie Literaturgeichichte fpricht; 
faum, daß fein berühmtes Gedicht „Oberon” noch bie und ba 
gelefen wird. Und Doch war er einft bejonders bei dem vor- 
nehmeren Leſepublikum fo beliebt, daß eine Geſammiausgabe 
feiner Schriften für den rieſigen Preis von 250 Thlr. nicht zu 
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tbeuer erkauft ſchien. Das pflegt man denn auch als eines feiner 
Hauptwerbienfte zu bezeichnen, Daß er der erfte gejellfchaftliche 
Schriftfteller der Deutfchen war; nächftvem ift Durch ihn ein 
bebeutenber formeller Fortfchritt bewirkt worben, indem er won 
der Schwerfälligfeit und Unbehülflichkeit, welche in unferen Dich- 
tungen zu Haufe war, zu einer lebendigen, frifchen, anmutbigen 
Darftellung durchdrang. Im Ganzen aber, was man auch zu 
Gunſten feines perfünlichen Charakters jagen mag und fagen kann, 
läßt ih Wieland’s Titerarifche Thätigkeit durchaus nicht günftig 
beurtbeilen. Seine Poeſie der Grazien ift nur zu oft eine Poeſie 
der Sinnlichkeit, feine Lebensanſchauung eine materialiftifche, fein 
Dichten und Trachten zwar nicht von entfchiedener Frivolität j 
erfüllt, aber ebenſo wenig von einem gefunden, tüchtigen, fittlichen 
Ernfte. Mag man e8 den franzöfiichen Einflüffen des vorigen 
Sahrhundberts, der Zeit Ludwig des XV., zuichreiben, daß Die 
Wieland'ſchen Gedichte, die von den vornehmen Kreifen mit Be-- 
gierde gelefen wurden, fo oft fi in loſen ſchlüpfrigen Darftel- 
Iungen bewegen, mag man ben Dichter fonft nicht mit feinen 
Produkten identifieieren können: fo trägt Doch ſelbſt dieſer Contraſt 
zwiſchen der ehrenwerthen Perſönlichkeit deſſelben und der Mehr⸗ 
zahl ſeiner Schriften nur dazu bei, den unangenehmen Eindruck, 
weichen der Anblick unentſchiedener Charaktere macht, zu dem Aus⸗ 
drud der Mißbilligung, welchen Die Richtung verdient, hinzuzufügen. 
So ift e8 denn auch erklärlich, daß Wieland’s Einfluß auf unfere 
Siteratur dem, welchen Klopftod ausübte, an Nachhaltigkeit be- 
dentend nachſtand. Abgeſehen davon, daß er das vornehme 
Publikum für deutſche Dichtlumft zu gewinnen wußte, daß er zu 
einer gewandteren und anmuthigeren Darftellung binführte, und 
daß er fih bemühte, das griechiſche und römiſche Leben dem 
allgemeinen Berftändniß näher zu bringen, wobet er freilich von dem 
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eigentliden Geift und Kern der Antike entfernt blieb, handelt es 
fi) bei ihm nicht um eingreifende andauernde Wirkungen, fondern 
nur um einzelne Nachahmer. Bon diefen find zu nennen: X. ©. 


‚Meißner (1753—1807), Joh. Bapt. v. Aleringer (1755—1797), 


Friedr. Aug. Müller (1767—1807), Aloys Blumauer (1755— 
1798), Moritz Auguft von Thümmel (1738-1817). Auf die 
Spitze wurde Wieland’s finnliche Richtung getrieben durch Wilh. 
Seinfe (1749— 1808) , den Berfaffer bes befannten „Arbinghello”. 

Ungleih bedeutender, ja in mander Hinſicht alle Tite- 
rarifche Größen bes 18. Jahrhunderts überragend, flieht Gott⸗ 
hold Ephraim Leffing da, ber Schöpfer der neuern deutſchen 
Kritil und unferes modernen deutſchen Dramas, Er war ge- 
boren zu Kamenz am 22. Januar 1729, ftubierte in Leipzig und 
lebte ſpäter, theils mit dem Theater, theils mit wiſſenſchaftlichen 
Studien und fohriftftellerifhen Arbeiten befchäftigt, in Berlin, 
Leipzig, Breslan, Hamburg, bis er 1770 Bibliothelar in Wol- 
fenbüttel ward; er ftarb in Braunfchweig am 15. Februar 1781. 
In ihm ſpricht fih der Geiſt umferer neuern Literatur zuerft 
mit Entfchiedenheit aus, indem er mit burchbringender Schärfe 
Das erfannte, was Klopflod mehr inſtinktio ergriffen und ange- 
bahnt hatte. Seine Thätigfeit ift eine vorwiegend fritifch-negatine, 
indem er ums von dem franzöfifchen Joch befreite, auf Shaffpeare 
und die Griechen binwies und auf eine ftrenge Tünftleriche Form 
Drang. Dichteriſch produktiv ift er in dem Gebiete der Fabel, 
und namentlich im Drama; boch auch bier ift es mehr der künſt⸗ 
Ieriich vollendete Bau und die Durchbildung der Ausführung, 
welche unfere Bewunderung verdient, als der eigentlich poetifche 
Gehalt. Das Berbienft, für den eintönigen Aleranbriner ben 
wohlllingenderen reimlofen fünffüßigen Jambus in's Drama ein- 
geführt zu baben, gebührt ihm gleichfalls, fowie er auch der 
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nur bie poetifchen Erzeugnifje verfteht und von den proſaiſchen 
Werten nur diejenigen dazu rechnet, Die ſich durch eine nach ben 
Geſetzen der Schönheit durchgebildete Form auszeichnen. So 
beißt bei uns ſehr häufig einfach Literatur Das, was wir ftreng 
genommen mit dem WAusbrude poetifche Literatur bezeichnen 
follten. Die Literaturgefchichte wird demnach Die Aufgabe haben, 
nachzumweifen, auf welche Weile fi das geiftige Leben eines 
Bolles, injofern es fih in Schriftwerlen Tundgegeben, im Ber- 
laufe der Zeiten entwidelt, weldhe Richtungen es eingefchlagen, 
welche Einwirkungen e8 empfangen hat, und welche Einflüffe 
hinwiederum von ihm ausgegangen find. Beſchränken wir uns 
bier, wie es ſchon der Juhalt dieſes Werkes bedingt, auf ben 
engern Begriff der Literatur, fo zeigt die deutſche Literaturge- 
jhichte Die innere und äußere Entwicklung bes dentſchen Dichteri- 
ſchen Geiftes, wie Derjelbe in den poetiſchen Erzeugniffen unfres 
Volkes feinen eigenthümlichen Ausbrud gefunden bat. Alle ge- 
ſchichtliche Darftellung begrenzt ſich aber nach Perioden, d. b. 
nach größeren Abjchnitten, deren Anfang und Ende von Epoche 
machenden (drroyy eigentlich — Hemmung, Einhalt) Ereigniffen 
oder Perfönlichkeiten gebildet wird. Die deutſche Literaturge- 
fhichte zeigt folgende Hauptperioden: 

1) Die Anfänge der deutſchen Literatur; von deu äfteften 
Zeiten bis zum Anfange des 12, Jahrhunderts. 

2) Die Poeſie des Mittelalter; vom Anfange des 12. bis 
zum Anfange des 14. Jahrhunderts. (Blüthe der deutſchen 
epifchen Nationaldichtung, Nitterpoefie, Verfall derfelben). 

3) Das Zeitalter der bürgerlichen und vollsmäßigen Dichtung 
und die Entwidlung der gelehrten Profaliteratur (neuhochdeutſche 
Sprade, Reformation, Anfänge bes Drama’s); bis zum Anfang 
des 17. Jahrhunderts, 


Titerarbistorische ſteberricht. LXI 


4) Die Zeit der Gelehrtenpoefie und der fremblänbifchen 
Einflüffe; bis zur Mitte des 18. Jahrhunderts. 

5) Die Zeitalter der MHaffifchen Literatur; von der Mitte bes 
18. Jahrhunderts bis zu dem erften Viertel des 19. Jahrhunderts. 

6) Die neuefte Zeit; von 1830 — — — —; ein der ge 
ſchichtlichen Darftellung nur theilweife zugänglicher, weil noch 
nicht zu überfehender Abſchnitt. 

Unfere Dichterballe enthält Die vorzüglichften Dichter ber bei- 
den letzten Perioden, Die der verftorbene Herausgeber unter dem 
Kamen des neunzehnten Jahrhunderts eigentlich nicht zufammen- 
faffen durfte, weil dieſe Bezeichnung ſich weder äußerlich noch 
innerlich rechtfertigt. Wir müffen daher, nm denen, welche fich 
unfrer Sammlung bedienen, ein Gefammtbild der Literaturperiobe, 
welche von ihr vertreten wird, zu geben, auf das 17. Jahrhun⸗ 
dert, alfo auf den Beginn Der vierten Beriode zurüdgehen. 


Wenn fi) der mit der Gefehichte unferer Deutfchen Literatur 
weniger Bertraute an ben Meifterwerfen der drei großen Söhne 
des 18. Jahrhunderts, Leffing’s, Goethe's und Schiller’s, erquidt 
und erhebt, fo möchte er leicht glauben, unfre deutſche Literatur 
habe zu allen Zeiten einem Garten, reih an Blüthen und 
Früchten, geglichen und fei nimmer öbe und wüſt gewejen. Und 
Doch ift e8 gerade die Periode, welche unſerer zweiten Haffifchen 
vorangeht, die des 17. Jahrhunderts und Des erften Theiles des 
folgenden, welche fih durch Unfruchtbarkeit und eine verlehrte 
Geſchmacksrichtung in demfelben Grabe auszeichnet, wie bas 
folgende Zeitalter reich an ſchöpferiſchen und bahnbrechenden 
Berfönlichkeiten war. Das 17. Jahrhundert, nicht minder wichtig 
durch feinen Einfluß auf die politifhe Gefchichte Deutſchlands, 
bildet die Scheidelinie für unfre ältere und neuere Literatur. 
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Zwar zeigt e8 auf die Wege bin, deren Verfolgung fpäter den 
Höhepunkt umfrer neueren Dichtung erreichen Tieß, aber es be- 
durfte eines mühſamen und oft durch gar unpoetiſche Haiden 
führenden Pfades, um bis zur klaſſiſchen Poeſie der oben ge- 
nannten Dichter binburchzubringen. Im Allgemeinen bezeichnet 
fih als das Princip der neuen Zeit im Gegenſatz der alten das 
Streben nah einer Verſchmelzung fremder poetifcher Elemente 
mit den deutſchen. Zunächſt erlofh das nationale Leben ber 
Poefte, wie e8 im 16. Jahrhunderte fich noch fo reich und frifch 
in dem Volksliede erhalten hatte, und fremde Einflüffe unter- 
jochten die Literatur, nicht minder wie das politiſche und fociale 
Leben ihren Einwirkungen erlag. Und es war nicht das wirklich 
Nachahmungswerthe, welches dieſe Herrichaft ausübte, fonbern 
man vergriff ſich ſowohl in Anfehung des Antilen, wie Des Mo- 
dernen, indem man ſich auf Das Studium und das Nachahmen 
ſpätlateiniſcher und fchlechter franzöſiſcher Dichtungen befchräntte. 
Erft nad dem Verlaufe eines Jahrhunderts begann ſich der Um⸗ 
ſchwung vorzubereiten, indem man andere Muſter der Nachahmung 
aufftellte und namentlich auf die engliſche Literatur anſtatt auf 
die franzöfifche, auf Die echte Antife anftatt der matten Ausläufer 
der römischen Literatur hinwies. Aus diefer zunächſt Tritifchen 
Reaktion erhob ſich dann, zugleih mit einem neu erwachten 
nationalen Elemente, jedoch ohne dieſes wieder in feine alten 
vollen Rechte einzufegen, die Haffifche Periode des 18. Jahr⸗ 
bunderts, auf bie die neuefte Zeit wieder mit der Sehnfucht 
nach einer Erneuerung ſolches Glanzes, aber auch mit dem Be- 
wußtfen, von Neuem zu wenig erfprießlichen Richtungen abge- 
fallen zu fein, zurückblicken muß. 

Die poetifche Literatur des 17. Jahrhunderts ging von der 
Gelehrſamkeit aus, weldhe ſich im 16. Jahrhundert fiegreich aus- 
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gebilbet hatte. Martin Opis von Boberfeld aus Bunzlau 
(1597 — 1639) beginnt Das neue Zeitalter. 

Der geringe bichterifche Werth feiner Produfte fteht in argem 
Mißverhättniffe zu dem unbegrenzten Anfeben, das ihm bie 
Zeitgenoffen zollten und das ihm fogar die Dichterfrone aus 
Kaiferd Hand brachte: zugleich wirft dieſer unmäßige, in 
Bezug auf Den poetifchen Gehalt feiner Gedichte unverbiente 
Auhm ein trauriges Licht auf den Zuftand unferer Literatur vor 
Opitz. Das Gelegenheitsgebicht, welches die Gunft der Großen 
gewinnen half, das befchreibende Gedicht, das zu weitjchweifigen 
und geſchmackloſen Schilderungen führte, das lehrende Gedicht, 
weiches der Poeſie einen praftifchen Zweck unterlegte, wurden 
Durh ihn und feine zahlreichen Anhänger gepflegt. Will man 
ihm ein Verdienſt zugeftehen, fo Tann es nur das fein, daß er 
pie poetifhe Form wieder berzuftellen wußte. Dieß that er 
vornehmlich durch Begründung einer neuen Metril; in biefer 
Beziehung lebt fein Einfluß noch bis auf den heutigen Tag fort 
die deutſche Poeterei 1624). Denn feit Opig mefjen wir unfere 
Gedichte nicht, wie es in den früheren Zeiten ber Fall war, 
nah Hebungen, fondern nach Hebungen und Senkungen, weldye 
regelmäßig abwechfeln, wie in ben antiken Versmaßen Längen 
und Kürzen. Eine Wiederherftelung der Ordnung im Bersbau 
war notbwendig geworben, nachdem man im 16. Jahrhunderte 
fo weit gefommen war, bie Silben ber einzelnen Verſe ohne 
Rückſicht auf Hebung und Senkung zu zählen, und daß Opik 
dieſe Wiederftellung bewirkte, muß ibm als Verdienſt angerechnet 
werben. Weniger. zu Danke find wir ihm verpflichtet, daß er in 
unfre accentuierende Sprahe das quantitierende Syften der 
griechifcehen und römiſchen Sprache einführte, wenn er auch felbft 
noch nicht alle antiten Bersfüße und VBersmaße zuließ, fondern 
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verbare Fähigkeit aus, ſich in das eigenthilmliche Geiftesieben 
frember Völker zu verjenfen und daſſelbe in fich ſelbſt aufzu- 
nehmen: in ihm zeigt fih ein großartiger Univerfalismus der 
Receptivität, welche zugleich eine hervorragende Eigenſchaft des 
germanifchen Geiftes ift und die fih vorzüglich an ihm und 
duch ihn gebildet hat. Denn es ift, wie wir ſchon früher be- 
merkten, eine charakteriftifche Fähigkeit der deutſchen Nation, 
fremden Geiſt und fremden Stoff in fih aufzunehmen und ihn 
dann frei aus fich beraustreten Iaffen, zum Eigenthbume dentſches 
Geiftes umgewandelt. Es ift insbejondere Die Ausbildung biejer 
Fähigkeit ein Hauptfaftor unfrer zweiten Olanzperiode in ber 
Literatur — und bier ift es Herder, welcher jene Fähigkeit, fich 
in das Fremde einzuleben, am lebendigften darftellt. Das, was 
ihm abging, die Fähigkeit, das YAufgenommene neu und felb- 
ſtändig zu geftalten, den Bereinigungsproceß fremden und bent- 
ſchen Geiftes dichtend zu vollziehen, Das war feinem Nachfolger 
Goethe überlaffen. Herder's Titerarifche Thätigkeit war eine viel- 
feitige; er war Kritiker, („tritiihe Wälder” 1769), Ueberfeger 
(„Die Stimmen der Bölfer”, eine Sammlung von Volksliedern 
1788, die Romanzen vom Eid), Dichter (darin verhältniß- 
mäßig weniger bebeutend), Philoſoph (Ideen zur Philoſophie 
der Geſchichte der Menfchheit 1784 fi.) und Theolog (chriftliche 
Schriften 1794). 

Wir gelangen zu dem Dichter, welcher den Höhepunkt unfrer 
neuern Literatur Darftellt, zu Johann Wolfgang von Goethe 
(28. Auguft 1749 — 22. März 1832). Doch find wir gerabe 
bier zu möglichfter Bejchränfung gezwungen. Denn einmal ift 
zum Verſtändniß Goethe'ſcher Dichtung der ficherfie Weg, eine 
Wanderung durch fein Leben anzutreten, und in biefem Sinne 
ift in dem nachfolgenden erften Bande feine Biographie mit be⸗ 
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fonderer Ausführlichleit bebandelt worden. Dann aber ift es 
eine zu ſchwere, ja wohl ımerfüllbare Aufgabe, ein Bild von 
Goethe's dichteriſchem Wirken ımb feiner Titerarbiftorifchen Be⸗ 
deutung mit wenigen Pinfelftrichen zu geben. Hat doch die Un⸗ 
zahl. von Büchern, Did- und binnleibigen, die über ihn gefchrieben 
find und eine eigene ftattliche Bibliothek ausmachen würden, biefe 
Aufgabe noch nicht zu voller Befriedigung gelöf. In feiner 
Entwidelnngsgefchichte als Dichter laſſen fidh drei Hauptperioben 
umterfiheiden. Die. erfte, bis zum Sabre 1776 dauernde, zeigt 
uns Goethe als den Werdenden im Zuſammenhange mit ben 
Driginalgenies, doch überall Diefe vermöge der Kraft feines 
Tchöpferifhen Genius und der Geſundheit feiner Natur weit 
hinter ſich laſſend und nur den Ton angebend, felbft aber un⸗ 
aufhaltfam zu weiterer Vollendung vordringend. Diefer erften 
Beriode gehört eine Reihe feiner ſchönſten Igrifchen Gedichte au, 
die fih in ihrer Wahrheit und Innigkeit dem Volksliede eben- 
bürtig an Die Seite ftellen, fein Drama „Götz von Berlichingen‘, 
in welchem ber Charalter der Sturm- und Drangperiode ſchon 
in ber Wahl des Stoffes zu Tage liegt, und welches bie ganze 
trübe Fluth der Ritterftüde und Nitterromane in feinem Gefolge 
hatte, und endlich fein berühmter Roman „Werther's Leiden”, 
der Ausdruck der damaligen Sentimentalität, welcher die Empfinb- 
ſamkeit zur Epidemie fteigerte. Die zweite Periode Goethe’fcher 
Dichtung beginnt mit feiner Thätigkeit in Weimar und zeigt ihn, 
nah längerer Ruhezeit, während welcher er dem Staatsdienſte 
und dem Hofe lebte, nach feiner erften italienischen Neife 1786, 
auf der Höhe der Poefie, Inhalt und Form zu einem künftlerifch 
oollendeten Ganzen verjchmelzend (Iphigenia, Taſſo, Balladen, 
Bilhelm Meifters Lehrjahre, römifche Elegien, Hermann und 
Dorothea, erfter Theil des Fauſt). Diefe Zeit ftellt den Mittel- 
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punkt unfrer Haffiihen Periode und den Gipfelpunkt von Goethe's 
Wirkſamkeit dar, zugleich in dem fir beide Dichter gewinnreichen 
Bunde mit Schiller. Der dritte Abichnitt beginnt nach Schiller’s 
Tode und fennzeichnet fi) durch eine Abnahme ber eigentlichen 
poetifhen Produktivität, Durch eine Neigung zur Profa (noch 
einmal glanzvoll vertreten in „Dichtung und Wahrheit”) und 
zur Allegorie (zweiter Theil des Fauft). 

Neben Goethe in deſſen glänzendfter Zeit, ihn anregenb, ihn 
ergänzend, feinerfeitS wieder von ihm angeregt und durch ihn 
ergänzt ftehbt als der zmeite Heros unfrer poetifchen Literatur 
Kriebrih von Schiller da (geb. den 11. Nov. 1759, geft. den 
9. Mat 1805). Auch fein bichterifches Wirken zeigt verfchiebene 
Entwidelimgsperioden. Die erfte berfelben, bie bes ungeftümen 
formlojen Drängens, umfaßt die Zeit von Schiller’s Aufenthalt 
anf ber Karlsfchule (die Räuber) bis zum Jahre 1787 (Abſchluß 
des Don Carlos). Nach längerer Beihäftigung mit philofophi- 
chen und hiftorifden Studien fehrt Schiller um 1795 zur Dich⸗ 
tung, insbefonbere zu dem Mittelpnnkte feines Schaffens, zum 
Drama zurüd, erreicht in ben Traueripielen biefer zweiten 
Periode (Wallenftein, Maria Stuart, Jungfrau von Orleans, 
Braut von Meffina, Wilhelm Tell), fowie in einer Reihe von 
Balladen und lyriſch⸗didaktiſchen Gedichten den Höhepunkt feines 
Wirkens und ftirbt mitten in der Blüthe feines Schaffens. 

Dieje beiden größten Dichter des beutichen Volkes ftehen zu 
einander in einer eigenthümlichen Beziehung, Die man mit Recht 
eine ergänzende genannt hat: denn fie vertreten zwei entgegen- 
geſetzte, aber berechtigte Standpunkte. Man bat ſehr häufig 
gejagt, Goethe fei ver Dichter ver Objektivität, Schiller der der 
Subjeltivität, Goethe der Dichter bes Lebens, der Realität, 
Schiller der des Ideales, jener fteige von dem Beſondern zum 
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Allgemeinen herauf, dieſer vom Allgemeinen zum Beſondern 
herab. Dieſe Ausſprüche enthalten allerdings etwas Wahres, 
aber könmen leicht mißverſtanden werben ober zn einer lebloſen 
Floslel erſtarren. Es bat fih mit dieſen charalterifierenden 
Austrüden zugleich Häufig das Beſtreben verbunden, den einen 
Dichter auf Koften des andern zu erheben. Endlich ift in nenefter 
Zeit von einem ercelufio-religidfen Stanbpuntte aus beiden Dich- 
tern ein Verhältniß zu bem Chriſtenthume gerabezu abge 
fprodden unb ihre Dichtung eine heidniſche genannt worben. 
Es kann nicht die Aufgabe dieſes Turzen Umriſſes fein, auf 
eine weitläufige Erörterung dieſer Anfichten einzugehen, ſondern 
es müfjen einige Andeutungen genügen. Jene Unterſchiede zwi- 
ſchen Goethe'ſcher und Schiller'ſcher Poefte find allerbings vor- 
handen, aber fie find weber zufällig noch beklagenswerth, fonbern 
nothwendig und erfprießlich: fie brüden eben Die Doppelte Rich- 
tung aus, welche bie Dichtung einfchlagen Tann, fie repräfen- 
tieren den Unterfchieb der Volks⸗ und Kunftpoefie eines fpätern 
eivilifierteren Zeitalter. Und halten wir in ber Meberzeugung, 
taß eine zu vollſtändiger Entwicklung gelangte Literatur biefe 
beiden Gattungen aufweifen muß, Daran feft, daß es feine 
Kunſtdichtung ohne eine vorangegangene Bollspoefie, aber auch 
nicht dieſe ohne die Nachfolge jener geben könne: fo werben 
wir auch darüber Mar fein, daß Goethe nicht ohne Schiller, und 
Schiller nicht ohne Goethe fein konnte. Daß gleichzeitig zwei 
bochbegabte Dichter ſich dieſer zwei gleichberechtigten Richtungen 
bemächtigten und biefelben mit murftergültigem Erfolge einfchlugen, 
Das ift ein literarhiftorifches Phänomen, auf das wir Deutſche 
mit gerechtem Stolze binbliden follten, und bas wir uns nicht 
ſelbſt vertümmern müßten duch Parteinahme für den Einen ober 
Andern. Zugleich aber liegen in dem von uns angebeuteten 
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Hauptunterſchiede alle weitern Refultate einer vergleichenden Be- 
trachtung enthalten: nicht minder laſſen fih aus der Art und 
Weiſe, wie Goethe und Schiller ihrer Richtung nacdhgingen, die 
Mängel der einzelnen Dichtungen oder ihrer Dichterwirkfamfeit 
überhaupt — denn Nichts ift ja als vollkommen anzujehen — 
nachweifen. Dann leiten fich auch aus Dem Weſen dieſer realen und 
. ipealen, oder objektiven und fubjeltiven, ober Natur- und Kunft- 
poeſie die Gefahren ab, weldhe für minder begabte Nachahmer 
erwachſen. Endlich kann man auch nicht mit Unrecht behaupten, 
Daß die Grundelemente beider Dichtungsarten mehr oder minder 
in jedem einzelnen Menfchen vorhanden find, Das VBorwiegen des 
einen vor dem andern entweder vermöge der ganzen Naturan- 
lage des Individuums oder durch den Entwidiungsgang veffelben, 
wird das Verhältniß der Einzelnen zu Goethe und Schiller be- 
dingen, nie aber darf der größere Einklang mit der Richtung 
des Einen zu einer Mifachtung des Andern führen, wie dieß 
leider oft geichehen ift und noch gejchieht. 

Wenn in meuefter Zeit das Verhältniß beider Dichter zum 
Ehriftenthbume beleuchtet worden, und wenn man Dabei zu 
einem verwerfenden Urtheil gelangt ift, indem beide als undhrift- 
li) ober heibnifch bezeichnet wurden, jo bedarf dieſer Ausſpruch 
ebenfo wohl einer verftänbigenden Beſchränkung, wie Die ent- 
gegengejette Anficht derer, welche ein echtes Chriftenthum won 
ihnen vertreten glauben. Daß fich jene Frage nach der Stellung 
der Dichter zur poſitiv⸗chriſtlichen Religion in der Titeraturge- 
fhichte zur Geltung gebracht, ift eben fo richtig wie nothwendig: 
lange genug war dieſer unentbehrlihe Faktor für die Würdigung 
ber Zeiterſcheinungen unberüdficht geblieben. Und anders ließ 
ſich und läßt ſich wohl auch nicht antworten, als daß es beiden 
Didtern an einem innigen glaubensvollen Berbanbe mit dem 
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Ehriftenthbume fehlt: Goethe neigt zu einer pantheiftifchen, Schiller 
zu einer rationaliftifchen Auffaffung bin. Diefe Erkenntniß foll 
uns aber nicht zu einer bloßen negierenben Verdammung eines 
Deangels führen, der charalteriftiiches Merkmal der klaſſiſchen 
Dichtungsperiode, nicht bloß der einzeinen Imbivibuen ift; Die 
Bewunderung der Dichter fol uns nicht verkümmert werben, 
fondern e8 fol für ums ein Wegweiſer darin enthalten fein, wie 
eine abermalige Blüthezeit unferer Literatur zu ermöglichen ſei, 
nemlich dadurch, daß der vom 18. Jahrhunderte überjehene oder 
noch nit vol aufgenommene Faltor bes Chriftlichen zu einer 
lebendigen Mitwirhmg gelangt. Die Spuren einer folden Er- 
tenntniß liegen bereits in leifen Anfängen wor, aber die Erfül- 
Jung wird erft in fpäteren Tagen, wenn wieder ein fortbewegen- 
der Genius auftritt, ermöglicht werben. Ein anderer Mangel 
unſerer Haffifhden Dichtung, der in dem durch Klopſtock vorbe⸗ 
reiteten, durch Leſſing feftgeftellten Verhältnifie zum Antiten und 
dem Ueberwiegen befjelben über das Nationale Tiegt, fiihrt uns 
zu ber erften Dichtergruppe, welche in firengerem Sinne dem 
19. Jahrhundert angehört, zu den Romantilern. Che wir aber 
zu biefen übergehen, haben wir noch einige mit Goethe und 


‚Schiller zufammenhängende ober wenigftens der älteren Zeit au- 


gehörende Erſcheinungen kürziich zu erwähnen. Zunächſt bie Dichter 
ber Sturm- und Drangperiove, bie ihren Namen burdh den 
Dramatiler Yriedr. Marim. von Klinger (1753—1831), erhielt, 
den Berfaffer des Drama’s: Sturm und Drang. Aus Göthe's 
Leben ift belannt Reinhold Lenz (1750--1792), der in Wüſtheit 
und Wahnſinn unterging. Ferner gehört hierher der Dealer 


Gr. Müller (17501825), ber Dichter der Genoveva und eines 


Tauft, der von dieſem Kreife vorzugsweiſe gern behandelt wurde, 
Philipp Hahn und der Straßburger Leopold Wagner (den Goethe 
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im Fauft verewigt hat). — Auf dem Gebiete des Drama’s finb 
fonft zu nennen, angeregt durch Leifing’S Betreten Des bürger- 
lien Bodens mehr als von feinen Kunfttheorien: Auguft Wil- 
beim Iffland (1759—1814), Direktor des Berliner Theaters, ber 
Berfafler vieler bürgerlichen Dramen und Familiengemälde, ber 
Begründer des Nührftüdes, und ber ihm an Talent über- 
legene, aber buch feine Oberflächlichleit für Die deutſche 
Bühne mehr verhängnißvoll als fegensreich wirkende, überaus 
probuftive (211 Stüde) Auguft von Kopebue (1761 — 1819, 
ermorbet in Mannheim von Sand), — Für den Roman waren 
thätig: Johann Th. Hermes (1738—1831) „Sophiens Reiſe von 
Memel nah Sachſen“; der fruchtbare aber triviale Heinr. Julius 
Lafontaine (1759-1831); Joh. Karl Aug. Mufäus (1735 —1787), 
der Berfafier der Vollsmärchen; der oben ſchon genannte Thüm⸗ 
mel; Theodor Gottfried von Hippel („Lebensläufe nah auf- 
fleigenber Linie“), beſonders aber der Humorift Jean Paul 
Friedr. Richter (21. März 1763 — 24. Nov. 1825), ber Ber- 
faffer dee „Zitan” und der „Flegeljahre“. Beifall erwarb ſich 
durch feine Romane auch Ernft Wagner (1767—1813), nament- 
lich durch den vielgelefenen: Wilibald's Anfichten bes Lebens. — 
Endlich find noch die Anhänger einer religidfen, bisweilen myſti⸗ 
fhen Richtung, zu erwähnen, unter biefen Friedrich Heinrich 
Jacobi (1743—1819), fpäter Präfident der Akademie der Wif- 
fenfchaften zu Minden, Joh. Casp. Lavater, der Begründer ber 
Phyfiognomik (1741—1801), Joh. Heinr. Yung, genannt Stilling 
(1740—1817), berühmt durch feine Lebensgeihichte. Im Gegen- 
fat zu Diefer Richtung fteht ber ausgezeichnete Satiriter Georg 
Chriſt. Lichtenberg (1742—1799), der Erflärer der Hogarth'ſchen 
Kupferfiche. | 

Der Dichterfreis, welcher fih am Ausgange des vorigen 
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Jahrhunders anfänglich in Jena, daun in Berlin bildete, zu⸗ 
nächſt im Anſchluß an Goethe, ſpäter ſelbſtändig feinen Weg 
nehmend, wirb mit dem Namen ber romantifhen Schule be- 
zeichnet. Angeregt von bem blühenden Geiftesieben der Weimar’- 
ſchen Dichter faßte eine Reihe vorzüglich begabter wifienfchaft- 
licher und Dichterifch befähigter Männer ben Gebanten, die Ein- 
beit der Poefle mit dem Leben wieder herzuftellen, das Leben 
ſelbſt poetifch zu geflalten. Diefer Gedanke wurbe theils durch die 
auftauchende flache Mobeliteratur (Kotzebue) theils durch Die ifolierte 
nicht zu rechter unmittelbarer Wirkung gelangende Stellung ber 
Haffifihen Dichter hervorgerufen und genährt. Man wanbte ſich 
von Neuem ber Bollspoefie zu und vorzüglih dem Mittelalter, 
das 13. Jahrhundert gewann die Sympathien der neuen Schule. 
Dagegen aber ftellte ſich dieſe auch in einen principiellen Gegen- 
fat zu Goethe und mehr noch zu Schiller, indem fie den Klaf- 
ſicismus abwies und das Germanifche an die Stelle des Antilen 
zu ſetzen ſuchte: ein Zug, der ſich aus der allgemeinen erwachen⸗ 
den Reaktion der Nationalitäten gegen die franzöſiſche Suprematie 
mit erflärt. Zugleich äußerte fich in mehreren hervorragenden Ro⸗ 
mantifern ein entfchiedenes Hindrängen auf ein pofitio chriftliches 
Element in der Literatur, wie es fich ebenfalls im Mittelalter als 
Saltor des poetifchen Lebens gezeigt hatte; ein Streben, bas häufig 
mit einer Vorliebe für die Tatholifche Kirche verbunden war. Was 
die literarbiftorifche Bedeutung der an glänzenden Talenten reichen 
romantischen Schule betrifft, fo haben wir diefe nicht gering an⸗ 
zuſchlagen, obgleich fie fich auf dem fpeciellen Gebiete ver dich⸗ 
terifchen Produktion enger begrenzt. Hiſtoriſch bedeutend ift fte 
zunächft, indem fte worher überjehene Elemente zur Geltung zu 
bringen fucht, aljo einen, wenn auch mehr principiellen, als 
praltifch verwirklichten Fortfihritt enthält. Dann wirkte fie för- 
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derlich duch ihr Negieren verkehrter Geſchmacksrichtungen, durch 
ihre ſcharfe Kritik der oberflächlichen materialiſtiſchen und jenti- 
mentalen Bücherfabrikanten. Ein nicht geringes Verdienſt erwarb 
fie ſich ferner durch das feine Verſtändniß fremder, namentlich 
englifcher und ſpaniſcher Dichtungen, und durch die Fähigfeit, 
biefelben zu deutſchem Eigenthum zu geflalten, eine Fähigkeit, die 
in formaler Hinficht überhaupt der Dichtung zu großem Vortheil 
gereichte. Endlich find es mittelbare Wirkungen, Anregungen, 
die von der Romantit ausgehend, auf dem Gebiete der Wiflen- 
{haft die jegensreichften Folgen hatten: die deutfche Spradh- und 
Alterthumswiſſenſchaft, ie deutſche Gefchichtsfchreibung und Rechts- 
forfhung, die Sprachwergleichung gehen zum großen Theil von 
der Romantik aus, unb auch die bildende Kunft, insbefon- 
dere die Malerei, empfing von ihr neu belebende Einflüffe. 
Dagegen bleibt denn freilich die große Mehrzahl der Romantiker 
in ihren eigentlichen poetifchen Leiftungen hinter ben Anfor- 
derungen, die fie jelbft an die Poeſie ftellten und zu vdenen ibr 
Talent fonft beredtigt, bedeutend zurüd, wie überhaupt bie 
Grundaufgabe der Romantik, die Bereinigung des Lebens mit 
ber Dichtung, nicht erfüllt ward. Das Streben, das Leben ber 
Poeſie unterthan zu machen, führte häufig zur Myſtik und 
träumerifchen Phantaſtik, e8 war oft ein unflares Suchen im 
Nebel, ein der Sturm- und Drangperiode verwanbtes willlür⸗ 
volles Geltenbmachen der Subjeltivität, und zugleich zeigt ſich 
bäufig eine beflagensmwerthe und verderblich wirkende innere Zer- 
riffenheit, die feitbem ein Beftandtheil unjerer modernen poetischen 
Literatur geblieben ift. Die einzelnen Mitglieder diefer Schule, die 
wir bier in weiterem Sinne faffen, anlangend, fo erjcheint als 
ihr principieller Führer Friedr. von Schlegel, der weniger als 
Dichter, mehr als Kritiler und Literarhiftoriler leiftete: er iſt 
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das getrenefte Abbild ber romantifchen Beſtrebungen. Die recep- 
tive und reproduktive, demnächſt auch Die kritifche Thätigkeit der 
Schule vertritt fein älterer Bruder Aug. Wil. von Schlegel, 
wie jener. al8 probuftiver Dichter weniger bebeutend. Dagegen 
faßt ſich die Dichterifche Leiftung der Romantik in ihrem probuf- 
tiven Haupte, dem vwielbegabten und vielfeitigen Ludwig Tieck 
zufammen, der die Meiften feiner Mitftrebenven liberlebte, be- 
rühmt als Novellift, Kritiler, Weberjeger und Dramaturg. Viel⸗ 
verſprechend war der leider früh verftorbene, an Begabung weitaus 
überlegene Friedr. von Hardenberg (Novalis); gleichfalls nicht 
wenig befähigt, aber in ihren eigenen Schriften bie Verirrungen 
ber Schule repräfentierend find 2. Achim von Arnim (Gräfin 
Dolores, des Knaben Wunderhorn), El. Brentano, H. v. Kleift 
(der Dramatiker der Schule: Käthchen von Heilbronu, die Familie 
Scäroffenftein, der zerbrocdhene Krug), ber durch feine Nitter- 
und Zaubergedichte befannte Friedr. de la Motte Fouqué, und 
ber jung:verftorbene Dichter der bezauberten Rofe, E. 8. Schulze. 
Die letgenannten Dichter werden von Manchen als ſelbſtändige be- 
zeichnet, Doch ftehen fie in unverlenndarer Beziehung zur Romantik. 
Dafjelbe ift der Fall bei den Schickſalstragöden, die fich äußer⸗ 
lich an Schiller’8 Braut von Meffina anfchlofien (Werner, Müllner, 
Houwald, Grillparzer), von denen namentlich der Erſte ent- 
ſchieden romantifche Tendenzen vertritt. Als eine eigenthümliche, 
der Romantil verwandte und doch ftofflich entgegengefette, bier 
fih unmittelbar an Schiller anlehnende Erſcheinung fteht der 
durch fein beflagenswerthes Schidfal in die neuefte Zeit hinein- 
reichende, als Dichter Ältere Friedr. Hölderlin da. Selbftändiger, 
Doch wie ihre ganze Zeit, angeregt von jener Richtung, waren 
der Dichter des „Pater Schlemihl” Adalbert von Ehamiffo und 
der noch lebende, als Lyriker hochgefeierte, in neuerer Zeit fich 
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auch literarhiſtoriſch und polemiſierend bethätigende, J. v. Eichen⸗ 
dorff, den man nicht ſelten den letzten Romantiker nennt, Wilh. 
Müller, der Dichter der Griechenlieder und Franz von Gaudy. 
Die politiſche Bewegung der Freiheitskriege konnte nicht ahne unmit⸗ 
telbare ſtoffliche Einwirkung auf unſere poetiſche Literatur bleiben; 
es traten einzelne Dichter von ſpecifiſch patriotiſcher Richtung 
auf, die wir die Sänger der Befreiungskriege nennen wollen. 
Auch fie ſtehen nicht außer Beziehung zur Romantik, wie denn 
überhaupt bis zur Zeit des jungen Deutſchlands und ber foge- 
nannten ſchwäbiſchen Schule alle deutfche Dichtung weſentlich von 
jener influiert war, felbft Da, wo wie 3. B. bei Platen fich fonft 
‚heftige Oppofition gegen biefelbe zeigt. Hierher gehört wor Allen 
Friedrich Rückert (geb. 1789), der größte der noch lebenden - 
Dichter, ausgezeichnet burch feine meifterhafte Behandlung ber 
Form, nicht weniger wie durch feine urjprünglich poetiſche 
Natur, (Geharniſchte Sonette) ; Friedr. Mar von Schentenborf; 
der Sänger von Leier und Schwert, RK. Th. Körner, auch im 
Drama als Nachahmer Schiller's befannt; Ernft Mori Arndt; 
Friedr. Aug. von Stägemann (1763—1840). Bon ben eben- 
genannten Dichtern bat nur der erfte, Rückert, eine allgemein 
hervorragende Stellung eingenommen. Ihm ſchließt fi, ver⸗ 
wandt Dur ein erfolgreiches Betonen bes formalen Elementes 
ber dur feine Polemil gegen die Romantit und gegen bie 
Schidjalstragäbie insbefondere belannte Graf A. Platen-Haller- 
münde an, ber „fih durch eine wunderbare Beherrſchung der 
ſprachlichen und metriſchen Form auszeichnet. Ihm in ber Unruhe 
des Strebens verwandt, an Begabung nachftehend, an fittlichem 
Ernft und an Mannbaftigleit Dagegen wohl überlegen, war ber 
halb felbftändige, halb ber Romantik angehörige Karl Immer⸗ 
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mann (1796—1840), der Berfoffer des Romans „Münchhaufen“, 
zugleich von großem Berbienfte um das beutfche Theater. 

Als eine entfchiebnere Reaktion gegen die Romantik trat die 
Lyrik der fogenannten ſchwäbiſchen Schule auf, die übrigens 
gegen dieſe Bezeichnung Proteft eingelegt hat. Sie wenbet fidh 
nicht an bas Mittelalter, fondern an die Gegenwart, bat ein 
warmes Herz flir Freiheit ımb Natur umb zeichnet fich durch eine 
lebensvolle Auffaffung berfelben aus. Die Thätigfeit ber ſchwä⸗ 
bifhen Sänger beſchränkt fih auf bie Lyrik ımb auf bie mit 
diefer vermiſchten Meinen epifhen Dichtungsarten, aber innerhalb 
diejes Meinen Gebietes haben fie jehr Bedeutendes geleiftet und 
in Das Herz des Volls zu bringen gewußt. Die Schwäche 
biefer Richtung Liegt in einer Neigung zur Detailmalerei und 
Genrehaftigleit, der e8 bisweilen mehr um eine flüdhtige Stim- 
mung, als um ein rechtes umd echtes Gefühl zu thun if. Doch 
nur die Berbienfte und Vorzüge der Richtung find es, welche 
ihr Meijter Ludwig Uhland, der beften und deutfcheften Dichter 
der Dentſchen einer, uns entgegenbringt. An ihn fchließen fich 
an: Yuftinus Kemmer, Guſtav Schwab, Guftav Pfizer, Eduard 
Möride, Karl Mayer, Em. Fröhlich, Wilh. Hauff und manche 
Andere, denen wir noch als verwandt die Elfäffer Auguft und 
Adolf Stöber und den bekannten Germaniften und Literarhiſtoriker 
W. Wadernagel beizählen. 

Während aber die ſchwäbiſche Lyrik im Verhältniß zu der 
Romantik mehr als ein Schritt nad rückwärts erfcheint, ging 
die Nichtung, welche dur das junge Deutfchland zur Geltung 
fam, über jene hinaus. Hatten die Romantifer über ihrem 
Bemühen, Poeſie und Leben zu vereinigen, fo baß das Leben 
fi poetiſch geftalte, den realen Inhalt ber Dichtung verloren 
und zugleich ſich von dem Zeitinterefien nicht weniger abgewenbet, 
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als dieß bei dem deßhalb oft getadelten Goethe der Fall geweſen 
war, ſo ſuchte nun eine Schaar aufſtrebender Talente der Poeſie 
einen Inhalt dadurch zu geben, daß ſie ſich mitten in die ſocialen 
und politiſchen Bewegungen ihrer Zeit hineinſtellten. Nun ge- 
ſchah Das Gegentheil des Früheren: nun follte die Dichtung dem 
Leben bienftbar werden und feine materiellen und politifchen 
Intereffen vertreten. Das war die natürliche Reaktion gegen 
die inhaltlofe Phantaftif, welche ſich in Die Literatur eingedrängt 
hatte, und infoweit ift der durch jene Dichter, welche mit dem 
Namen des jungen Deutichlands bezeichnet werben, bewirkte 
Fortichritt nicht zu verfennen. Auf der andern Seite haben wir 
diefer jlingften Periode Manches zu verbanten, was unfre Lite- 
ratur nichts weniger als gefördert hat: es ift Dieß Die materia- 
liſtiſche und tenbenzidfe Richtung, welche lange Zeit bei uns 
berriähte, und die erft in allerneuefter Zeit in ihrem Anfehen 
erſchüttert ſcheint. Uebrigens ift den Dichtern, welche Die 
Literaturgefchichte unter jenem Namen zu vereinigen pflegt, weber 
Zalent noch rühriger Fleiß abzuſprechen; Doch hat als eigentlich 
produftiver Dichter nur einer eine größere Bedeutung, Heinrich 
Heine, der moberne Lyriker, in bem ſich Poeſie und Yrivolität 
auf eine wunderbare Art vereinigen. An Bielfeitigleit und Be- 
weglichkeit ift ihm Karl Gutzkow (geb, 1811 in Berlin), an 
Tüchtigleit Heinrich Laube (geb. 1805 in Sprottan) und Guftan 
Kühne (geb. 1806 in Magdeburg) überlegen, während fie au 
poetifher Befähigung zurückſtehen. 

Den Weg, welchen dieſe Schriftfteller verfolgten, inbem fie 
bie ſchwebenden Fragen der Zeit ber Dichtung zum Inhalt geben 
wollten, gingen Biele nah, ohne fonft mit den Tendenzen jener 
übereinzuftimmen. &8' bildete fich eine eigene Gruppe politifcher 
Dichter, von denen einige, wie Herwegh, nur einen flüchtigen 
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Ruhm zu erwecken verſtanden, während in Audern, wie in Hoff⸗ 
mann (von Fallersleben), Rob. Brut und Dingelſtedt das po- 
litiſche Element entweder bloß nebenbei, oder nur vorübergehend 
zur Geltung kam fo daß fie fich eine allgemeine geficherte Stellung 
als Dichter gewannen. Diefe politifhe Tendenz theilte fich einigen 
Gliedern einer andern Gruppe mit, welde wir zu erwähnen 
haben, den öfterreichiichen Dichtern; namentlich war ihr begabter 
Führer von dem Streben erfüllt, bie indivibuellen Empfindungen 
zurüdtreten zu lafſen und dafür das öffentliche Intereſſe zum 
Centrum der Poeſie zu machen. Es ift dieß Anaftafius Grün 
(Graf Auersperg), der in feiner bilder- und blüthenreichen 
Sprache der Sänger eines milden Liberalismus ward. Ihm 
nabe fteht der Liebling unferer Tage, der melancholifche, weiche, 
aber auch düftre und zerrifiene, durch fein trauriges Schidfal 
den Herzen der Empfindfamen nur noch näher gerüdte Nikolaus 
Lenau (Niembſch von Strehlenau). Nächſt diefem find noch 
Friedrich Halm, Zedli (der Dichter des Waldfräuleins und ber 
Soldatenlieder), der durch die burchgebilbete Form feiner Ge- 
dichte ſich anszeichnende Dräzler- Manfred, C. E. Ebert, bie. 
Jüngeren Rarl Bed, Alfred Meißner und Morig Hartmann zu 
erwähnen, von denen namentlich Die Reiten entjchiedene Tendenz- 
dichter find. Zu den politifchen Dichtern hat ſich endlich noch 
ein Name gefellt, deſſen Thätigleit anfänglich dieſer Richtung 
fern blieb, und ber dur die Fülle feiner Sprache nnd bie 
Eigenthümlichkeit feiner Stoffe großen Beifall fand: Ferd. Frei- 
ligrath, deſſen fchönes Talent von ber Parteileipenfchaft getrübt 
ward. — 

Dem wahren Weſen der Poefie blieben andere Dichter treuer 
und lehnten fi in ihrem Streben halb an Uhland, halb an die 
Romantil an. Zu diefen Dichtern zählen wir die Maler Kopifch 
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und Keinid, den Rheinländer Karl Simrod und feine Landes- 
genoſſen Wolfgang Müller, ©. Pfarrius und Alerander Kauf- 
mann. Bedeutender noch als diefe find ©. Kinkel (Otto der Schüß) 
jedenfall8 der begabtefte unter den neueren Dichtern, und Emanıel. 
Seibel, der ſich, abgefehen von dem Wohlklange und der Rein- 
beit feiner Lieder, durch eine pofitivere Stellung zum Chriften- 
thume auszeichnet. Weberhaupt konnte es nicht fehlen, daß bie 
rationaliſtiſche oder pamtheiftiiche Richtung, bie fih im jungen 
Deutſchland und den von diefem ausgehenden Aeften bis zur 
Glaubensloſigkeit fteigerte, auch in der Poeſie ihre Gegner fand. 
Das ganze Leben fehnte fi nach einem fefteren Mittelpuntte, 
und allmählich griff die Erkenntniß Platz, daß die moberne Zer- 
riffenheit, wie fie auch in der Literatur, in ber Lyrik des Welt- 
ſchmerzes fich offenbart hatte, aus dem Mangel eines pofitiw 
Kriftlihen Sinnes und Glaubens hervorgehe. Das, was bie 
Romantik gegenüber dem Haffiihen Idealismus empfunden: hatte, 
ohne einen rechten Ausdrud und den reiten Weg zu finden, 
das wurde von Neuen lebendig; e8 regte fi) eine jpecififch- 
geiftfiche und chriftlihe Dichtung. Diefem Streben, Das erft in 
feinen Anfängen, von unfern jocialen Lebensverhältniffen nur zu 
ſehr im Stich gelaffen, vor uns Liegt, hat ſchon herrliche Blüthen 
gezeitigt: wir erwähnen nur die Gedichte der Freiin Annette 
von Drofte- Hilshoff, Die Lieder von Knapp, Strauß, Spitta 
und des glaubensinnigen Julius Sturm. Diefe Richtung trug 
nicht allzugeſchick und mehr tendenzids, als gedankentief der eine 
Zeit Yang übermäßig gefeierte und num jeit dem Erjcheinen feines 
Trauerfpieles Siegelinde nicht weniger ungerecht mißachtete Oscar 
von Redwitz in die Igrifch-epifche Dichtung hinüber (Amaranth). 

Endlich gedenken wir noch der jüngften Dichter, welche mit 
Talent und Erfolg in bie Literatur eingetreten find: O. Roquette, 
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J. ©. Fiſcher, H. Lingg ꝛc. Bon dieſen zeichnet ſich der Erſte, 
beſonders in ber jetzt beliebten epifch-Inrifchen Miſchgattung 
thätig (Waldmeifters Brautfahrt, der Tag von St. Ialob, Hans 
Waidemann) durch eine gefunde Frifche und durch freiheit von 


"allen Tendenzbeſtrebungen aus. Ihm verwandt ift A. Beder 


(Jung Friedel, der Spielmann), ber mit Erfolg einen volls- 
thümlichen Ton anfchlägt, ohne die formelle Durchbildung feiner 
Dichtungen außer Augen zn laflen. J. ©. Fiſcher zeigt ſich in- 
haltsſchwerer ımd als Anhänger eines echten Idealismus: Lingg's 
Gedichte, bisweilen dunkel und büfter, ſcheinen ſich mit befonderem 
Erfolge an das Antike anzulehnen. Nicht geringes Talent zeigt 
Paul Heyfe, der Mitarkeiter an dem von Geibel herausgegebenen 


Liederbuche; Doch ift feine bichterifche Richtung, wenigftens im 


Gebiete der Lyrik noch nicht beftimmt zu bezeichnen. Als ver- 
einzelter Berfuch ftehen Scherenberg's von Talent zeugende, aber 
formlofe Schladhtepen da. 

Wohin num Die bichteriihen Strebungen drängen werben, 
ftebt dahin: ob ber Materialismus flegreich bleiben ober ihn ein 
reinerer Fbealismus verdrängen, ob Die Lyrik der Brennpunkt 
der Produktion noch ferner fein, ober ob fi das Drama zu 
einer neuen Blüthe auffchwingen wird, das kann erft eine 
fpätere Zeit beantworten. Einftweilen leben wir in einer Epigonen- 
zeit, in einer Zeit der Ermattung, ber Oberherrichaft ber 
materiellen Intereflen, und nur leiſe Anfänge Taffen boffen, daß 
eine kräftige Reaktion nicht ausbleiben wird, 
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Geſchichte der poetiſchen Nationalliteratuir der Deutſchen von 
Gervinus 4. Aufl. 5. Bände, 
Geſchichte der deutſchen Nationalliteratur von Bilmar. 6. Aufl. 
Grundriß der Geſchichte der deutſchen Nationalliteratur von A. 
Koberftein. Leipzig. 4 Aufl. ’ 
W. Schäfer’ Handbuch der Geſchichte der deutſchen Literatur. 
Bremen 1842. - 
Barthel, vie deutſche Nationalliteratur der Nenzeit. 4. Aufl. 
Braunſchweig 1855. 
Inlian Schmidt, Geſchichte der deutſchen Nationalliterstur im 
. 19. Jahrhundert. 2 Bde. Leipzig 1853. (2. Aufl. unter ber 
Brefie). 
O. Lange, Grundriß ber Geſchichte der beutfchen Literatur. 
2. Aufl. Berlin 1854. 
G. Helbig, Grundriß der poetifchen Literatur der Deutfchen. 
5. Aufl. Dresben 1854. 


Jodann Wolfgang v. Hoethe. 


a Und fo legt euch, liebe Lieber, 
An den YBufen meinem Volke. 





68 kann die Spur von meinen Erdetagen 
Nicht in Aeonen untergebn. ‘ 
J. W. v. Goethe. 


Johann Wolfgang v. Goethe wurbe am 28. Auguft 
1749 zu Frankfurt a. M., im Haufe mit den brei Leiern, ge 
boren und zwar in dem Augenblide, als die Sonne für ben 
Zag ben höchſten Stand erreicht hatte. Er kam für todt auf die 
Welt und wurbe nur durch die forgfältigften Bemühungen in’s 
Leben gebracht. Später verfchonten ihn bie Kinderkrankheiten 
nicht; die Blattern befielen ihn mit großer Heftigkeit und be— 
deckten, wie den ganzen Körper, ſo namentlich das Geſicht. So 
lag der Knabe mehrere Tage blind und in großen Leiden; doch 
bald zogen ſich die Blattern wie eine Maske vom Geſicht, ohne 
auch nur eine Spur auf der Haut zurüdzulafien. 

Goethe's Vater war Doctor der Rechte und hatte. den Titel 
eines Taiferlichen Rathes, lebte aber als Privatmann.“) Er war 
ein ſehr fleißiger, orbnungsliebender, gründlich gelehrter und 


*) GSoethe’8 Urgroßvater, Johann Chriſtian Goethe, war Hufſchmied zu 
Artern in der Grafſchaft Mansfeld, fein Großvater Schnetber und 
Gaſtwirth im Weidenhof zu Frankfurt a M. 
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vielfältig gebilbeter Mann von ernflem und entſchiedenem Cha⸗ 
rafter, von Liebe zur Kunft und Literatur bejeelt. Die Mutter, 
eine Tochter des Schultheißen Johann Wolfgang Tertor, 
als Frau Rath und Frau Aja der Nachwelt in unverlöfchlichem 
Gedächtniß, war eine heitere, Fräftige Natur, voll Geiſt, Ge- 
miüth und Phantaſie. Diefe fchönen Eigenfchaften feiner Aeltern 
hat Goethe glücklich in fich vereinigt, und er fagt jelbft in biefer 
Beziehung von fid: . 

„Bom Bater hab’ ich die Statur, 

Des Lebens ernftes Führen, 

Bom Miütterchen die Frohnatur 

Und Luft zu fabulieren. " 

Als Knabe durchftreifte Goethe feine an gejchichtlihen Erin- 
nerungen reiche Vaterſtadt nach allen Richtungen. Er befuchte 
oft die Mainbrüde, wandelte an den Ufern des Fluffes, erwar⸗ 
tete bie Ankunft des Marktichiffes und freute fich der demſelben 
entfteigenden mannigfachen, oft feltfamen Geftalten. Das Ge- 
wühl umd Gedränge des Wochenmarktes, das mumtere Leben 
Yändlicher Feſte zog ihn an; wicht minder aber trieb ihn Wiß- 
begierbe in die Werkftätten, in öffentliche Gebäude, befonders in 
ben Römer (das Rathhaus) und den darin befindlichen mit ben 
Bilbniffen der deutſchen Kaifer geſchmückten Kaiſerſaal. Das 
ohnehin fehon wechjelnolle rege Leben ber Vaterſtadt, das in 
jenen Jahren noch theils durch Kriegsereigniffe, wie 1759 nach 
der Schlacht bei Bergen, theils durch bie fpäter ſtattfindende 
Krönung Joſephs II. (3. April 1764) gefteigert wurbe, regte 
ben Knaben vielfeitig an, bildete feinen Blick fir richtige Beob⸗ 
achtung und Auffaffung großartiger Berhältniffe und verfchaffte 
ibm eine veiche Lebensanſchauung. Während des ftebenjährigen 
Krieges wurde Frankfurt von den Franzofen befeßt, und ber 
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Königslientenant Graf Thorane, der als Richter die Gtreitig- 
feiten zwifhen Bürgern und Soldaten zu fchlichten hatte. ward 
in Goethe's älterliches Haus einquartiert und blieb einige Zeit 
da wohnen. Trüber ſchon hatte Ratb Goetbe die Frankfurter 
Dealer Hirſch, Trautmann, Notbnagel, Schüb, Junker, fowie 
den Darmftädter Hofmaler Seekatz mehrere Jahre hindurch be- 
ſchäftigt. Diefelden Männer zog nun auch ber kunſtliebende 
Thorane in's Haus. Der Heine Wolfgang durfte oft im Künft- 
Ierfreife wie in den Werkftätten der Künſtler weilen, wodurch 
die Liebe zur Kunſt ſchon früh gewedt, fein Geſchmack gebildet, 
fein Urtheil geübt wurde. Die franzöfiiche Sprache warb ihm 
um diefe Zeit ziemlich geläufig, jo daß er bald den Borftellungen 
der franzöfiihen Echaufpieler beiwohnen fonnte, bie ihn, der für 
Das Dramatifche fchon früh empfänglid war, lebhaft beichäftig- 
ten. Beſonders erfreute ihn ber Umgang mit einem muntern, 
zum Theater gehörenden Knaben, Namens Derones, deſſen 
Schweſter der junge Wolfgang zarte Aufmerkſamkeit erwies; 
folcher Verkehr war ihm lieber als der mit den Frankfurter 
Bürgerfühnen, von denen ihn feit früher Kindbeit Unverträglich⸗ 
teit fern bielt.e Denn der junge Göthe that ſich wohl nicht 
wenig auf feine geiftige Weberlegenheit zu Gute, fowie auf bie 
patriziſche Verwandtichaft, was denn won Seiten der Kameraden 
manden Hobn und manche Zurechtweiſung beroorrufen mußte. 
Doch nicht bios auf dieſe Weife trat er dem Bühnenweſen und 
dem Drama näher: die Luft am Buppenfpiele der Großmutter, 
wobei das Streben, die Puppen neuen Stüden anzupaffen, bie 
Kunft der Erfindung und Darftellung mannigfach übte, führte 
auch zu eignen Berfleidungen und Aufführungen. So. ging man 
denn fogar an die Aufführung größerer Dramen, unb in dem 
„Canut“ won Elias Schlegel, welchen ver Schöff v. Olenfchlager 
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in feinem Haufe aufführen ließ, fpielte Wolfgang den König 
Canut mit Beifall, fowie in dem ‚„Britannicns” des Racine den 
Nero. Die eigene dichterifhe Productionstraft erwachte beim 
kindlichen Spiele, ein Tleines Drama warb aus der Mährchen- 
welt und Mythologie zufammengetragen,, die jugendliche Phan⸗ 
tafte erträumte ſich ſchon öffeutliche Darftellungen, und wenn 
auch ımter dem Zabel des Freundes Derones das große Wert 
zum Berfuche des Knaben herabſank, jo erwarb doch die dem 
Bater liberreichte faubere Abfchrift deſſen Gunft und jöhnte ihn 
mit des Sohnes Theaterluſt und Thenterbefuh — Großvater 
Tertor hatte ein Freibillet bewilligt — einigermaßen aus. 

Nach dem Abzuge des Grafen Thorane, Anfangs 1761, er- 
hielt der Unterricht im ftiller gewordenen Goethe'ſchen Haufe 
feinen regelmäßigen Gang wieder. Der Wunſch des Sohnes 
führte benfelben in die Anfangsgründe der hebräiſchen Sprache 
ein; doch verlor fi der anfängliche Eifer bei den Schwieriglei- 
ten des Lefens und der Sormenlehre bald, und die befte Frucht 
diefes Unterrichtes blieb die Beichäftigung mit der Patriarchen- 
geſchichte. Damals trat auch Klopftods „Meſſiade“ an den jungen 
Goethe näher heran, ber fie mit Imtereffe las und manche Stel- 
fen aus berfelben auswendig lernte, fowie mandhe im Gefolge 
jener großen Dichtung erjeheinende Behandlung biblifder Stoffe 
(„Daniel in der Löwengrube” von Friebrih Karl v. Mofer). 
Unter die Freundinnen der Frau Rath Goethe gehörte auch Su- 
fanna Katharina vn. Klettenberg, welcher Goethe in den „Ber 
fenntnifjen einer ſchönen Seele” ein unvergängliches Denkmal 
gejett hat. Sie, die von Weltbildung und Lebensgenuß nicht 
befriedigt, fi mit einem reinen, innigen unb von SHeuchelei 
freien Herzen dem himmlischen Freunde, dem Heiland, zugewen⸗ 
bet hatte, durch die Wahrheit, Tiefe und Wärme ihrer Religio- 
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tät auf andere Gemüther nachhaltig wirkte, übertrug die Liebe 
zu der Mutter auf ben reichbegabten Sohn und fuchte denfelben 
auf den Weg zu Ienten, der ihrer Seele Glüd und Frieden ge- 
bracht. Im biefer und einer fpätern Jugendperiode war fie auf 
den inngen Goethe von großem Einfluß, den nod der Greis 
Goethe dankbar anerkennt, geftebend, daß ihn öfters ber Ge 
danke befchlichen, ob er wohl Recht gethan, fich jener Richtung 
jemals abgewendet zu haben. Da wurben denn in jener Zeit 
die Predigten des Predigers Plitt eifrigft nachgefchriebeu, bie 
Schidfale Joſephs in einem profaifchen Epos weitläufig beban- 
delt; geiftliche Oden entftanden, und eine, verfelben, die Ode 
zur Feier der Höllenfahrt Ehrifti, wahrfcheinlich 1762 verfaft, 
wurbe fogar 1766 in der Zeitfchrift „ver Sichtbare“ unter dem 
Titel: „Poetifche Gedanken über die Höllenfahrt Jeſu Ehrifti, 
auf Barlangen entworfen von 3. W. ©.” gebrudt. 

Um diefe Zeit warb auch ein englifcher Sprachmeifter heran- 
gezogen, deſſen Ankündigungen in kurzer Zeit Belanntfchaft mit 
biefer Sprache zu geben vwerbießen, und der junge Schüler 
machte mit feiner glücklichen Auffaffungsgabe und der Fähigfeit, 
das Gelernte zur felbfithätigen Anwendung zu bringen, bebeu- 
tende Fortjchritte. Doch konnte auf der andern Seite das Stre- 
ben bes Baters, möglichſt viele Gegenftände an den Unterricht 
frühzeitig und gleichzeitig heranzuziehen — benn auch Das Kla- 
vierſpiel ward, obwohl faft erfolglos, gepflegt, Zeichenunterricht 
ertheilt, Uebungen im Fechten und Reiten wurben vorgenom⸗ 
men — nicht ohne nachtbeilige Einwirkungen bleiben, indem bie 
geiftige Kraft des Sohnes, von zu vielen Dingen verfchiedenfter 
Art in Anfpruch genommen, ſich zu zerfpfittern, feine Nichtung 
zus verfladhen drohte. So ging die feierliche Handlung ber Con⸗ 
firmation Oftern 1763 faft fpurlos an ihm vorüber, was freilich 
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zum guten Theile der Beichtvater des Goethe'ſchen Hauſes durdy 
feinen trodnen, das Gemüth nicht erfaffenden und erbebenben 
Religionsunterricht verfchuldet haben mag. Duälende innere 
Zweifel ftiegen in ihm auf, feine lebhafte Einbildungstraft fand 
fi) nicht befriedigt, er fuchte nah Symbolen und Ceremonien 
und fand fich felbft durch die religidfen Gebräuche der Synagoge 
angezogen und beichäftigt. 

Nun begann auch ber Unterricht in der Rechtswiſſenſchaft, in 
welche der Bater ibn felbft einführte, aber in einer fo flarren 
und nüchternen Weife, daß er den ohnehin ihm nicht anbängen- 
ben Sohn nur immer mehr von fidh entfernte. Im Widerſpruche 
mit des Vaters Strenge ftand der Mutter oft gefchebenes Unrecht 
verheimlihende Nachſicht, fo daß Beides der Erziehung, anftatt 
in der rechten Weife ſich zu ergänzen und auszugleichen, wefent- 
lichen Nachtheil brachte. So kam es, daß er, faft noch Knabe, 
Umgang und Bergnügungen nad eigenem Gutdünken juchte und 
allzufrüb die Schattenfeiten des gefellfchaftlichen Lebens kennen 
lernte. Den erften ernfteren Conflict, in den er anf dieſe Weife 
gerietb, und bei dem zugleich zum erften Male bei ihm eine hef- 
tige Neigung zu einem weiblichen Wefen erwachte, ſchildert uns 
des Dichters Selbftbiographie in fo anziehender Weife, daß wir 
auf diefelbe verweifen. Eine Gejellichaft junger Leute, die durch 
allerlei Handlanger- und Bermittlerbienfte in guten und fehlim- 
men Geichäften fi eiuen Erwerb verſchaffte, z0g ihn an fi, 
defien Zalent und Begabung einen willlommenen Genofien oder 
ein brauchbares Werkzeug verſprach. Diejer Kreis, deſſen gefähr- 
liches Treiben der Iüngling weder erlannte noch auch wohl er- 
kennen konnte, erfchloß ihm Die Belanntfchaft mit Gretchen, ber 
Tochter des Wirths zur Rofe in Offenbach, die bei Verwandten 
in Frankfurt ein dürffiges Unterkommen gefunden hatte. Natür- 
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liche Anmuth, fittfjame Zurüdhaltung gegen ungeziemenbe Ber- 
traulichleiten fefjelten den jungen, noch nicht lebens⸗ und herzens⸗ 
fundigen Jüngling an fie, und nur fie fuchend, über das Treiben 
der Genoſſen nicht nachdenkend, deren Begehren nur allzuwillig 
und arglos nachgebend, vwerlebte er faft jeben Abent in biefer 


Geſellſchaft. Seine Abwejenheit vom älterliden Haufe warb von 


der Mutter nachfichtig entſchuldigt, ja felbft eine außerhalb des 
Hauſes zugebrachte Nacht dem Water verbeimlicht. Um dieſe 
Zeit war Frankfurt feftlich belebt von dem Glanze der Kaifer- 
wahl und Krönung Joſephs IL; von Mitte März bie Anfang 
April folgte Feſt auf Feſt, bis Diefe am Krönungstage felbft, 
den 3. April, ihren Höhepunkt erreichten. Das war eine inhalt- 
reiche, belebende Zeit für den jungen Wolfgang, dem der Bater 
mit den nöthigen hiſtoriſchen uud politifchen Erörterungen zur 
Seite ftand, den das Leben in reichiter Fülle und Bewegung 
erfüllte, und deſſen Herz ſich beglückt fühlte, wenn er Abends 
von den Ereigniffen und ihrem Zuſammenhang der Geliebten 
berichten und erzählen durfte. Am Krönungstage felbft durch⸗ 
firid er mit Gretchen verkleidet bie erleuchteten Straßen ber 
Stadt, und als er fie nach Haufe geleitete, füßte fie ihm auf bie 
Stimm, — das einzige Liebeszeichen, deſſen er fich erfreuen durfte, 
denn er fah fie nit wieder. Am andern Morgen wedte ihn 
bie Mutter mit ber ſchlimmen Botfchaft, daß es befannt gewor- 
ben, wie er fich in die gefährlichften Händel werwidelt habe. Ein 


. bewährter Hausfreund führte die Unterjuchung, bei der Wolf- 


gang in die Teibenfchaftlichite Aufregung gerietb, die durch bie 
angelegentlichfien Zuſprachen von Mutter und Schwefter nicht 
befhwichtigt werden konnte. Nach einigen Tagen, denn theils 
batte fich ergeben, daß Goethe's Mitſchuld nur eine jehr geringe 
gewefen, theils flößte fein erregter Zuftand Sorgen ein, warb 
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ibm des Vaters Verzeihung. Auch jenen ſchuldigeren Genoffen 
warb nachfichtige Behandlung von Seiten der Obrigkeit zu Theil. 
Gretchen fehrte, nachdem fie zu den Acten gegeben, daß fie 
Goethe immer nur als ein Kind behandelt, in die Heimath zu- 
rüd, und das Gefchehbene warb wergefien. Aber nachhaltig 
wirkte biefe Kataftrophe auf das junge Dichtergemüth, und das 
Bild jenes Mädchens, obwohl fie ihn nicht geliebt, verwob er 
in feine glanzvollften Dichtungen. — Dem jungen Goethe warb 
mem ein Führer beigegeben, ein junger Gelehrter, der bis dahin 
Hofmeifter in einem befreundeten Haufe geweſen war. Anfangs 
mochte das Gefühl der Beauffichtigung wohl auf Wolfgang Trän- 
tend einwirken, indeß verjähnte ihn bald Charakter und Gefin- 
nung des ihm beigefellten Führers, deffen Name uns leider nicht 
aufbewahrt if. Beſondere Freude gewährten gemeinjchaftlidhe 
Wanderungen in die herrlichen Zaumusgegenden, an die Rhein- 
ufer bei Mainz und Biberih, und die Mappe des Zeichners 
brachte manches Blättchen heim, Das dann der Vater, der beion- 
dere Freude an biefen Berfuchen des Sohnes hatte, ſorgſam auf 
Pappe aufgezogen aufbewahrt. In diefer Zeit geftaltete fich 
auch das Verhältniß zu feiner Schweſter Cornelia zu einem zärt- 
fih innigen; beide Gefchwifter waren, vom Verkehr mit ber 
Außenwelt, freilich ans verſchiedenen Gründen, ferngehalten, auf 
einander angewiefen. Der fefte Hare Sinn Corneliens wirkte 
wohlthätig auf Das Damals gerade erjchlitterte Gemtith des Bru- 
ders, fo daß Bruder und Schwefter Die Rolle fait getaufcht zu 
haben ſchienen. Inzwiſchen gingen die wiffenfchaftlichen Studien 
rüftig fort, freilich nur allzufehr in jener ſchon oben erwähnten 
zerjplitternden, oberflächliche Polyhiftorie begünftigenden Weife, 
Des Fünglings eigner Trieb zog ihn zur Lectüre clafflfcher Au- 
toren, denen er ſich, insbefondere den römifchen, mit anhalten- 
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dem Fleiße widmete. Alfo war bie Zeit herangelommen, in ber 
er aus dem engen häuslichen Kreife in's alabemifche Leben ein- 
treten ſollte. Eben erft 16 Fahre alt geworben, beſaß er bie 
zu weiterem felbftändigem Stubtum nöthige geiftige Borbilbung 
in völlig genügendem Grabe, aber ber fittliche Charakter erman- 
gelte noch der Feftigfeit, die ihn Die ummittelbare Einwirkung 
des älterlihen Haufes hätte entbehren laffen fünnen. Den Jüng⸗ 
fing zog e8 mächtig hinaus aus den Mauern des Vaterhauſes 
und der Baterftadt; er träumte wohl ſchon den feligen Traum 
einer goldenen Dichterzulunft, obwohl’ er darüber nicht das Ziel 
einer tüchtigen witfenfchaftliden Bildung aus den Augen verlor. 
Die Neigung des’ Sohnes hätte Göttingen gewählt, das in regem 
wifſſenſchaftlichem Leben damals aufleuchtete; der Vater aber, ber 
vom juriftifhen Entwicklungs⸗ und Lebensgange des Sohnes 
weder im Einzelnen no im Ganzen ablaffen wollte, beftand auf 
dem Befuche ber Univerfität Leipzig, Und fo gefchah es, daß 
Wolfgang Goethe Michaelis 1765 mit dem Buchhändler Fleiſcher 
zur Allerheiligenpforte aus Frankfurt hinausfuhr, um auf der Leip- 
ziger Hochſchule fich dem Studium der Rechtswiffenfchaft zu widmen. 

In Leipzig war gerade Mefje, als der neue Student eintraf, 
und die Bauart der Stadt, fowie das bunte Treiben in berjel- 
ben, mochte wohl vielfach an die Vaterſtadt erinnern, wiewohl 
der Reiz des Altertblimlichen fehlte. Im der. Feuerkugel am 
Neumarkt wurden zwei Zimmer, beren Fenfter auf den Hof 
gingen, gemiethet, und am 19. October erfolgte die Infeription 
buch den bamaligen Rector, Hofratb Ludwig. Der junge 
Student war mit bejonderer Empfehlung an ben Hofrath Böhme, 
der als Juriſt ımb Kenner des römifchen Rechtes insbeſondere 
in großem Anfehen ftand, verſehen. Jedoch vermochte weder 


dieſer, welcher Goethes Neigung zur Alterthumswiſſenſchaft, hinter 
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derſelben Schöngeifterei und Ungriümblichteit ſuchend, fireng wer- 
dammte, noch auch das kränkliche fprachmeifternde Weſen Der 
Frau Hofrath den jugenblih Fräftigen Sinn zu feffen. Es fah 
um dieſe Zeit wenig erquiclich in den meiften academiſchen Au- 
ditorien aus, und ein fteifer geiftlofer Mechanismus beherrichte 
viele Katheder. Darum mag es nicht Wunder nehinen, wenn 
weder bie juriſtiſchen Collegien, noch auch bie literaturgefchicht- 
lihen Borlefungen des in feinen Anſchauungen beſchränkten Gel- 
lert, noch Erneſti's Erklärungen ber Klaſſiker, welche dem Fritifch- 
ſprachlichen Gebiete einfeitig zugewenbet waren, Goethe auf die Dauer 
befriedigten und feithielten. Dagegen begann die Gefellichaft ihn 
in Anſpruch zu nehmen, bie in derſelben üblichen Kartenipiele 
wurden erlernt, aber fpäter wieder gänzlih aufgegeben, Die 
Frankfurter Kleidung, Die ber neueften Mode nicht entiprach, 
diefer geopfert. Sp entwidelten ſich von allen Seiten ber ne- 
gative Einflüſſe, welche das in ihn künſtlich Gepflanzte allmäh- 
lich zerftörend, einer neuen, vom eigenen Genius getragenen 
Welt in ibm Raum gaben, As nun Frau Böhme, die Doch 
einigen Zufammenbang mit ihrem Haufe und Goethe zu erhalten 
gewußt hatte, jtarb, zerbrach für dieſen die letzte Feſſel, und der 
Schluß des erften Halbjahres ſah ihn einfam und ſchwermüthig. 
Da kam Horn nach Leipzig, und auf eine kurze Zeit auch Goethe's 
nahmaliger Schwager Johann Georg Schlojier, Geheimjecretär 
des Herzogs Ludwig von Wiürtemberg, ein durch Wiffenjchaft 
und ſchöne Literatur vielfeitig gebildeter junger Mann von ent⸗ 
ſchiedenem ernſt⸗ fittlichem Charakter. Durch des Letzteren Auf- 
enthalt in Leipzig lernte er unter Anderen auch ven bereits ver- 
alteten Gottſched perjönlich kennen und warb zugleich in Das 
Safthaus des Weinhändlers Schönkopf am Brühl eingeführt, wo 
ſich eine angenehme Tiſchgeſellſchaft gebildet hatte. Im dieſer 
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Zeit geftaltete fich ein näheres Berhältniß zu dem Hofmeifter des 
jungen Grafen von Findenau, Behriſch, einem Manne von feiner 
geiftreiher Ironie umd richtigem Urtheile, der Goethe's Dichterifche 
Berfude zu fördern wohl verftand. Ein beiteres Zuſammenleben, 
nicht ohne muthwillige Ausgelaffenheit, entwidelte ſich, das aber 
bald zerrifien wurde, indem in Folge einer ziemlich derben Pa⸗ 
rodie anf des Profeſſors Clodius Schaufpiel „Medon”, die von 
Goethe ausgegangen, von Horn erweitert worben war, bie 
fih in Abjchriften ſchnell verbreitet hatte und ihren Urfprung 
nicht verläugnete, Behriſch feiner Hofmeifterftelle entboben wurbe. 
Es mag dem Freundeskreiſe und der Art feiner Beluftigungen, 
zu denen bisweilen wohl auch der junge Graf Lindenau binzu- 
gezogen wurde, Manches, wenn auch übertrieben, buch nicht 
ohne allen Grund, nachgeſagt worden fein. Behrifch ward übrigens 
fpäter auf Gellerts Empfehlung Erzieher des Erbprinzen von Deſſau, 
darauf Bagenhofmeifter daſelbſt, wo er 1809 ftarb. Das oben er- 
wähnte Schöntopfiihe Gaſthaus vermittelte eine Belanntichaft, 
bie eine hervorragende Stellung im Leben unferes Dichters, 
dejjen dichteriſches Wachſen, Reifen und Schaffen im engiten 
Zufammenhange mit den NRegungen feines Herzens fteht, ein- 
nimmt. Es ift dieß Anna Katharina Schönlopf, des Haufes 
Tochter, in ben biographifchen Mittheilungen von Goethe Aenn- 
hen oder Annette, fonft wohl Käthchen genannt. Hübſchen Ge- 
fihts, von ſchlankem Wuchs, lebhaft von Geift, warmen Her⸗ 
zens, erwarb fie, drei Jahre älter als Goethe, deſſen leiden- 
fchaftliche Liebe, die ihrerjeits nicht unerwiebert blieb. Der Herbft 
bes Yahres 1766 fah die wolle Blüthe des Liebesglückes: täglich 
wurten mehrere Stunden im Schöntopfichen Haufe zugebracht, 
wo Muſik und Dichtung die Unterhaltung wiürzte: Goethe fpielte 
bie Flöte und widmete fich ter Aufführung von Komdbien, von 
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denen bejonders Krügers „Herzog Michel” großen Beifall erwarb. 
Do ſchon im folgenden Jahre trübte fich das Verhältniß und 
zwar durch Goethe's Schuld, welcher allzuficher im Beſitze ihres 
ibm ergebenen Herzens, fie Durch Launen und Eiferfiichteleien 
quälte. Wohl bereute er bisweilen fein ungerechtes Das Herz 
des Mädchens tief verlegendes Betragen und erwarb fidh ihre 
Bergebung: allein die immer wieberlehrenden Anwandlungen 
feiner Laune frumpften ibre Liebe ab, und obmohl er, der auch 
durch anderen wenig zu empfehlenden Umgang fie auf harte 
Broben geftellt hatte, nun feinerfeits befliffien war, jeden Wunfch 
ihr abzulaufchen, wie fie vorher bei ihm getban, vermochte er Doch 
nicht ihr Herz wieberzugewinnen; diefe Hoffnung, mit der er noch 
von Leipzig ſchied, warb nicht erfüllt. Aennchen warb im Jahre 
1769 die Braut des Dr. Kanne, als deffen Gattin fie 1810 
ftarb. Eine Idylle, welche leider nicht erhalten ift, und das äl⸗ 
tefte Der uns vorliegenden bramatifchen Werte, „pie Laune des 
Berliebten”, waren bie bichterifhe Frucht dieſes Verhältniſſes, 
das, reih am inneren Erlebniffen und Erfahrungen, ihn der 
Richtung zumandte, die das Eigenthum Goethe’fcher Dichtung ge⸗ 
blieben iſt, das Empfundene und Erlebte zum Gedichte zu ge- 
ftalten und fo aus dem Dichter heraus zu fegen. In diefem Sinne 
nennt ex jelbft jeine Gedichte „Bruchftüde einer großen Confeſſion.“ 

Damals war in Leipzig ein veges Theaterleben. Koch hatte 
mit neuem Privilegum eine ftehende Gefellichaft nach Leipzig 
gebracht; ein neues Haus war 1766 eröffnet worden, Clodius 
umd namentlich Weiße ſchrieben Stüde für die Bühne. Goethe 
warb ein fehr fleißiger ZTheaterbefucher, und befonders war es 
Demoifele Schulz, deren Darftellungen ihn mächtig anzogen. 
Der Gehalt und die Form der aufgeführten Stide konnte ihn 
nicht anregen und befriedigen, der beftimmt war da fortzubauen, 


— 
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wo 2effing großartig begonnen hatte. Wohl wurden mancherlei 
Pläne entworfen, zum Theile auch ausgeführt, aber nur eines, 
„Die Mitfchuldigen”, ward vollendet und ber Nachwelt aufbewahrt. 
Zugleich erhielt in der Leipziger Periode auch Die lyriſche Seite 


in Goethe Nahrung und Förderung, indem damals die Gewand⸗ 


haus-Eoncerte, deren Ruhm noch heute mit ihnen befteht, zuerft 
eingerichtet wurden. Demoifelle Schmähliug, jpäter Madame 
Mara und Corona Schröter glänzten neben einander; außer den 
ſchon erwähnten Kreifen bot befonders noch das Haus des Buch⸗ 
händlers Breitfopf muſikaliſche Genüſſe. Bernhard Breitlopf 
feste Goethe'ſche Lieder, ohne den Namen des Dichters zu nennen, 
in Mufil; die Michrzahl dieſer 20 Lieder, der äÄlteften Sammlung 
Goethe'ſcher Gedichte, wurde fpäter in bie Gedichte aufgenommen. 
Und wie er ſchon in Frankfurt regen Antheil genommen an ben 
Werten bildender Kunft, wie er als Kind ſchon Umgang mit 
Malern gepflogen, als Knabe felbft fih im Zeichnen und Malen 
geübt hatte, fo fehlte es auch in Leipzig nicht an Gelegenheit, 
biefer Richtung weitere Entwidlung und Ausbilbung zu geben. 
Dazu führte namentlih die Belanntfchaft mit Adam Friedrich 
Defer, Director ber Leipziger Kunftalademie und zugleich Pro- 
feſſor an der Dresdner Alabemie und Hofmaler, einem als Künft- 
fer und Menſch hochgeacdhteten Marne, bei dem er Privatunter- 
richt nahm, und deſſen anregender geiftooller Wirkfamteit er jelbft 
willig eingeftehbt den größten Dank für feine ganze menjchlich- 
Dichterifche Entwicklung fehuldig zu fein. Die Hoffnung, Wintel- 


mann perfönlich kennen zu lernen, in deſſen Schriften ihn Oefer 


mit Siebe und Verehrung einführte, warb durch bie plößlidhe 
Todesbotſchaft (1768) zerftört: Der Gelegenheit Leifing zu jehen, 
der um dieſe Zeit nach Leipzig kam, entzog er ſich felbft, unmu⸗ 
thig den num aus der Ferne ſehen zu follen, dem er fo gern 
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näher getreten wäre. Durch Oeſer wurden ihm aud die in 
Leipzig befindlichen Privatgemältefammlumgen zugänglich, und 
eine vermutblich in der erften Hälfte der Leipziger Periode un- 
ternommene Reife in Dresden, wo er, fich jelbft zu Ieben und 
läftigen Befuchen zu entgeben, bei einem einfachen Handwerks⸗ 
mann fich eiugmartierte, erfchloß ihm die Belanntfchaft mit der 
an Kunftihäten reichen Drespner Gallerie, wobei ihm der Ju⸗ 
fpector, Rath Riedel und der Generaldirector der Kunſtakademie, 
v. Hagedorn mit Zuvorfommenbeit gefällig fich erwiefen. Die 
furze Zeit des Drespner Aufenthaltes ward der Befichtigumg Der 
reihen Sammlung, in ber bejonders die Werke der Niederländer 
ibn anzogen, ausſchließlich gewidmet: die Stabt felbft, Die noch 
zu beutlih die Spuren des Bombarbements vom Jahre 1760 
trug, fah er nur wenig. Unb nicht blos dem Zeichnen und Malen 
wandte er fich ſelbſt verfuchend und übend zu, fondern fein nach 
allfeitiger Ausbildung ftrebender Sinn ließ ihn auch Uebungen 
im Rabieren beim Kupferftecher Stor vornehmen ımd ſelbſt Ber- 
fuche im Holzſchnitt machen. Das Haus Defers brachte zugleich 
dem in dem Tiebesverhättniß zu Käthchen leidenſchaftlich auf und 
nieberwogenden Jüngling die Freundſchaft von Friederike Defer, 
Die ihn durch ihre muntere Laune, ihr feines Urtheil, ihre umbe- 
fangene Theilnabme anzog, und an bie er auch noch fpäter Briefe 
mit freundfchaftlicher Offenheit und berzlichem Vertrauen richtete. 
Sriederife ftarb unverbeiratbet, 81 Iahre alt, 1829. — Doc 
follte Goetbe nicht unter freundlichen Berhältniffen von Leipzig 
ſcheiden: im Sommer 1768 fuchte ibn ſchwere Kranfheit beim, 
die mit einem beftigen Blutſturz in der Nacht begann, bei dem 
er faum noch im Stande war, bie Hülfe feines Zimmernacdhharg. 
zu ſuchen. Er mochte feiner Geſundheit allzuviel zugemuthet, 
fih wenig an eine regelmäßige Lebensweiſe gewöhnt haben, niel- 
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leicht war auch die bei der Hinreife nach Leipzig in der Gegend 
von Auerſtädt erlittne Verlegung, von ber ihm eim nicht felten 
wieberkehrender Schmerz in der Seite geblieben war, wicht ohne 
Einfluß. Nachdem der Kranke mehrere Tage in großer Gefahr 
gewefen war, begann ſich langſam und allmählich feine lebens⸗ 
träftige Natur zu erholen; Doch war die äußere Kataftrophe wicht 
ohne tief nach innen greifende Wirkungen. Es lagerte fib Ernft 
auf ihn, ja felbft Die Furcht vor einer ihn hinſiechen laſſenden 
Bruſtkrankheit biieb nicht fern: der Zroft ber Religion warb 
fehnfüchtig begehrt, das neue Teſtament Gegenftand feiner Be- 
geifterung. Nachdem er fih hinreichend erholt un während ber 
Zeit der Krankheit und Genefung vielfache Beweife herzlichen 
Wohlwollens empfangen, ſchickte er fih Ende Augufts zur Heim- 
reife an. An feinem 19. Geburtstag, am 28. Auguft 1768, ver⸗ 
ließ er Reipzig, um es erft, als ihn ſchon hoher Dichterruhm 
umglänzte, wieberzufehen, bereichert mehr vom Leben und dem 
Erlebten, als Durch juriftifche Kenntnifje in der vom Vater ibm 
vorgezeichneten Weife. Daheim fand er die alten unerquidlichen 
Verhältniſſe: des Vaters Bebanterie hatte der Mutter und Schwe- 
fier die Freudigfeit des AYufammenlebens genommen: die Kluft 
zwifchen Vater und Sohn war durch den Leipziger Aufenthalt 
nur noch größer geworben. Der nur ſehr langſam vorfchreiten- 
den Genefung des Bruders widmete Cornelia die zärtlichite Sorg- 
falt, welche durch fein unbedingtes Vertrauen erwiedert wurde. 
Zn dieſen trüben nu allmählich ſich lichtenden Tagen waren es 
neben den Erinnerungen an die Leipziger Frenndinnen, von denen 
freilich Käthchen, ihr Herz und ihre Hand einem Andern ſchen⸗ 
fend, ihm verloren ging, die Tröſtungen der Religion, zu denen 
er ſich bingezogen fühlte. Fräulein von Klettenberg trat ihm 
wieber näher, ihre Weberzeugung, daß fein Leiden in gleicher 
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Weiſe ein feelifhes wie ein Körperliches fei, daß es Goethe an 
einem „verfühnten Gotte fehle”, ihm mittheilend. Myſtiſche Be- 
trachtungen gaben Luft, auch anderwärts dem Geheimnißoollen 
nachzuſpüren, und magische wie alchymiftifche Studien und Er- 
perimente wurden vorgenommen, aus denen wohl manches fpäter 
im Fauſt Niedergelegte damals zuerft vor Goethes Seele fidh 
geftaltete. Der dichteriſchen Thätigleit mangelte es in Frankfurt 
zu ſehr an Anregung, er hatte die Stabt herzlich fatt, und das 
mangelhafte Verhältniß zum Vater, das nicht felten heftige Auf- 
tritte herbeiführte, mehrte nur noch die Sehnjucht, Die ibn in bie 
Ferne 3098. So geſchah e8 denn, daß er nach anderthalbjährigem 
Aufenthalt in Frankfurt des Vaters Wunſch, der Sohn möge 
in Straßburg feine juriftifhen Studien mit Ermwerbung ber 
Doctorwürde beendigen, gern aufnahm und im Anfang Aprils 
im Sabre 1770 in Straßburg anlangte, nım zum zweiten Male 
frei und glücklich lebend eine neue für feine fpätere Größe wid- 
tige Bildungsperiode zu beginnen. Die jwiftifhen Studien 
wurden bier unter der Leitung eines Repetenten aufgenommen, 

welchen D. Salzmann, Actuar des Pupillencollegiums, und Mit- 
lied der Tifchgefellfchaft, welcher fich Goethe angefähloffen, em⸗ 
pfohlen hatte. Doc blieb auch hier Zeit und Luft genug für 
andre Dinge übrig; von der Alchymie bahnte fi) ihm der Weg 
nad der Medicin, Chemie, Anatomie und Naturkunde überhaupt, 
während feine VBeichäftigungen mit der Kunſt und deren Werten 
bie in Leipzig ihnen gewordene Förderung nicht erhielten. Groß 
war der Reichthum an gefelligen VBerhältniffen, pie fih für ihn 
in Straßburg bildeten, nachdem er fih aus den frommen Kreijen 
entfernt und den Weltfindern wieber mehr genähert hatte. “Die 
Neigung, auch körperliche Uebungen nicht aufzugeben, brachte ſo⸗ 
gar Tanzftımden, in welchen fich jenes aus feiner Selbftbiographie 
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bekannte Berhältniß zu den Töchtern feines Tanzmeiſters geftal- 
tete, das zu vafcher faſt Dramatifcher Löſung führte Bon grö- 
ferer Bedeutung war bie Bekanntſchaft mit Heinrich Yung, unter 
dem Schriftftellernamen Stilling berühmt, durch jenen Mittags- 
tiſch vermittelt und in Stillings Lebensbeſchreibung fehr anziehend 
mitgetheilt. Obwohl Goethe der religidfen Richtung Stillings 
nicht mehr nabe ftand, wußte er doch fie zu würdigen und auf 
fie einzugeben, und Stilling fchloß fih eng und vertrauensvoll 
an ihn an. Auch Lerfe, deſſen Name durch Götz von Berlidhin- 
gen verewigt wurde, warb hier mit Goethe befannt; Doch wurbe 
unter dem Kreis von Männern, denen er fih in Straßburg zu- 
gefellte, Teiner fo bedeutend für ihn als Herder, der in Beglei- 
tung bes Prinzen von Holftein-Eutin im Herbſt 1770 nad 
Straßburg fam, um fidh einer Augenoperation bei dem damals 
berühmten Arzt Lobftein zu unterwerfen. An ber Treppe bes 
Gaſthauſes „zum Geift” Iernten Goethe und Herder ſich kennen: 
nach kurzem aber lebhaftem Geſpräche beihloß man fich öfter zu 
fehen, und bald verging für Goethe fein Tag, an bem er nicht 
Herder aufgefucht hätte, dem er die Abgeſchiedenheit während ber 
Augentrantheit und Heilung zu erleichtern fuchte, und ber ihn 
wieberum durch Die Klarheit, Tiefe und Schärfe feines Geiftes 
vielfach anzuregen und zu fördern wußte. Aber auch die Liebe 
eines weiblichen Herzens, in ihrer äußern Erſcheinung, wie fo 
oft bei Göthe, epiſodiſch, tief greifend in ihrer Wirkung auf bie 
Dichternatur, follte ihm in Straßburg zu Theil werden. Durch 
feinen Freund Weyland warb Goethe beim Pfarrer Johann 
Jakob Brion zu Sefenheim, einem 6 Stunden won Straßburg 
entfernten Dorfe eingeführt. Deſſen jüngere Tochter Friederike 
reizend in erſter Jugendblüthe und ſchmuckloſer Einfachheit, machte 
anf Das leicht erregbare Herz des jungen Dichters tiefen Einbrud, 
Shendel’s deutſche Dichterhalle. 1. Bd. 2. Aufl. 2 
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und der erfte Beſuch in Sefenheim warb jo lang ausgebehnt, 
als es Weylands Gewiffenhaftigfeit, die zum Wieverbeginn ber 
Borlefungen nad) Straßburg zuridtrieb, geftattete. Dem erften 
Beſuche folgten viele andere und ein lebendiger von bichterifchen 
Gaben durchflochtner Briefmechfel entftand: Goethe und Friederike 
näberten fih im Winter 1770 wohl fo, daß fie im Kreife der 
Berwandten und Freunde als verlobt galten. Nachdem der Win- 
ter unter folhen Anregungen, fowie unter der Beihäftigung mit 
der Doctordiffertation, für welche er ein Tirchengefchichtliches 
Thema gewählt hatte, vergangen war, ihm auch fehmerzliche Kunde 
von des Grofßvaters Tod und den Abſchied von Herder gebracht 
batte, zog ihn der Frühling nach Sefenheim. Dort verlebte er 
eine an Liebesglüd und Liebesiuft reiche felige Zeit, und doch 
erfeimte aus biefem Glüdestraum das fehmerzliche Bewußtſein, 
Daß dieſe Liebe fein Herz und feinen Geift nicht ausfülle, zugleich 
das quälende Gefühl, daß nur ein Treubruch den Rückweg zur 
Freiheit öffne. An Körper und Seele Trank kehrte er nad) Straf- 
burg zurüd, und zur Erholung und Beruhigung ward eine Reife 
im die Bogefen umternommen. Nach - Straßburg zurüdgelehrt 
ward die Differtation beendet, dem Vater überjendet, vom Decan 
der juriftifhen Facultät aber nicht angenommen. An ihre Stelle 
trat eine Disputation über Thefen, welche am 6. Auguft gehal- 
ten wurde; Lerfe war Opponent. Ein um bieje Zeit von ben 
Seſenheimern, da Goethe lange ausgeblieben war, veranftalteter 
Beſuch in ber Stabt brachte ſchon anftatt der frühern Liebesfreude 
Unbehaglichkeit, und die Trennung geſchah beiberfeits in der trü- 
ben Ahnung, daß ihre Kiebe nur ein Traum gewefen fei. Doch 
kam er noch bisweilen nad Sefenheim hinaus, obwohl fein Herz 
die alte Fröhlichkeit und Behaglichkeit nicht wieder zu finben 
vermochte, während der Briefwechſel zärtlich und innig bfieb. Der 
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Abſchiedsbeſuch ſah Thränen in Friederikens Auge, als er vom 
Bferde herab ihr noch Die Hand reichte, ihm war, wie er fchreibt, 
„Sehr übel zu Muthe”. Im September ſchied Goethe von Straß- 
burg, um über Mannheim und Mainz nad Haufe zu reifen. Ein 
Brief Goethes an Friederiken von Frankfurt aus ließ biefer 
feınen Zweifel darüber, daß er für fie verloren ſei. Tiefer 
Schmerz ergriff fie und warf fie auf's Kranlenlager, von dem 
fie fi) verföhnt mit ihrem Gefchic wie mit dem entriffenen Ge⸗ 
liebten erhob. Stets ſprach fle in ihren fpätern Jahren mit 
Berehrung von ihm, indem fie von fi bemütbig binzufligte, daß 
fie zu Mein gewefen fei, um Goethe's Genius bauernd an ſich zu 
fefieln. Sie lebte heitern Sinnes, vermochte Heiterkeit und zutrau- 
liche Herzlichkeit ſelbſt bei einem fpätern Beſuche Goethe’s (1779) 
zu bewahren, und wies ehremoolle Anträge ab: „wer won Goethe 
geliebt worben ift, fagte ſie, kann feinem andern Manne angehören.” 
Beliebt und geehrt ftarb fie nach längerem Aufenthalt in Paris 
bei einer dort werheiratbheten Freundin, in Meiffenheim in Baden 
bei ihrem Schwager Pfarrer Marr, defien Tochter fie nach dem 
Tode ihrer Schwefter erzog und noch fich werheirathen ſah, im 
November 1813, 58 Jahre alt. Göthe, defien Schuld in biefem 
Liebesverhäftnifie eine große nicht zu beſchönigende ift, trug bie 
Erinnerung an die Iugendliebe bis an fein Ende warm im Her- 
zen und hat ihr in Wahrheit und Dichtung in unnachahmlicher 
Schilderung ein unvergängliches Denkmal gejekt. 

Frankfurt und die jnriftiiche Praxis gewährte im nächftfolgenben 
Winter nicht zu viel Behagen, obwohl: Fremde früherer Jahre 
ſich dort wieder fanden, und namentlich die Gebrüder Schloffer 
durch Gefchäftserfahrung und Literaturkenntniß ihn zu förbern ſuch⸗ 
ten. Mehr Befriedigung fand Goethe, der ſich eifrig mit ber 
Dramatifierung des Götz befchäftigte, in dem Darmftäbter Kreife, 
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deſſen Seele Johann Heinrih Merd, landgräflicher Kriegszahl- 
meifter und fpäter Kriegsrath (1741—1791) war, deffen ſcharfe 
und befonnene Kritif erwachſen aus herzlichem Wohlwollen für 
den jungen Dichter, und klarer Erfenntniß feiner Begabung, 
den beilfamften Einfluß auf dieſen hatte Im Frühling 1712 
ging Goethe nach Weblar, um am bortigen Reichskammergericht 
zu: arbeiten: hier hatte ſich ein Kreis junger lebensfriſcher Män- 
ner gebildet, welche theils zu den Gejandtfchaften deutſcher Höfe 
gehörten, theils weitere juriftifche Ausbildung fuchten. Indeß 
zog fich Goethe bald von dem weitern Kreife berfelben zurüd 
und bejchräntte fich auf wenigere, namentlich auf Gotter, ben 
Herausgeber des Göttinger Muſenalmanaches, durch welchen er 
den durch fein tragifches Ende befannten 8. W. Jeruſalem, Sohn 
des befannten Abtes zu Rivdegsbaufen kennen lernte. Bon be- 
fonberer Wichtigkeit aber wurbe das Berhältniß zu dem hanno- 
ver'ſchen Gefandtichaftsjecretär I. Eh. Keſtner und deſſen Braut 
und nachmaliger Gattin Charlotte, der zweiten Tochter des Amt- 
manns Buff zu Weblar. Zu diefer erwachte in ihm lebhafte 
Neigung, um fo mehr, je mehr er gerabe der Verlobten gegen- 
über ımbefangen fein zu birfen meinte. Bald hatte er fich im 
dieſes Berbältniß fo eingefpomnen und eingelebt, daß es Merd’s 
ernfilichfter Zufprache bedurfte, um ihm zu der Meberzeugung zu 
bringen, daß fein und Andrer Glüd durch längeres Verweilen 
in Wetzlar gefährbet ſei. Ohne Abſchied zu nehmen, verließ er 
diefe Stadt, um bald darauf mit Merd eine Rheinfahrt zu 
unternehmen, zu welchem Zwecke man fi in Coblenz treffen 
wolle. Ein Brief aus Frankfurt fegte die Weklarer Fremde 
in Kenntniß von den Gründen feiner Entfernung unb eröffnete 
eine Reihe von Briefen, welde im Jahre 1854 veröffentlicht, 
einen der anziebendften Beiträge zur Lebensgeſchichte des Dichters 
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Hilden. Im Ehrenbreitfiein uahm ihn Frau von La Roche freund⸗ 
lichſt auf, und in ihrer und ihrer Töchter Gefellichaft, von denen 
befonders die Ältefte, Marimiliane, durch Munterkeit ımb Grazie 
fi) auszeichnete, verlebte er eine ſchöne Zert, bis Die werabrebete 
Begegnung mit Merd ftattfand, umd Die Rheinfahrt nach Mainz 
unternommen ward. Nach ber Rüdtehr in Die Baterftabt wurde 
Die juriftifche Thätigkeit eifriger aufgenommen, auch Manches für 
bie von ©. Schloffer, ver Eorneliens Bräutigam ward, rvebigier- 
ten Frankfurter gelehrten Nachrichten gearbeitet, und befonbere 
Götz von Berlidingen zu Ende geführt. Imzwifchen erneuerte 
Die nach Keftners Anſtellung in Hannover erfolgende Berheira- 
thung Charlottens den Kampf im Herzen des Dichters, der mit 
Keſmer in ununterbrochnem Briefwechfel, feine Neigung zu Ehar- 
Iotten in demſelben nicht vwerfchleiernd, geblieben war. Er erbat 
Ah die Erlaubniß die Trauringe beforgen zu Dürfen; ben Tag 
der Hochzeit ſelbſt verheimlichte ihm Keftners zarte Nüdficht. Bon 
Neuem ging er nun an den Gig, mit Strenge fein Werl rich- 
tend, und würde auch diefe zweite Bearbeitung nicht veröffentlicht 
Haben, weun ihn nicht Merck energifch dazu gebrängt hätte. „Götz 
von Berlichingen” fehritt vom Berfaffer auf eigne Koften heraus» 
gegeben im Frühling 1773 in die Welt; aber ba ein Nachbruder 
fofort über das Werk berftel, gerietb der junge Dichter in große 
Berlegenheit und büßte einen Theil der Druckkoſten ein. Mit 
diefem gewaltigen Jugendwerke ward das deutſche Drama im 
eine neue Bahn gewieſen; ımermeßlicher Jubel begleitete das 
Schaufpiel bei feinem Erfcheinen, die Nacheifrung ber jüngern 
Dichterfräfte folgte- ihm, und felbft bie älteren pebantifdderen 
Nichter vermochten fich dem Gefühle der Größe der Dichtung 
nicht zu entwinden. Wie dieſes Werft von einem gefunden Acht 

nationalen Sinn ausgegangen war, fo hatte auch die Erkenntniß 
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manches Uebelſtandes und Mißverhältnifſes in ben vaterländiſchen 
Zuſtänden mitgewirkt: und dieſe auf Bekämpfung verderblicher 
Zuſtände und falſcher Richtungen hingerichtete Seite feiner Thä⸗ 
tigkeit ſchuf eine Reihe derber Faſtnachtsſpiele, die voll von Witz 
und muthwilliger Satire waren; ſelbſt Wieland ward von dieſer 
tollen Laune nicht verſchont. Um jo ruhiger wurde es, als im 
Winter 1773 feine geliebte Cornelia mit ihrem Gatten von 
Frankfurt geſchieden war. In diefem ftillen Winter fchrieb er, 
da bie Briefe der Schwefter, die fih in Die neuen Berhältnifie 
nicht wohl zu fügen wußte, und der nach Frankfurt vwerbeirathe- 
ten Marimilione La Roche die Erinnerımgen an Wetzlar und 
Lottens Ehe neu beiehten, das Buch, das wenn gleich in andrer 
Weife, gleih wie Götz von Berlihingen, durch die Adern des 
dentfhen Volles drang: Werther Leiden; vier Wochen von 
Mitte Februars bis Mitte März genügten, um ein fo herrliches 
Seelengemälpe zu jchaffen, das ihm felbft wie eine Generalbeichte 
erſchien, die ihn froh und frei und zu neuem Leben befähigt 
made. Doc verging noch ein halbes Jahr, bis die Beröffent- 
Kung durch den Drud erfolgte. Der Wunfch der Mutter, daß 
Goethe ſich werheirathen möge, wäre in biefer Zeit faft erfüllt 
worden, indem ein Mäbchen von angenehmer Bildimg und fanf- 
ten Sitten, dem er durch gejellige Kreife und in dieſen herrichenbe 
Spiele näher belaunt geworben war, fich feine Zuneigung er- 
warb. Er fagt felbft, fie würden fi, wenn ein Priefter zugegen 
geweien, ohne wieles Bedenten auf der Stelle haben zufanımen- 
geben laſſen. Doch follte auch dieſes Berhältni eine äußere 
Geſtalt gewinnen, ſondern nur auf eine dichteriſche Schöpfung 
einwirken, indem er im Mai biefes Jahres, in Folge einer An- 
regung der liebenswürbigen Begleiterin, über deren Namen wir 
eine Gewißheit nicht haben, nachdem er in einem gefelligen Kreife 
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die Denkſchrift des Beaumarchais vorgeleſen hatte, innerhalb einer 
Woche das Trauerſpiel Clavigo ſchrieb. Er beeilte fi) dieß Mal 
mit der Veröffentlichung, erlangte aber von Merck fein Lob da⸗ 
für: vielmehr entgegnete biefer: „folch einen Quark mußt Du ˖ 
mir nicht wieder fchreiben; das können die Audern auch.” — Im 
diefe Zeit fällt Goethes Verkehr mit Lavater, der ihn in Frank—⸗ 
furt auffuchte, mit Baſedow, und insbefondere mit Friedrich Ia- 
tobi, in befien gemüthlichem Landſitze Bempelfort bei Düffelvorf 
er ſelbſt einfprach; es war ein Sommer voll von Anregung, und 
die großartigften dichteriſchen Entwürfe ftiegen in ihm anf; ber 
ewige Jube, Mahomet, Prometheus, Fauft traten vor feine Seele, 
mehrere Hauptjeenen ber legteren Dichtung gehören dieſem Jahre 
on. Dagegen brachte die Veröffentlichung des Werther neben 
unendlichem Beifalle auch des Berdrußes und ber Anfechtung 
genug, felbft von der Seite, wo er am meiften Berftändniß und 
Würdigung erwartet hatte. Denn Charlotte und Keftner waren 
nicht wenig betroffen, daß Diefe zarten Herzensregungen durch den 
Werther der Welt Preis gegeben waren, zumal ba in der erften 
Auflage des Romans der Bräutigam und fpätere Gatte Albert 
nicht in durchaus günftigem Lichte erfhien. Von den Vorwür⸗ 
fen, mit denen wegen dieſer Berdffentlihung Keftner Goethe 
überhäufte, war biefer tief bewegt; Doch gelang es ihm allmählich 
jenes Unwillen zu bejänftigen und in freundſchaftlicher Beziehung 
zu der Familie zu bleiben, obwohl die Briefe in größeren Zwifchen- 
räumen gewechfelt wurden. Nach Keſtners Tode hörte Der Briefwech- 
ſel ganz anf; Charlotte ftarb im Jahre 1828, nachdem fie 1816 
Goethen in Weimar wiebergejeben hatte und von biejem. mit 
größter Verehrung behandelt worden war. Auch die Moral des 
Romans, in welchem man eine Apologie des Selbftmordes finden 
wollte, warb beftig angegriffen, in Leipzig ſogar ber Verlauf 
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verboten; Nicolai in Berlin und Götze in Hamburg eiferten in 
Moralprebigten. Der Herbft diefes Jahres brachte noch des Alt- 
meiſters Klopftod perfünlide Belanutfchaft; wichtiger für bes 
"Dichters weitere Entwidiung ward der December 1774, in dem 
J. 8 v. Knebel unfern Dichter in Frankfurt auffuchte ımb ihn 
den beiden Prinzen von Weimar, Karl Auguft und Conftantin, 
welche er auf einer Reife begleitete, zuführte.. Das Zufammen- 
treffen mit dieſen ward entſcheidend für Goethes Zukunft: Die 
erften Stunden ſchon knüpften ein Band, das fo herrliche Früchte 
bringen ſollte. Da ter Prinzen Aufenthalt in Frankfurt nur 
fehr Kurze Zeit dauerte, fo beihloß man fich in Mainz wieder 
zu treffen, und fröhlihe Tage wurden daſelbſt verlebt: ben 
heimkehrenden Goethe aber traf die Nachricht, daß Fräulein von 
Klettenberg am 16. December 1774 nad) fangen Leiden in gläu- 
biger Ergebung von diefer Welt gefchieden ſei. Nächft der in- 
haltsreihen Beziehung zu dem Weimarfchen Hofe eröffneten die 
letzten Tage des Jahres 1774 dem jungen Dichter ein Haus, in 
welchem jeinem Herzen eine neue Neigung und ein neuer Kampf 
erwachlen follte. Eine mufifalifhe Abendunterhaltung führte ihn, 
den ein Freund zur Begleitung aufforberte, in den Kreis ein, ber 
fih um Frau Schönemann, die Wittwe eines Bankiers, welche 
beffen Geſchäft fortfegte, und deren einzige Tochter Efifabeth 
zu verfammeln pflegte. Der ſchöne ruhmreiche junge Dichter 
ward gern empfangen und nicht minder gern wiebergefehen: - 
zwiſchen Lili und Goethe entwidelte ſich ein inniges Verhältniß, 
das Durch Die Vermittlung einer Freundin, Fräulein Delf, welche 
die Einwilligung der beiderfeitigen eltern zu gewinnen wußte, 
zu einem förmlichen Verlöbniß führte. Doch auch bier fehen wir, 
wie wir es fchon mehrmals ſahen, bald den reinen Himmel bes 
Liebesglitds von Wolfen getrübt. Denn wenn auch die Aeltern 


geile. 
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eingewilligt hatten, näberten fie ſich doch nur wenig einanber 
and faben fcheel zu der bevorſtehenden Verbindung, indem bem 
Schönemann'ſchen Haufe, deſſen Vermögensverhältniſſe durchaus 
nicht dem glänzenden Scheine entſprachen und das auch bald nachher 
gänzlich zu Falle kam, ein reicherer Eidam erwünſchter geweſen wäre, 
wogegen Goethe's Aeltern Lili eine Staatsdame und ein Weltkind 
nannten, das in die ſoliden, aber ein wenig altmodiſchen Verhältniſſe 
des Goethe'ſchen Hauſes nicht paſſe. So mögen in das Liebes⸗ 
verhältnik, das Goethe's Herz erfüllte und berrliche Frühlings⸗ 
tage ſchuf, früh ſchon Mißklänge fih eingefunden haben, wovon 
Briefe an Augufte Stolberg, die Schwefter der ihm befreimbeten 
Brüder, zwar nicht in ausbrüdlichen Worten Zeugniß, doch An- 
deutung geben. Der Befuch ver Stolbergs, welche eine Schmei- 
zerreife unternehmen wollten, brachte auf Zureben des Vaters 
den Entſchluß, ſich dieſer Reife anzuſchließen. Noch ſchied er 
mit der Hoffnung, Lili einſt ſeine Gattin nennen zu dürfen. In 
Karlsruhe ſahen die Reiſenden Karl Auguſt und Prinzeſſin Luiſe 
von Darmſtadt, die ihn nach Weimar einluden; weniger Freude 
gewährte das Wiederſehen ber in ihrer Ehe nicht glüdlichen 
Schwefter, welche des Bruders Verhältnig zu Lili mißbilligte 
amd ihn von Diefer Durch bie einbringlichften BVorftellungen zu 
entfernen ſuchte. Reich an Eindrüden war bie Reife Durch Die 
herrlichen Schweizergegenden, Freude erwuchs aus dem Wieder 
feben Lawaters, aus neuen Belanntichaften, doch immer zog e8 
ihn nach der Heimath, zu Lili zurüd, von ber er fich noch nicht 
getrennt meinte. Auch Lili kämpfte indeß in Frankfurt um ibre 
Liebe, an welcher ihre Berwandten auf alle Weife zu rütteln. 
ſuchten; Doch meinte fie fich ſtark genug, alle VBerbältniffe aufzu- 
geben, felbft mit dem Geliebten nad) Amerika zu gehen. Noch 
einmal lachte des Liebesglückes Sonne während des Landaufent⸗ 
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balts in Offenbach: mit ber Rücktehr der Schönemann'ſchen Fa- 
milie nah Frankfurt, da das alte Treiben nen beganır, ber 
Schwarm der Berehrer im Meßgewühl fi) mehrte, trübte fich 
der Himmel, um fih nun nicht wieder zu erhellen: im Anfange 
Dctobers erfolgte nach qualoollen Tagen voll gegenfeitiger Quä— 
lerei und vol Mifftimmung, der Bruch, und der Entſchluß 
wurde gefaßt, nah Weimar zu gehen. Nachdem er überall, auch 
von Lili, Abjchied genommen, verließ er am 30. October Frank⸗ 
furt und traf am 7. November in Weimar ein. 

Hier hatte fich unter der Pflege der Herzogin Anna Amalia, 
einer Nichte des großen Friedrich, ein geiftiges Leben zu entfal- 
ten begonnen, das fih vom franzöfifhen Weſen, welches vie 
meiften Höfe Damals beherrfähte, frei zu machen firebte. Es hatte 
am Hofe die Sorge für die Erziehung der Prinzen Karl und 
Konftantin umd der trefflichen Fürftin eigenes geiftiges Streben 
eine Schaar geift- und gemüthooller Männer vereinigt; Wieland 
ragte umter ihnen hervor, mit ihm wirkten und lebten Bertuch, 
Knebel, Sedenvorf, Einfievel. Am 3. September 1775 beftieg 
Karl Auguft den Weimar'ſchen Thron, und wermählte fich bald 
darauf mit der ſchon genannten Prinzeffin Luife von Heſſen— 
‚Darmftadt. Karl Auguft war jung, voll von Kraft des Geiftes 
und Charakters, und, wie Dalberg gefagt hatte, begabt mit einer 
echten Fürftenfeele. Diefem jungen, für feine hohe Aufgabe be— 
geifterten Fürften trat num Goethe, der ſchon bei den früberen 
Berührungen ſich des Fürften Liebe erworben hatte, in die Näbe 
eines Freundes, und nach wenigen, in jugenblich friihem, faft 
übermutbhvollem Treiben verbrachten Wochen war Goethe's fer- 
nere Zufunft ſchon entfchieden. Der Herzog fuchte den talent- 
vollen Dichter, der die gefammte jüngere Welt Weimar’s fich 
gewonnen, in dem älteren Wieland einen jchwärmerifchen Ber- 
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ebrer fich erworben hatte, in ben Staatsbienft in ehrenvolle 
Weiſe zu ziehen, jo daß dem Dichter und Freunde Mufe und 
Spielraum bliebe. In diefem Sinne fehrieb Herr v. Kalb, ſpä⸗ 
ter Rammerpräfident in Weimar, an den Rath Goethe nach Frankfurt, 
um ihm mitzutbeilen, daß ber Herzog feinen Sohn zum Gehei- 
men Legationsratbe mit Sig und Stimme im Geh. Confeil mit 
1200 Thlr. Gehalt ziehen, zugleich ihm aber völlige Freiheit 
laffen wolle, Urlaub zu nehmen oder den Dienft zu werlaffen, 
warn er wolle. Der Bater gab freudig feine Einwilligung, das 
Decret ward aber erft am 11. Juni ausgefertigt. Die ſegens⸗ 
reihen Folgen dieſes vom Fürſten in großherzigem Sinne und 
richtiger Würdigung der anfßerordentlihen Natur Goethe's ge- 
thanen, von Bielen ihm gar fehr verdachten Schrittes Tiefen 
nicht auf fich warten. Denn, wie immer auch dem Leben genial 
und jugendfroh zugeiprodhen ward, e8 warb auch an Land und 
Regierung gedacht; überali hin wandte fih das Auge forichend, 
prüfend, anregend, belebend. Defer, den man in feipzig auf- 
fuchte, erhielt ehrenvolle Aufträge, Bürger und Jung erfreuten 
ſich anfehnlicher Unterftügung, mit Stolberg und Herder wurden 
Unterhandlungen wegen ihres Eintritts in Weimar'ſche Dienfte 
ongefnüpft; doch führten bDiefelben nur Herder nah Weimar, 
Stolberg ward durch Klopftods Einfluß, welcher das Weimar'ſche 
Treiben im böchften Grabe ärgerlich fand und mit Goethe Darum 
zerfiel, zurückgehalten, woburh auch Das freundfchaftliche Ver⸗ 
hältniß des Dichters zu der Schwefter der Brüder Stolberg, ber 
nahmaligen Gräfin Augufte Bernftorff, erlaltete. Zı dem „Eg- 
mont”, mit dem Goethe fi fchon wor feiner Ueberfiebelung be- 
fhäftigt hatte, trat der Plan der „Iphigenia“; die Leitung Des 
Liebhabertheaters nahm ihm dichtend und barftellend in Anſpruch; 
„Stella”, „vie Gefchwifter”, „Lila“, „ver Triumph ber Empfind- 
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famteit” entftanden. Neue andauernde Anregung warb ihm aus 
dem innigen Freundſchaftsverhältniß, das fich zwiſchen ihm und 
Charlotte v. Stein, geb. v. Scharbt, knüpfte, einer durch Schön⸗ 
heit, Anmuth, Reichthum des Geiftes und Herzens ausgezeich- 
neten Grau. Zwölf Jahre lebte der Dichter in engfter Beziehung 
zu dieſer trefflihen Frau, und der Umgang war von ben jegens- 
reichften Wirfungen begleitet; benn ber Freundin edle Natur 
wußte ben anfänglich feurig leidenſchaftlichen Ton in Rede und 
Brief auf das rechte Maß inniger Zuneigung und echten Ber- 
trauens zurüdzuführen, und fo erwuchs dem Dichter Linherung, 
Klärung, Stärkung Die Freundin trat an Corneliens Stelle, 
von der immer weniger erfreuliche Kunde an Des Bruders Ohr 
drang, bi8 am 16. Juni 1777 bie Todesbotſchaft eintraf, 
die ihn mit tiefem Schmerz erfüllte; fein Tagebuch nennt jenen 
Tag „dunkel und zerriffen” und bezeichnet die folgenden mit 
„Leid und Trauer”. Frühling und Sommer dieſes Jahres ver- 
gung im Garten an ber Jim unter Anbau und Anpflanzung, 
Mebimgen im Zeichnen und den erften Anfängen der „Lehrjahre“, 
zu welchen ber gereiftere Rüdblid auf Die vergangenen Jahre 
aufforverte. Ilmenau und die Wartburg wurden befucht, und 
der einſichtsvolle Mierd erfreute Fürſt und Dichter, bei ihnen als Gaft 
verweilend. Im October na Weimar beimgelehrt, ward Goethe 
bald wieder aus feinem lieben heimlichen Gartenhauſe herausge- 
drängt, indem eine größere Jagdpartie auf Eifenacher Flur veranftal- 
tet wurde, der er wenigjtens zum Theile zu entgehen, auch wohl um 
das Berg- und Hüttenwejen recht genau kennen zu lernen, ſich zu 
dem Umwege der Harzreije entfchloß. Nach 16 tägigem Umher⸗ 
ftreifen, wobei ihm auch der Beſuch des fchneebehangnen Brodens 
nit entging, traf er in Eifenadh ein, ging aber bald baranf 
nah Weimar zur Arbeit nnd Dichtung zurück. Der Mai des 
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folgenden Jahres brachte eine Reife nah Deſſau und Berlin 
mit fich", welche der Herzog aus politifhen Gründen unternahm. 
Neben mancherlei Arbeiten, namentlich architectoniſchen Studien, 
welche bei dem Wiederaufbau des Schlofjes, der unter feiner 
Leitung in Angriff genommen wurbe, nöthig waren, und neben 
vielfacher fonftiger Thätigkeit im Staate und am Hofe, vüdten 
die Dichterifchen Werke nur allmählich vor; zu „Egmont“ wurden 
in diefem Jahre einige der Haupticenen gefchrieben. „Iphigenia,“ 
mit ber er fih ſchon 3 Jahre trug, gewann im folgenden Jahre 
fefte Geftalt und warb in der Zeit vom 14. Febr. bis 28. März 
in der erften profaifchen Bearbeitung angefangen und vollendet, 
am 6. April 1780 aufgeführt, bei weicher Gelegenheit Corona 
Schröter die Titelrolle, Knebel den Thoas, Prinz Konftantin 
ben Pylades, Goethe felbft den Dreftes fpielte Doc genügte 
dieſe Geftalt der Dichtung dem nach Formoollendung ftrebenden 
Dichter noch nicht, und in bein richtigen Bewußtſein, daß er in 
der künſtleriſchen Verſchmelzung von Form und Inhalt die er- 
ftrebte Höhe noch nicht erreicht, fand er in den erften zehn 
Fahren feines Weimarer Lebens von neuen Beröffentlihungen 
ab, war auch wenig erbaut über das Unternehmen des Berliner 
Buchhändler Himburg, welcher die älteren Dichtungen Goethe's 
wieberholt berausgab. In dieſer Zeit war er auch thätig in 
feinen Amtsgefchäften, welche durch Die Uebernahme ber Kriegs- 
und Wegebau - Commiiftion beträchtlich gemehrt worden waren, 
fowie burch feine Bemühungen für eine neue Feuerordnung und 
beffere Einrihtung der Löfchanftalten. Dem Dichter kam bei 
ben Berufsgefchäften der Umſtand zu Gute, daß biefelben ihr 
häufig aus ver Stabt heraus auf einfamen Reifen durch das 
Ländchen bald hierhin bald dorthin flihrten, wobei deun für Das 
beobachtende Auge Stoff genug, und nicht minder Anregung für 
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die ſchaffende Phantaſie fich fand. Der Geburtstag des Jahres 
1779 brachte ihm aus des Herzogs eignem Munde den Titel 
eines Geheimeraths; eine Gehaltserhöhung trat erft fpäter ein. 
Im Herbfte defielben Jahres begab fi Karl Auguft mit Goethe, 
dem Oberforftmeifter v. Wedel und zwei Dienern anf eine ſchon 
vorher vertraulich beſprochene, in ihrem Umfang und ihrer Dauer 
Niemandem befannte Reife: es follte eine neue Periode des Wei- 
marer Lebens, in ernfterem umd größerem Stile, durch Yängere 
Abweſenheit eingeleitet werben. Weber Kafjel ging es im mög- 
fichft firengen Incognito nach Frankfurt, wo Bater Goethe und 
Frau Aja ſich gejchmeichelt und beglückt fühlten, den berühmten 
Sohn und feinen hohen Herrn bei fich bewirtben zu bürfen. 
- Sefenheim und die Laube warb an Friederilens Seite wieder 
aufgefucht, in Straßburg freute er fi, Lili als glüdliche Mut- 
ter zu begrüßen; Emmendingen rief ihn an das Grab ber heiß⸗ 
geliebten Schweiter. Nun ging es in die Schweiz hinein, nad 
. Bafel, Bern, in’s Oberland, Lauſanne, an den Genfer See, 
in's Zour- Thal, nach Wallis, tiber den Gotthard nad Uri, Lu⸗ 
zern und Zürich. Unter manchen erfrenenden Bekanutſchaften, 
die angefnüpft und erneuert wurden, war e8 namentlich Lavater, 
befien Wieberanblid und Umgang fröhliche Stunden ſchuf. Am 
8. December nahm man in Schaffbaufen von der Schweiz und 
von Lavater Abfchien, welcher letztere die Reiſenden dort noch 
einmal überrafcht hatte. Der Rückweg führte über Stuttgart, 
wo der Herzog den Hof befuchte. Herzog Karl von Würtent- 
berg erwies dem Gafte jedwede Aufmerkfamleit und Tieß ihn 
unter Anderem auch der Feier des Yahrestages ber Karlsakade⸗ 
mie beiwohnen; bier fah der damals zwanzigjährige Schiller, der 
fpäter der Genoffe Goethe's auf dem Throne beutfcher Poefte 
werden follte, zum erften Male den Dichter, deffen „Göy von 
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Berlidingen” ihm begeiftert hatte. Wenig erquidlih war bie 
Rückreiſe, welche von Hof zu Hof führte, eine Erxiftenz, die in 
Goethe faft Die ſchönen Eindrücke der Schweizerreife zu ver⸗ 
wiſchen drohte. Am 13. Januar 1780 zogen bie Reifenden wie- 
der in Weimar ein, und bier erft entftanb die zweite Hälfte ber 
„Briefe aus der Schweiz”, welche zu ben beften profaifchen 
Schriften Goethe’s gehören. Den Herzog fand man nad) feiner 
Heimkehr fehr vortheilhaft verändert, die Stimmung gegen Goethe 
verwandelte fich zu beffen Gunften, allmählich verftummte Neid 
und Mißgunf. Der Wuunſch, in feinem trefflichen -Fürftlichen 
Freunde die fittlihen Einbrüde und männlich- ernften Entfchlüffe 
der Schweizerreife lebendig zu erhalten und denſelben zu immer 
Harerem umd energifcherem Bewußtfein feiner hoben Lebensauf- 
gabe zu führen, brachte ihn auf den Gedanken, das Leben des 
Herzogs Bernhard von Weimar zu befehreiben, und wie e8 Des 
Dichters Art war, auftauchende Gedanken raſch und Träftig zu 
erfafien, freilich dann auch fte hinter neuen ftärkeren Einprüden 
zurädtreten zu laffen, fo ward in Büchern und Archiven eifrig 
ftubiert, gefammelt umb geordnet, um den Plan zur Ausführung 
zu bringen. Doch ſtand er von biefem Vorhaben ab, weil er 
wohl erfannte, daß ein weiterer und Lreiterer biftorifcher Hinter⸗ 
grumb gewonnen werben müfje, um das Lebensbild zu rechter 
Erfcheinung zu bringen. Der aus diefen Studien neue Anregung 
ſchöpfende Hiftorifche Sinn des Dichters wandte ſich hierauf wieder 
dem noch unvollendeten „Egmont“ zu, vorher aber noch gewann 
„Taſſo“, der Ihon in den Früblingsmonaten Gegenftand innerer 
Betrachtung und Geftaltung geworden war, äußere Geftalt, doch 
wurde das Drama, wie die „Spbigenia”, anfänglich in Proſa 
bearbeitet, und der zweite Act im Herbft 1781 gefchlofien. Au 
„Wilhelm Meiſter“ rlichte weiter vorwärts, und bie naturwiſſen⸗ 
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und der erfte Beſuch in Sejenheim warb fo lang ausgebehnt, 
als es Weylands Gemwiffenhaftigfeit, die zum Wiederbeginn der 
Borlefungen nad) Straßburg zuriidtrieb, geftattete. Dem erften 
Beiuche folgten viele andere und ein lebendiger von dichteriſchen 
Gaben durchflochtner Briefwechſel entftand: Goethe und Friederike 
näberten fih im Winter 1770 wohl fo, daß fie im Kreife ver 
Berwandten und Freunde als verlobt galten. Nachdem der Win- 
ter ımter folhen Anregungen, jowie unter der Beichäftigung mit 
der Doctorbiffertation, für welche er ein kirchengeſchichtliches 
Thema gewählt hatte, vergangen war, ihm auch ſchmerzliche Kunde 
von des Großvaters Tod und den Abſchied von Herder gebracht 
hatte, zog ihn der Frühling nach Seſenheim. Dort verlebte er 
eine an Liebesglüd und Liebesluſt reiche felige Zeit, und Doch 
erleimte aus dieſem Glüdestraum das fchmerzliche Bewußtfein, 
daß dieſe Liebe fein Herz und feinen Geift nicht ausfülle, zugleich 
das quälende Gefühl, daß mur ein Trenbrud den Rückweg zur 
Freiheit öffne. An Körper und Seele frank kehrte er nad Straß- 
burg zurüd, und zur Erholung und Beruhigung ward eine Reife 
in Die Bogefen unternommen. Nach - Straßburg zurüdgelehrt 
ward die Differtation beendet, dem Bater überſendet, vom Decan 
der juriftifchen Facultät aber nicht angenommen. An ihre Stelle 
trat eine Disputation über Thefen, welche am 6. Auguft gehal- 
ten wurde; Lerfe war Opponent. Ein um biefe Zeit won ben 
Sefenheimern, da Goethe lange ausgeblieben war, veranftalteter 
Beſuch in der Stadt brachte ſchon anftatt der frühern Liebesfreude 
Unbehaglichfeit, und Die Trennung geſchah beiderfeits in der trü- 
ben Ahnung, daß ihre Liebe nur ein Traum gewefen fei. Doch 
kam er noch bisweilen nach Sejenheim hinaus, obwohl fein Herz 
bie alte Fröhlichleit und Behaglichkeit nicht wieder zu finden 
vermochte, während der Briefwechfel zärtlich und innig blieb. Der 
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Abſchiedsbeſuch ſah Thränen in Frieberitens Auge, als er vom 
Bferde herab ihr noch Die Hand reichte, ihm war, wie er fchreibt, 
„ſehr übel zu Muthe“. Im September ſchied Goethe von Straf- 
burg, um über Mannheim und Mainz nach Haufe zu reifen. Ein 
Brief Goethes an Friederiken von Frankfurt aus ließ biefer 
feinen Zweifel darüber, daß er für fie verloren fei. Tiefer 
Schmerz ergriff fie und warf fie auf's Krankenlager, von dem 
fie ſich verſöhnt mit ihrem Geſchick wie mit dem entriffenen Ge- 
liebten erhob. Stets ſprach fie in ihren fpätern Jahren mit 
Berehrung von ihm, indem fie von fich demütbig binzufligte, daß 
fie zu Hein gewefen fei, um Goethe's Genius dauernd an fich zu 
feſſeln. Site lebte heitern Sinnes, vermochte Heiterleit und zutrau⸗ 
liche Herzlichkeit felbft bei einem fpätern Beſuche Goethe’s (1779) 
zu bewahren, und wies ehrenoolle Anträge ab: „wer von Goethe 
geliebt worben ift, fagte fie, fan feinem andern Manne angehören." 
Geliebt und geehrt ftarb fie nach längerem Aufenthalt in Paris 
bei einer dort verheiratheten Freundin, in Meiffenheim in Baden 
bei ihrem Schwager Pfarrer Marr, deſſen Tochter fie nach dem 
Tode ihrer Schwefter erzog umb noch fich verheirathen ſah, im 
November 1813, 58 Jahre alt. Göthe, deſſen Schnid in dieſem 
Liebeswerhältniffe eine große nicht zu beſchönigende ift, trug bie 
Erinnerung an die Jugendliebe bis an fein Ende warm im Her- 
zen und hat ihr in Wahrheit und Dichtung in unnachahmlicher 
Schilderung ein unvergängliches Denkmal geſetzt. 

Frankfurt und die juriſtiſche Praxis gewährte im nächſtfolgenden 
Winter nicht zu viel Behagen, obwohl: Fremde früherer Iahre 
ſich Dort wieder fanden, und namentlich Die Gebrüder Schloffer 
durch Gefchäftserfahrung und Literaturkenntniß ihn zu förbern ſuch⸗ 
ten. Mehr Befriedigung fand Goethe, ver fich eifrig mit ber 
Dramatifterung des Götz befchäftigte, in dem Darmftäbter Kreife, 
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defien Seele Johann Heinrid Merd, landgräflicher Kriegszabl- 
meifter und fpäter Kriegsrathb (1741—1791) war, deſſen feharfe 
und bejonnene Kritik erwachſen aus herzlichem Wohlwollen für 
den jungen Dichter, und klarer Erlenntniß feiner Begabung, 
den bheilfamften Einfluß auf dieſen hatte. Im Frühling 1712 
ging Goethe nach Wetzlar, um am dortigen Reichskammergericht 
zu arbeiten: bier hatte fich ein Kreis junger Iebensfrifcher Män- 
ner gebildet, welche theils zu den Geſandtſchaften Deutjcher Höfe 
gehörten, theils weitere juriftifhe Ausbildung fuchten. Indeß 
309 ſich Goethe bald von dem weitern Kreife derfelben zurüd 
und beſchränkte fi auf wenigere, namentlich” auf Gotter, ben 
Herausgeber des Göttinger Muſenalmanaches, durch welchen er 
den durch fein tragifches Ende befannten K. W. Ierufalem, Sohn 
des befannten Abtes zu Riddegshauſen kennen lernte. Bon be- 
fonberer Wichtigfeit aber wurde das Verhältniß zu dem hanno⸗— 
ver’fhen Geſandtſchaftsſeeretär 3. Ch. Keftner und deſſen Braut 
und nachmaliger Gattin Charlotte, der zweiten Tochter des Amt- 
manns Buff zu Weblar. Zu diefer erwachte in ihm lebhafte 
Neigung, um fo mehr, je mehr er gerade der Verlobten gegen- 
über ımbefangen fein zu dürfen meinte. Bald hatte er fich in 
biefes Berhältniß fo eingefponnen und eingelebt, daß es Merd’s 
ernftlichfter Zufprache bedurfte, um ihn zu der Meberzeugung zu 
bringen, daß fein und Anbrer Glüd durch längeres Berweilen 
in Weblar gefährdet fei. Ohne Abichien zu nehmen, verließ er 
diefe Stadt, um bald darauf mit Merd eine Rheinfahrt zu 
unternehmen, zu welchem Zwecke man fi in Koblenz treffe 
wolle. Ein Brief aus Frankfurt feßte die Weklarer Fremde 
in Kenntniß von den Gründen feiner Entfernung und eröffnete 
eine Reihe von Briefen, welche im Jahre 1854 veröffentlicht, 
einen ber anziehenpften Beiträge zur Lebensgefchichte des Dichters: 
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Hilden. In Ehrenbreitftein nahm ihn Frau von La Roche freund⸗ 
lichſt auf, und in ihrer und ihrer Töchter Gefellfchaft, von denen 
befonders bie Altefte, Drarimiliane, durch Munterfeit und Grazie 
fi) anszeichnete, verlebte er eine ſchöne Zeit, bis bie werabrebete 
Begegnung mit Merd ftattfand, und die Rheinfahrt nah Mainz 
anternommen ward. Nach ver Rückkehr in Die Vaterſtadt wurde 
Die juriftifche Thätigleit eifriger aufgenommen, auch Manches für 
bie von ©. Schloffer, der Eorneliens Bräutigam ward, redigier- 
ten Frankfurter gelehrten Nachrichten gearbeitet, umb befonbers 
Götz von Berliingen zu Ende geführt. Inzwiſchen erneuerte 
Die nah Keftners Anftellung in Hannover erfolgende Berheira- 
thung Charlottens den Kampf im Herzen des Dichters, der mit 
Keftner in ununterbrochnem Briefwechfel, feine Neigung zu Char⸗ 
Iotten in demielben nicht werfchleiernd, geblieben war. Er erbat 
ſich die Erlaubniß die Trauringe beforgen zu dürfen; ben Tag 
der Hochzeit felbft verheimlichte ihm Keftmers zarte Rüdficht. Bon 
Neuem ging er nun an den Götz, mit Strenge fein Werk rich⸗ 
tend, und würde auch dieſe zweite Bearbeitung nicht verdffentlicht 
Haben, weun ihn nicht Merck energifch dazu gebrängt hätte „Götz 
von Berlichingen” ſchritt vom Berfafler auf eigne Koften heraus» 
gegeben im Frühling 1773 in die Welt; aber da ein Nachdrucker 
fofort über das Werk berfiel, gerieth der junge Dichter in große 
Berlegenbeit und büßte einen Theil der Drudkloften ein. Mit 
biefem gewaltigen Jugendwerke warb Das beutfhe Drama in 
eine neue Bahn gewieſen; ınermeßlicher Jubel begleitete das 
Schauſpiel bei feinem Erjcheinen, die Nacheifrung der jüngern 
Dichterfräfte folgte- ihm, und felbft die älteren pebantifeheren 
Nichter vermochten fich dem Gefühle der Größe der Dichtung 
nicht zu entwinden. Wie dieſes Werk von einem gefimben ächt 

nationalen Sinn ausgegangen war, fo hatte auch die Erkenntniß 
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fegelte er auf einer Corvette nach Palermo ab, durch die Spe- 
reife, wie er fagt, welche noch im Kreife feiner Begriffe fehlte, 
feine Welt erweiternd. Palermo's reizuolle Umgebung feflelte 
ihn bis zum 18. April, ein neues Verſtändniß der Homeriſchen 
Dichtung erwuchs auf der zauberifchen Infel, das Land der 
Phäaken tauchte vor ihm auf, und ein neuer Plan entftand zır 
einem Drama „Naufifaa”, welches die Haupthandlung der Odyſſee 
concentrieren follte. Auch die Idee der Bflanzenmetamorphofe 
faßte er zuerft auf Sicilien. Weniger Freude als Palermo ge- 
währte Meffina, das no in Trümmern liegende, woſelbſt ihm 
auch der Aufenthalt Durch einen despotifhen Gouverneur wer- 
leivet wurde, jo daß er nach kurzem Verweilen ſchon am 14. Mat 
die Inſel verließ. Nach gefährlicher, durch die Felfen von Capri 
bedrohter Seereife Yangte er am 17. Mai wieder in Neapel an, 
von wo er am 3. Juni, nicht ohne Schmerz von dem GSiciliant- 
ſchen Reiſegenoſſen fich trennend, abfıhr und am 6. Juni wieder 
in Rom eintraf. Das Frohnleihnamsfeft machte ihn ſchnell 
wieder zum Römer, und die Betrachtung der Kunftwerfe begann 
von Neuem, doch mit größerer Ruhe und zu reicherem Gewinn, 
weil er, unter gleihem Himmel lebend, ihnen näher getreten 
mar. Eigene Uebungen unter Hadert’8 Leitung wurden vorge- 
nommen, auch Berfuche im Modellieren beim Bildhauer Trippel 
gemacht, aus der neu gemachten Bekanntſchaft mit Heinrich Meyer 
aus Zürich mannigfadhe Belehrung und Förderung gewonnen. 
Seine bichterifche Feder wandte fih von Taſſo und Naufifaa zum 
Egmont, der am 5. November vollendet ward; aber es ging 
bem Dichter nicht viel beffer, wie mit der Iphigenie; namentlich 
Herder hatte Manches auszufeken. Es hat Doch, fagte der Dich- 
ter, Niemand einen rechten Begriff von der Schwierigfeit ber 
Kunft, als der Künftler ſelbſt. Inzwiſchen, während ein Liebes⸗ 
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verhältnig vorübergehend ihn feflelte, welches er, erfahrend, daß 
die Geliebte verlobt fei, ſchnell löſte und fih in rückſichtsvoller 
Entfernung bielt, warb ihm aus der Heimath die Nachricht, daß 
in Weimar man fi rüfte, im Herbfte ihm nad Italien zu fol- 
gen; bie Herzogin Amalie und Herder wollten des Dichters 
Freuden theilen, angeregt von feinen farbenreihen Schilderungen. 
Er beihloß, um nit Zwang fiir Freiheit umzutaufchen, beren 
Ankunft nicht abzuwarten und gab zunäcdft ven Rath, bei fchon 
vorgerücdter Herbftzeit auch noch den Winter in Deutfchlanb vor⸗ 
übergehen zu laflen, was denn auch gefhah. Der ihm befreun- 
dete Muſiker Kayfer fügte in den Kranz der Kimfte, ber Goethe 
umgab, die Muſik hinzu, indem er Die Singfpiele Goethes 
componirt hatte und mit einer Muſik zu Egmont befchäftigt war. 
So entftand „Erwin” und „Elmire" und im Februar warb 
„Slaudine von Billabella” beendet und abgefandt. Mächtig warb 
in der Bruft des Dichters, mitten in dieſem Kumnftleben und bie- 
ſen Verſuchen im Reiche der bildenden Kunft, das Bewußtfein, 
Daß er darauf Verzicht leiften müffe, in biefer ausübend etwas 
zn leiften, daß er aber zur Dichtlunft geboren fei. Nachdem noch 
einmal der Karneval in Rom verlebt, auch das Ofterfeft daſelbſt 
gefeiert war, rüftete er fich zum Scheiben; in ben Garten ber 
Dialerin Angelika Kaufmann, der einzigen, die ſich für die Iphi- 
genie erwärmt hatte, pflanzte er einen Pinienfprößling, Dattel- 
pflanzen an der Sirtinifhen Straße, Die zu ftattlihen Bäumen 
emporwuchfen. Gegen Ende Aprils ſchied er von Rom, und 
über Florenz, wo ein Theil des Taſſo bearbeitet wurde und 
Mailand zurüdtehrend, traf er am 18. Juni wieder in Weimar 
ein. Dem Herzoge hatte er ſchon von Italien aus Die treuefte 
Anhänglichleit und innigfte Dankbarkeit für die gegönnte Miufezeit 
ausgefprochen, zugleich andeutend, daß er nad feiner Rückkehr 
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nicht in ben früheren Gefchäftsfreis wieber einzutreten wünſche. 
Sein Wunſch warb erfüllt: die Gejchäfte des Kammerpräfibiums 
imb ber Kriegscommiffton wurden ihm abgenommen, doch fo, 
daß ihm Das Recht blieb, fih an den Situngen der Kammer zu 
betheiligen. Die Bergbaucommilfton verblieb ihm, und dazu fam 
nach und nach Die Oberanfficht der Landesanftalten für Kunft nnd 
Wiſſenſchaft, jomit ein ihm angemefjener, zugleich Muſe gewäh— 
vender Gefchäftsfreis. Deuteten wir ſchon oben an, wie Goethe 
allmählich wom äußeren Leben ſich in fich ſelbſt zurüdzog, nach 
und nach ein Anderer, ein Abgefohloffener werbend, fo gilt dieſes 
Wort erft recht von dem aus Italien Heimgefehrten. Die Ge- 
fellihaft in Weimar mochte wohl Anderes erwartet haben: fie 
batte einen zugänglichen, von der Fülle der gewonnenen, Ein- 
drüde überfprubelnden Dichter wieder zu begrüßen gehofft ımb 
fand ihn ihrem Verſtändniß entrüdt, zu einer Höhe emtporge- 
fiiegen, auf melde ihm nachzufolgen nur Wenigen möglich 
war. Brashte dann Mangel an Verſtändniß des Dichters bie 
und da Mißbehagen und Mißdeutung, fo warb er nurnoch mehr 
getrieben, ſich in fich zu verjchließen umb in feiner inneren Welt 
gegen das Andrängen der äußeren zu wehren: eine Abge- 
fohloffenheit und Unzugänglichkeit, die nicht ganz mit Unrecht fir 
Kälte und Selbſtſucht angefehen ward. Taſſo warb beenbet, 
Fauft als Fragment veröffentlicht, Doch nahm Das Publikum die 
neueren Dichtungen Goethes ziemlich fühl auf, fo Daß ber Ber- 
leger über geringen Abfats Hagte. Um diefe Zeit fühlte ſich das 
freundliche Verhältniß zu Herder ab; zwiſchen Goethe und Char- 
Yotte v. Stein trat faft Entfremdung ein. Daran hatte, neben 
dem fehon erwähnten Xiebesverbältnig in Rom, bejonders das 
ihn in Weimar neu umfpinnende zu Chriftiane Vulpius Schuld; 
beide Verhältniſſe Tießen, ohne daß wir bier, wie auch ander- 
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wärts, Wahrheit und Dichtung zu trennen vermöchten, bie rö⸗ 
miſchen Elegieen entftehen. Bei einem Spaziergange im Barfe 
wurde er von einem jungen Mäbchen, der Schwefter bes Rathes 
Bulpius in Weimar, welder als Berfaffer ver Räuberromane 
Rinaldo 2c. und als Theaterdichter nicht unbefannt war, ange- 
ſprochen; e8 handelte fih um eine Bittfchrift für den Bater. 
Ihre frifhe, jugendliche Geftalt, ihr munteres, naives Weſen 
gewannen bald des Dichters Zuneigung; ſie leiſtete ihm, ihn 
öfters beſuchend, bei botaniſchen und chromatiſchen Beſchäfti⸗ 
gungen „anmuthige Geſellſchaft.“ Es entſtand ein förmliches 
Verhälmiß, und nach der Geburt ſeines Sohnes Auguſt, des 
einzigen Kindes, das am Leben blieb, nahm Goethe „die kleine 
Freundin“ in ſein Haus; ſpäter, als er ein eigenes Haus beſaß, 
auch ihre Tante und Stiefſchweſter, welche bis an ihr Ende da⸗ 
ſelbft wohnen blieben. Erft im Jahre 1806 ließ er ſich mit ihr 
trauen; der lange verfehobene Schritt ward durch die dankbare 
Anerlennung ihrer Stanphaftigfeit während der Schredenstage 
jenes Jahres befhleunigte Seinem Sohne Auguft waren ſchon 
früher vom Herzoge die Rechte Iegitimer Geburt zuerlannt wor- 
den. Es bat dieſes Verhältniß Goethe's fowohl während es noch 
ber kirchlichen Weihe entbehrte, als nachher, mannigfacher Auf- 
faſſung Raum gegeben. Es iſt der Stab über die ſittliche Natur 
des Dichters, namentlich im Hinblick auf dieſes Verhältniß gebrochen 
worden, uud ſelbſt das Urtheil über die Dichtungen Goethe's bat 
Darunter gelitten. Anbererfeits bat man fich allzuſehr mit Hecht- 
fertigungen abgemüht, man hat der Dichternatur jebwere Ber- 
legung gebeiligter Formen zu Gute halten zu dürfen geglaubt 
und wohl gar die Behauptung gewagt, eine andere Ehe, welche 
dem Dichter eine ihm geiftig näher ſtehende Lebeusgefähr⸗ 
tin gegeben hätte, wiürbe feinem geiftigen Leben und Schaffen 
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Abbruch gethan haben. Die rechte Würbigung Tiegt auch bier 
wie oft im Leben, in der Mitte. Es bebarf nur einer beſſeren 
Kenntniß der Goethe'ſchen Dichtungen, eines nicht allzu ober- 
flächlichen Blickes in feine Entwidelungsgefhichte, um zu erkennen, 
daß fein Leben ein fteter Läuterungsprogeß, daß feine Natur 
voll fittlichen Ernftes war, und es beißt nicht allzuviel verlangen, 
wern man an das Ungewöhnliche nicht den gewöhnlichen Maßſtab 
angelegt wiffen will: ein Verfahren, welches nicht Mißbilligung 
in Lob, wohl aber aus Mangel an Berftändnif entfpringendes 
Aburtheilen in eine auf Verſtändniß ruhende Witrbigung des 
immerhin zu Tadelnden umwandeln will. Eben fo wenig haben 
diejenigen Recht, welche der nachmaligen Gattin Goethe’s Teinen 
Plag in deſſen Herzen einräumen, und dieſelbe auf Die fehmale 
Stelle einer Haushälterin bejchränten: in Wahrheit war Das 
Berhältniß bis zu ihrem 1816 erfolgten Tode ein ungetrübtes, 
herzliches, wenn auch fih nur auf einen Theil der Goethe’fchen 
Eriftenz befchräntennes, Der Schmerz, den Goethe bei der 
Gattin Tod empfand, die Anerkennung, die Ehriftiane bei Goethe's 
Mutter fand, geben Deutlich Zeugniß Davon. 

Im Frühjahre 1790 ging Goethe noch einmal nach Italien, 
um mit der Herzogin Amalie in Venedig zufammenzutreffen: 
dort, während er ihrer Ankunft entgegenfah, entitand ein Theil 
der Benetianifhen Epigramme. Im Anfange Juni lehrte er 
zurüd, um bald darauf der Einladung des Herzogs zum preußi- 
hen Feldlager in Schlefien, halb wider Willen, zu folgen. Der 
Winter verging unter naturwiſſenſchaftlichen Studien, indem be- 
fonders die Farbenlehre ihn viel beichäftigte, und auch einige 
dieſem Bereiche angehörende Abhandlungen veröffentlicht wurden. 
Als im Anfange des folgenden Jahres Die in Weimar Vorftel- 
lungen gebende Schaufptelergefellichaft, meil fie nicht mehr genügte, 
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durch Entlaffung der weniger brauchbaren und Durch das Heranzieben 
tüchtigerer Mitglieder neu organifirt wurde, übernahm Goetbe die 
Leitung der nun ben Titel „Doftbeater” annehmenden Bühne, 
welcher er fich mit Liebe und Umficht, von Freunden vielfach 
geförbert, wibmete. Die erfte poetifche Frucht der fo neu ange» 
zegten Liebe zum Theater war das Luftfpiel „der Großkophtha,“ 
welches inbeß nicht viel Anklang fand. Schon in diefem Stüde 
tritt uns eme büftere Ahnung des Umfturzes der focialen Ber- 
bältniffe entgegen, und bie folgenden Jahre waren nicht geeignet, 
in der Seele des Dichters eine freimdlichere und frieblichere 
Stimmung zu erweden. Auch auf diefem Gebiete bat Goethe 
bie beftigften Anfechtungen erleiden müffen, welche in dem poli- 
tiſch erregten Jahre 1848 faft eine Apologie nöthig machten. 
Man bat feine Haltung der franzöſiſchen Revolution gegenüber, 
und fpäter während der Napoleonifchen Herrichaft und Deutich- 
lands Erniedrigung, ſowie in den Zeiten ber fiegreichen Erhe⸗ 
bung des Baterlandes Iebhafteftem Zabel unterworfen. Wir 
baben es zunächſt mit ber zuerft genannten Zeitperiobe zu thun. 
Es ift wahr, daß er die franzöfifde Revolution mit finfteren 
Bliden maß, und daß er feine Begeifterung für den von Bielen 
gemähnten Anbruch einer neuen fchöneren Zeit in fih zu finden 
wußte, daß er vielmehr fcheu und zeritört fich in fich zurückzog. 
Aber, wenn wir fagen, daß ber Dichter auf der Höhe feiner 
univerfellen Bildung fi nit vom unruhigen Ringen des 
Menſchen, fondern von der harmonischen Entfaltung des Menſch⸗ 
fihen angezogen fand, daß er felbft durch Kämpfen und Ringen 
zu einer harmonisch abgejchleifenen inneren Welt herangebiehen 
war, fo fol das doch nicht fo wiel heißen, als habe er 
fein Auge und fein Herz für die politiihen Regungen und Er- 
eigniffe gehabt. Laffen wir ihn an dieſer Stelle felbft ſprechen: 
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„Einem thätigen, productiven Geifte, einem wahrhaft vaterlän- 
diſch gefinnten und einheimifche Literatur befördernden Manne 
wird man e8 zu Gute halten, wenn ihn der Umfturz alles Vor⸗ 
bandenen ſchreckt, ohne Daß die mindefte Ahnung zu ihm fpräche, 
was nun Befleres, ja nur Anderes daraus erfolgen folle.” Und 
in einem Geſpräche mit Edermann: „Es ift wahr, ich konnte 
fein Freund der franzöftichen Revolution fein; Denn ihre Gräuel 
ftanden mir zu nahe und empörten mich täglih und ſtündlich, 
während ihre wohlthätigen Folgen Damals noch nicht zu erfehen 
waren. Auch Tonnte ich nicht gleichgültig dabei fein, Daß man 
in Deutſchland Tünftlicher Weife ähnliche Scenen herbeizuführen 
fuchte, Die in Frankreich Folge einer großen Nothwendigkeit 
waren. Eben fo wenig war ich ein Freund berrifcher Willführ. 
Auch war ich volllommen überzeugt, daß irgend eine große Re— 
volution nie Schuld des Volles ift, fondern der Regierung. Re— 
volutionen find ganz unmöglich, ſobald die Regierungen fort- 
während wach find, fo daß fie ihnen burch zeitgemäße Berbefje- 
rungen entgegen kommen, und fich nicht To lange fträuben, bis das 
Nothwendige von unten her erzwungen wird." Wir können, und 
mit ums gewiß die Lefer, in ſolchen Worten nit Theilnahm⸗ 
Iofigleit gegen die Gefchide der Völker erfennen, 

Preußens Theilnahme an den Kriegsunternehmungen gegen 
Frankreich brachte 1792 auch Goethe auf den Kriegsſchauplatz 
indem Karl Auguft ein Regiment fommandierte und fi) die Be- 
gleitung des erprobten Freundes erbat. Wenige Tage nach der 
Uebergabe von Longwy traf er beim Herzog ein, nachdem er bei ber 
Mutter einige Zeit verweilt hatte Er durchlebte unerquick⸗ 
lihe Tage vor Verdun und febte fih beim Gefecht von Valmy 
am 20. September felbft den feindlichen Kugeln aus. Nach dem 
ungünftigen Ausgange diejes Treffens ging er über Longwy nad) 
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Frankfurt zurüd, die Mufe dieſer ganzen unruhevollen Zeit feiner 
Farbenlehre zuwendend. Die ihm in Frankfurt nach dem Tode 
bes Schöffen Tertor angetragene Rathsherrnſtelle lehnte er, fei- 
nem Fürften treu bleibend ab. Ein Beſuch in Pempelfort brachte 
frohe Stunden im Verkehre mit Jakobi, und nicht minder freund- 
lihe Aufnahme fand er in Münfter bei ver Fürftin Gallikin. 
Mm Weimar wieder angelommen, erfreute er fih an dem wäh- 
rend feiner Abweſenheit nach Anordnung des Fürften begonnenen 
Neubau feines Haufes, den er gejchäftig weiter förderte. Heinrich 
Meyer ward Haus- und Tiſchgenoß; die Leitung bes Theaters 
gab dem „Bürgergeneral" und den leider Tücenhaft gebliebenen 
„Aufgeregten” das Dafein. Doch rief die Belagerung von Mainz 
ihn wieder in die Nähe des Herzogs, und auch hier Tieß er fidh 
von ber Luft, der Gefahr in's Auge zu fehauen, öfters hinreißen. 
Die wenigen Diufeftunden wurden dem Reinede Fuchs und ben op- 
tifchen Arbeiten gewidmet. Traurigen Anblid gewährte das verwü⸗ 
ftete Mainz: mit ſchmerzlicher Bewegung durchritt Goethe die fehwer 
getroffene Stadt, beſſerer dafelbft verlebter Stunden gedenkend. 
Nachdem er die Erlaubniß zur Heimkehr erlangt, eilte er über 
Heidelberg, wo er mit Schloffer zufammentraf, und nad furzem 
Aufenthalt bei der Mutter nah Weimar zurüd. Nach der Rück⸗ 
kehr warb Reinede Fuchs zu Ende geführt, fo daß gegen ben 
Winter der Drud beginnen konnte. Der erfte Band von Wil- 
beim Meifter wurbe 1794, da der Berleger drängte, obwohl der 
Dichter nicht ohne Sorge um Die Fortfegung war, herausgegeben. 
In demfelben Jahre entftand der Plan zu Hermann und Doro- 
thea; naturwiffenichaftlichde Studien, theils im Anſchluß an Die 
alademifchen Kreife zu Jena, theils im Verkehr mit Aleranber 
v. Humboldt, theils im eigenen Verſuchen, Beobachtungen und 
Aufzeihnungen, fpannen fi) wie bisher neben poetifcher und 
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amtlicher Thätigfeit fort. Um dieſe Zeit geftaltete fich auch pas 
Verhältniß Goethes zu Schiller zu einer innigen Freundſchaft; 
das geiftige Zufammenleben der beiden großen Männer in ben 
nächftfolgenden Jahren erichien Goethe jelbft wie ein neuer Früb- 
ling, in weldem Alles froh neben einander feimte und aus auf- 
gejchloffenem Samen und Zweigen hervorging. Das Jahr 1787, 
während Goethe in Italien war, hatte Schiller zuerft nach Wei- 
mar geführt und ihm dort freundliche Aufnahme bereitet. Im 
folgenden Jahre, am 7. September, fahen fich die beiden Dich- 
ter zum erften Male in NRubolftadt bei der Frau v. Lengefeld, 
welche ſpäter Schiller8 Schwiegermutter wurde; Doch fand eine 
Annäherung nicht Statt. Goethes Bildungsftufe damaliger Zeit 
ſchloß eine Anerkennung der erften ungebändigten Dichtungen 
Schillers aus, der jeinerfeitS dem Gefeierten in jugendlichen 
Dichterſtolze gegemüberftand. So brachte auch der Winter dieſes 
Iahres, da Schiller in Weimar lebte, nur wenig Berührung 
mit Goethe, welcher gleichwohl bemübt war, Schiller im Wei- 
“ mar’schen feftzuhalten und die nach Eichhorn's Abgange erledigte 
Profefiur der Geſchichte für ihn erwirkte, für welche Schiller fich 
durch feine Gefchichte des Abfalls der vereinigten Niederlande 
befonbers zu empfehlen ſchien. Als 1794 Schiller an bie Her- 
ausgabe der Horen ging, fagte Goethe feine Mitwirkung mit 
freundlichen Worten zu, und bald darauf entwidelte ſich, äußer- 
lich durch einen gemeinfchaftlichen Beſuch in der naturforjchenden 
Gefellihaft des Profeſſor Batſch in Jena ein Verkehr, ber zu 
den inhalt- und folgenreichiten in den Annalen menjchlicher Gei⸗ 
ftesgemeinjchaft gehört. Bon ber Erfenntniß der Verſchiedenheit 
ihrer dichteriſchen und geiſtigen Natur ausgehend, aber die Be- 
vechtigung bes verfchiedenen Standpunktes anerfennend, einten 
fie fih in dem gleichen Ziele. Eine neue Periode Dichteriichen 
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Schaffens begann für Goethe, der in raſtloſer Productivität 
Wilhelm Meiſter zum Abſchluß brachte, die Elegien herausgab, 
die Epiſteln, Epigramme, Alexis und Dora, die Erzählungen 
deutſcher Ausgewanderten theils neu dichtete, theils überarbeitend 
oder fortſetzend veröffentlichte; auch Ueberſetzungen, wie der 
Hymnus auf Apollon, und die Bearbeitung der Selbftbiographie 
des Benvenuto Eellini, letztere hervorgerufen durch fortgefette 
Beſchäftigung mit Kunft und Kunfttbeorie, wurden den Horen 
einverleibt. Als dieſe Zeitfchrift mir geringe Aufnahme, aber 
manche feindſelige Beurtheilung erfuhr, auch Goethe's neuere 
Schöpfungen wenig Anerkennung bei dem größeren Publikum 
neben mandem Anathema fanden, vereinigten fi Beide im 
Sommer, ein literarifches Gericht tiber die Angreifenden abzu⸗ 
halten, das alfo gemeinichaftlich fein follte, daß fie ſich ganz in 
einander verfchränfen wollten. So entftanden die befannteu 
„xenien”“, theils didaktiſchen, theils fatirifchen Inhalts, welche, 
ſchonnngslos um fi fchlagend, gewaltigen Aufruhr in den lite- 
rarifhen Kreifen erregten und eine Reihe von Schmäbjchriften 
hervorriefen. Enbe 1796 und Anfang des Jahres 1797 warb 
Hermann und Dorothea mit neu aufglühendem jugenblichem Feuer 
gebichtet, ein Gedicht, Das uns den Berfalfer auf der Höhe 
epifcher Plaſtik zeigt und zugleih als nationale Dichtung Die 
Herzen der Deutfchen ihm neu gewann. Andere auftauchenbe 
epifche Entwürfe kamen nicht zur Vollendung, dagegen wurden in 
Gemeinſchaft mit Schiller, der diefes Jahr das Ballabenjahr nennt, 
eine Reihe von Balladen, vorzugsweiſe antife Stoffe behandeln, 
geſchaffen. Auch fand fi Die Stimmung fir die Fortführung 
bes Fauſt, um jedoch bald wieder vor Kunſtſtudien zurückzuweichen: 
nie kehrte ibm Die Productionsfraft in gleicher Fülle und Jugend⸗ 
frifhe wieder. Im Sommer warb eine Schweizerreife unter- 
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nommen, in bebächtigerer, Stoff ſammelnder Weife. Frankfurt 
bereitete längere Raſt; Schaffhaujen warb befucht, in Zürich 
- Heinrich Meyer wiebergefeben, die beabfichtigte Reife nach Italien 
wegen der andauernden Unruhen aufgegeben, und dafür eine 
Wanderung nach dem Gotthard unternommen; der Gedanke an 
ein Epos „Wilhelm Tell” ftieg auf, ohne zur Verwirklichung zu 
gelangen. Ueber Stuttgart und Nürnberg kehrte man im Spät- 
berbfte heim. Die Wirkungen ber Reife waren der bDichterifchen 
Zhätigleit nicht günftig: das gefammelte Material wollte fich 
nicht recht verwenden laffen; aus der unbehaglihden Stimmung 
half die durch Schiller gebotene Anregung, welcher eifrigft am 
Wallenftein arbeitete. Des Freundes warme Theilnahme führte 
biefen felbft dem Dichten wieder zu, jo daß eine Fortfegung bes 
Fauft und eine Ordnung des ganzen Planes, fowie ein Theil der 
„Achilleis“, welche Dann liegen blieb, ermöglicht wurbe. Inzwiſchen 
hatte Schiller feinen „Wallenftein” beendet, und das durch einen 
Neubau wefentlich verbefferte und erweiterte Weimarer Theater follte 
am 12. Detober mit der Darftellung von MWallenfteins Lager er- 
öffnet werben. Mit unermüdlichem Eifer betrieb Goethe die Ein- 
fiudierung und äußere Ausftattung des Stüdes, dem er ſelbſt fo 
nahe geftanden, und Das, wenn auch nur einige Pinfelftriche um- 
mittelbar von ihm herrühren, doch die Einwirkungen feines 
Geiftes deutlich verkündet; nicht minderer Beifland warb dem 
Freunde bei der Vorführung der folgenden Theile der Dichtung 
geleiftet, der er feine aufrichtigfte Bewunderung zollte. Schillers 
Ueberfiebelung nah Weimar im Dezeniber 1799 trug ur dazu bei, 
dem Berfehr ber Fremde größere Lebhaftigkeit zu geben, obwohl bie 
gegenfeitige Einwirkung nicht mehr jo bedeutend genannt werben 
konnte; vielmehr wurden faft die Rollen getaufcht, indem Schiller 
im vollen Bewußtſein feiner Kraft alles Theoretiſieren bei Seite 
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ſchiebend, rüftig Drama auf Drama ſchuf, während Göthe fick 
mit der des unfchläfjig Zögernten begnügte. Beſonderes Gedeihen 
erwuchs aus diefem Zuſammenleben ber Dichter dem Theater, 
das den Launen des Tagesgelüftes entzogen und durch Einfüh⸗ 
rung eines gewählten Nepertoires auf eine Kunſthöhe geboben 
ward, weldhe dieſe Bühne als Mufter- und Bildungsichule er- 
feinen ließ. Beide Dichter wohnten den Proben neuer Stüde 
bei und fuchten das Repertoire zu erweitern, indem fie auch 
fremde Dichtungen in's Deutiche übertrugen und zur Darftellung 
brachten. So überjeßte Goethe 1799 Boltaire's Mahomet, im 
folgenden Sommer ben Tankred befielben Dichters; um Mufe 
für die Beendigung dieſes Stüdes zu gewinnen, ging er im 
Dezember 1800 nach Jena. Zwar gelang ihm Die Vollendung, 
doch ward er in Folge heftiger Erkältung von ſchwerer Kranf- 
heit: heimgefucht, die in ben erften Tagen des neuen Jahres fein 
Leben bebrohte: feine fräftige Natur überwanb auch dießmal bie 
Krankheit, und fchon im Februar konnte er zu gewohnter Thä- 
tigkeit zurücklehren, zunächft den Fauſt weiterförbernd. Der Ge- 
brauch des aufregenden Pyrmonter Bades, das ihm die Aerzte 
dießmal anftatt des fonft beliebten Karlsbades anrietben, wirkte 
wenig befriedigend. Nach feiner Heimfehr warb die Theater- 
fhule gegründet; Leifings Nathan, Schillers Turandot, ber 
Schlegel Jon md Alarkos, Goethe's Iphigenie wurden nach und 
nach einftubiert. Solche Beftrebungen fanden einen mißgünftigen 
Gegner in dem talentwollen, aber leichtfertigen und höherer Im- 
pulfe baaren Auguft v. Kotebue, der, um Goethe zu kränken, 
eine große Feier zu Ehren Schillers veranftalten wollte, aber 
feinen Blan, dem Schiller ſelbſt fehr abgeneigt war, nicht ver- 
wirklichen konnte; Doch blieben ſolche Vorgänge nicht ohne nach⸗ 
theiligen Einfluß auf das gefellige Leben. Dafür entfchäbigte 
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vielfacher Verkehr mit den wiflenfchaftlichen Notabilitäten im 
Jena; der Bau des Theaters in Lauchſtädt, welches am 26. Juni 
1802 mit Goethe's Borfpiel „Mas wir bringen” eröffnet wurbe, - 
rückte auch die Halle'ſchen Profefloren, namentlich den Philologen 
Wolf, näher. Im diefer Zeit erſchien der erfte Theil der natür⸗ 
lichen Zochter, welche in ihrer überbreiten Anlage ſich zur Tri- 
logie ausdehnen jollte, und troß einzelner herrlicher Scenen und 
kunſtoollſter Sprade auf der Bühne ohne Eindruck blieb, 
ſo daß die Fortſetzung dem Dichter verleidet ward. Die ſchon 
ermattete Freundſchaft zu Herder, welche ſich wieder ein wenig 
belebt hatte, brach gänzlich nach einem längeren Geſpräche über 
die natürliche Tochter. Sie ſahen ſich nicht wieder; während 
Herders letzter Krankheit ward Goethe nicht vorgelaſſen: am 
18. Dezember ſtarb Herder. Neue Freundſchaft ward mit dem 
Muſikdirektor Zelter in Berlin geſchloſſen; Riemer übernahm die 
Erziehung des Sohnes, nachdem Meyer ſich verheirathet hatte; 
Heinrich Voß, der Sohn, nah Weimar an's Gymnaſium geru- 
fen, trat gleichfalls in nähere Beziehung zum Dichter. Das Jahr 
1804 brachte für ihn geringe poetifche Ausbeute: den Einzug ber 
Erbprinzeffin Maria Paulowna verherrlichte Schiller’8 Huldigung 
der Künfte. Doch war e8 die Ießte Dichtung, welde ber eble 
Sänger vollenden burfte: feine Kraft war gebrochen, und der 
Abend des 9. Mai 1805 zählte Schiller zu den Todten. Am 
30, April hatten fich Die Dichter, welche beide — auch Goethe 
nicht gefahrlos — krank gewefen waren, zum lebten Male ge- 
fehen; beide hatten gehofft, der Frühling werde Genefung und 
Kräftigung bringen. Während Schiller’s letzter Krankheit war 
Goethe in tiefer Bewegung; man fah ihn öfter weinen. Die 
Nachricht von des Freundes Tode wagte bei feinem eigenen 
krankhaften Zuftande ihm Niemand zu bringen: aufs Tieſſte 
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erjchütterte ihn Die Trauerkunde. In gefaßterr Stimmung 
veranftaltete er am 10. Auguft eine Feier auf dem Theater zu 
Lauchftäbt, bei welcher die Glocke aufgeführt, am Schluffe ber 
befannte Epilog Goethe's gefprochen wurde. Der Herbit dieſes 
Jahres führte ihn in Begleitung feines Sohnes und des Philo- 
Iogen Wolf in den Harz. Schillers Tod hatte die Productions» 
kraft und Productionsluft gebrochen; ſchwermüthig jchreibt er an 
Zelter: „ich follte eigentlich eine neue Lebensweife beginnen,” 
und die 1806 geordnete vollfländige Ausgabe feiner poetifchen 
Werle, in welche auch ber erfte Theil des Fauft in ber jebigen 
Geſtalt aufgenommen warb, ericheint als der Abſchluß einer 
Rebensperiode. 

Das verhängnißoolle Fahr 1806 brachte auch iiber Weimar 
ſchwere Tage: denn da der Herzog von Weimar das Kommando 
, einer preußifchen Heeresabtheilung übernommen hatte, war nad 
ber Schlacht bei Jena von dem Zorne des franzöfifchen Kaifers 
das Schlimmfte zu befürdhten. Goethe's Haus, welches dem 
Marihall Ney zum Duartier beftimmt war, blieb ven Plünde⸗ 
rung verſchont, doch feblte e8 auch hier an Gewaltthätigfeiten 
nicht, da der Marfchall einen Tag fpäter eintraf, und nur ber 
©eiftesgegenwart Chriftianens gelang die Bejeitigung drohender 
Gefahr. Am folgenden Tage traf der Kaifer ein und wurde von 
der Herzogin, die fih würdig und gefaßt zeigte, empfangen: dem 
Herzog wurde PVerzeihbung verſprochen, wenn er binnen brei 
Tagen die preußifche Armee verliefe. Selbſt von preußifcher 
Seite ward ihm der Kath ertheilt, der Weifung zu folgen, und 
fo ſchloß ſich Sachjen- Weimar an den Aheinbund an. In Diefen 
jchweren Tagen zeigte fi Goethe ebenfo gefinnungsooll wie an- 
bänglih an feinen Fürften, wenn er auch die Wiedergeburt 
Deutfchlands mehr Durch geiftige Beftrebungen erwartete. Das⸗ 
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felbe Jahr gab feinem häuslichen Leben die lang entbehrte Firch- 
liche Weihe. Der folgende Frühling bereitete ſchweren Verluſt, 
indem bie Herzogin Amalie nach kurzem Krankſein ftarb: bewegt 
von dem Schmerze des Berluftes und in richtiger Werthſchätzung 
ihrer Zrefflichteit fchrieb Goethe Die ihrem Andenken gewidmeten 
Blätter, welche beim ZIrauergottesbienfte in den Lanbesfirchen 
verliefen werden Sollten. Naturwiſſenſchaftliche Studien, beſonders 
zur Sarbenlehre, deren Drud 1806 begonnen wurbe, bejchäftig- 
ten ibn in Weimar wie in Karlsbad, welches fehon früher öfter 
befuchte Bad er in den Jahren 1806-13 faft alljährlich auf- 
juchte. In das Jahr 1807 fällt auch Die Bekanntſchaft mit Bet- 
tina Brentano, der Tochter ber früher genannten Marimiliane 
La Roche, welcher Bekanntſchaft wir den Briefwechfel mit einem 
Kinde verdanken. Doch feheint das Verhältniß des Dichters zu Betti- 
nen weit weniger Neigung feinerjeits enthalten zu haben, als der 
Briefwechſel für fih in Anſpruch nimmt; ein wärmeres Interefje 
erregte um dieſe Zeit eine nicht Genannte, in ben Schleier einer 
Charade Gehüllte, welche neuere Unterfuchungen als ein Fräu- 
lein Herzlieb in Jena bezeichnen. Der im Jahr 1808 entwor- 
fene, 1809 vollendete Roman „die Wahlvermwandtfchaften”, welcher 
den Kampf der natürlichen Leidenſchaft mit dem fittlichen Lebens- 
verhältniß ſchildert, ward, wie früher der Werther, vielfach als 
eine Apologie der fi vom Geſetz loslöſenden Leidenſchaft miß- 
beutet. Indem diefe Zeit die Sugenderinnerungen mächtig weckte, 
entftand der Gedanke an eine Darftelung der Iugendgefchichte, 
aber leider verfiegte Durch den Tod der bejahrten Mutter, welche 
am 13. September, 77 Jahre alt, ftarb, vie reichfte Quelle der 
Mittheilungen. Daffelbe Jahr machte ihn mit dem franzöfifchen 
Kaifer bekannt, welcher ihn am 2. October zu einer Aubienz be- 
ſchied. Es war nicht anders möglich, als daß dieſe beiden großen 
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Berjöntichkeiten ſich gegenfeitig mächtig berübrten; am Schluffe 
der eine Stunde lang dauernden Unterrebung, in welcher fich 
der Raifer mit dem Weſen der Dichtung, bejonders auch mit 
Werther bekannt umb vertraut zeigte, fagte Napoleon zu Daru 
und Berthier: “Voild un homme!” ımb auch Goethe vermochte 
fi) dent gewaltigen Eindrude, ven bie größte Erſcheinung der 
Zeit auf ihn machte, Tange nicht zu entwinben. Bei bes Kaiſers 
bald Darauf folgendem Beſuche genoß Goethe wiederholte Aus- 
zeichnung umd erhielt nach deſſen Abreife den Orden ber Ehren⸗ 
legion, wie er ſchon vorher von Alexander den St. Annenorden 
befommen hatte Wenn man auch dem deutfchen Dichter weder 
die Verehrung für Napoleon, noch überhaupt fein fich Abſchließen 
gegen ben Gang der Creigniffe ganz zu Gute halten barf, 
fo darf Doch auch nicht überfehen werben, daß theils ein unmit- 
telbares politifches Wirken nicht in feiner Natur lag, tbeils auch 
feine Unthätigfeit in biefer Beziehung nit in Gleichgültigkeit 
ihren Urfprung hatte. Nah dem ruhigen Jahr 1810 erfchien 
1811 der erfte Band der berühmten Selbftbiographie „Dichtung 
und Wahrheit”, wefentlih auf wirklich Erlebtem ruhend, zugleich 
aber im Sinne des fih Erinnernden gefchrieben, deſſen Phantaſie 
unwillfürkich bie und da mehr das Gewordene jelbft, als Das 
Entjtehende malt; das Werk gedieh vor den Kriegsereigniffen Des 
Jahres 1813 bis zum dritten Bande. Der Anfang diefes inhalt- 
reihen Jahres gab dur Wieland’ am 20. Januar erfolgenven 
Zod Anlaß zu der fchönen in der Freimaurerloge gehaltenen Ge- 
dächtnißrede. Die begeifterte Hoffnung, die in diefem Jahre, da 
das Nationalgefühl mächtig erwachte, Durch Deutjchland ging, 
blieb unferm Dichter fern, den die Furcht vor neuen Berwir- 
rungen und Verwicklungen nicht verließ. Auch den Entbuflas- 
mus, der nad den Siegen der Berbiindeten in ben beutfchen 
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Gauen herrſcht, theilte er nicht; ex fehien auf der Höhe ftehend 
und in den Gang der Creigniffe wie ans biftorifcher Ferne 
blidend, der Macht des Augenblicks nicht unterworfen zu fein. 
Doch war diefe feheinbare Kälte nicht Theilnahmlofigfeit: vielmehr 
geben die Berichte der mit ihm in jenen Jahren Berkehrenven, 
wir nennen Varnhagen von Enfe und Lud, Zeugniß von war«- 
mem Sinn für Deutfchlands Gefhid und Beſtimmung. Man 
betrachte die zu Luck gefprochenen Worte: „Glauben Sie ja 
nicht, daß ich gleichgliltig wäre gegen die großen Ideen: Frei» 
beit, Volt, Vaterland. Nein, diefe Ideen find in uns, fie find 
ein Theil ımjeres Wefens, und Niemand vermag fie von fid 
zu werfen. Auch mir Liegt Deutfchland warm am Herzen. Ich 
habe oft einen bitter Schmerz empfunden bei Dem Gedanken an 
das deutſche Volk, das fo achtbar im Einzelnen und fo miferabel 
im Ganzen if. Eine Bergleichung des beutjchen Volles mit an- 
dern Völkern erregt uns peinliche Gefühle, über welche ich auf 
jegliche Weife hinwegzulommen fuche, und in ber Wiflenichaft 
und Kunft babe ich die Schwingen gefunden, durch welche man 
fih darüber hinwegzuheben vermag: denn Wiffenihaft und Kunft 
gehören der Welt an, und vor ihnen verſchwinden die Schranken 
ber Nationalität; aber der Troft, den fie gewähren, ift Doc nur 
ein leidiger. Troft, und erſetzt das ſtolze Bewußtfein nicht, einem 
großen, flarfen, geachteten und gefürchteten Volke anzugehören. 
In derfelben Weife tröftet auch nur der Glaube an Deutſchlands 
Zukunft; ich halte ihn fo feft als Sie, biefen Glauben; ja, das 
deutſche Volk verfpricht eine Zufmft und bat eine Zukunft.“ — 
Und fpäter: „Sie ſprechen von dem Erwachen, von dem Erheben 
des deutſchen Volles, und meinen, dieſes Bolt werde ſich nicht 
wieder entreißen laſſen, was es errungen, und mit Gut und 
Blut theuer erkauft bat, nämlich die Freiheit. If denn wirklich 
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Das Bolt erwacht? weiß e8, was c8 will unb was e8 vermag? 
Der Schlaf ift zu tief geweſen, als daß auch vie ftärkfte Rütte⸗ 
Iung fo fohnell zur Befinnung zurüdzuführen vermöchte. Und ift 
denn jede Bewegung eine Erhebung ? Erhebt fih, wer gemwalt- 
fam aufgeftöbert wird? Wir ſprechen nicht von den Taufenben 
gebildeter Sünglinge und Männer, wir fprech:n von ber Menge, 
von den Millionen. Und was ift denn erzwungen ober gewou⸗ 
nen worden? Sie fagen: Die Freiheit; vielleicht aber würben 
wir es richtiger Befreiung nennen. nämlich Befreiung nicht vom 
Joche der Fremden, fondern von einen fremben Joche. Es ift 
wahr, Franzoſen fehe ich nicht mehr, und nicht mehr Italiener; 
dafür aber ſehe ih Koſaken, Bajchlire ze. Wir haben ıma feit 
einer langen Zeit gewöhnt, unſeren Bid nur nach Weften zu 
richten und alle Gefahr von dorther zu erwarten; aber die Erbe 
dehnt fich auch noch weithin nach Morgen aus.“ — Ohne jedem 
einzelnen Worte zuzuftimmen, dürfen wir in diefen Worten doch 
wahrlich nicht Theilnahme ober Tiefe des politifchen Blickes ver⸗ 
gebens fuchen. — In dichteriſcher Beziehung brachte das Fahr 
1314 die für die Berliner Bühne gejchriebene Feſtdichtung „des 
Epimenibes Erwachen ,rzeeldhe bei der bortigen Aufführung leb⸗ 
haften Beifall fand, daß felbft dem alten Blücher bie Thränen 
in den Augen ftanden. Statt Karlsbad wurde jett der Rhein 
zweimal aufgefucht, wobei in Frankfurt ihn eine Feſtfeier im 
Theater finnig ehrte, der Umgang mit Zelter und Boifferde er- 
freute. "Die Zeitfchrift „Kunſt und Altertbum”, welche bis 1828 
fortgefetzt ward, war der Sammelplat, auf den er Erfahrumgen, 
Beobachtungen und Anſchauungen vor der Mitwelt auskbreitend 
nieberlegte. Auch begann eine neue Periode Iyrifeher Dichtung, 
deren Frucht, wohl nicht ohne Einwirkung wirklicher innerer Zu- 
fände, ber weftöftliche Divan wurde, welcher 1814 unb 1815 
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größtentheils gedichtet, 1819 erſchien. Herben Verluſt brachte 
das Jahr 1816, indem die bewährte Stütze des Hauſes, ſeine 
„liebe Heine Frau”, am 6. Juni ſtarb: ungeheuchelter Schmerz 
ſprach aus Wort und Lied. Bei der neu erfolgenden Organiſa⸗ 
tion des Weimarer Staatsminijteriums bebielt er unter dem 
Zitel eines Staatsminifters Die Oberaufficht über die landesherr- 
lichen Anjtalten fir Wiffenfhaft und Kunft; das Gehalt ward 
auf 3000 Thlr. nebft Zuſchuß für Equipage erhöht und ihm das 
Großkreuz des neu geftifteten Fallenordens verliehen. Dagegen 
gab er die ihm durch Oppoſition verleidete Theaterintendanz in 
Folge der von anderer Seite durchgefetsten Aufführung bes 
Stüdes „ber Hund des Aubry“, Die ihm Entweihung der Bühne 
bünfte, im Frühjahr 1817 auf. Unter manchen Beweilen von 
Anerfennumg und Berehrung, die ven reis, den flebzigjährigen, 
erfreuten, zeichnete fich Das finnige Gefchent des Großherzogs 
von Medlenburg aus, welcher die Uhr, Die einft im Goethe'ſchen 
Haufe zu Frankfurt geftanden hatte, anfaufen und beimlich in 
des Dichters Haufe aufftellen lief. Welch freudige Rührung 
braten die wie ein Traum aus Kinberzeiten an fein Ohr 
dringenden befannten Klänge! 

Wir treten in Die letzte Lebensperiode des nun greifen Dich- 
ters ein. Größere Ruhe begann ihn zu umgeben, das Hofleben 
trat ihm ferner, und faft öfter wurben ihm Beſuche ber groß- 
berzoglichen Familie oder fonft hoher Gäſte zu Theil, als daß er 
an ben Hof fam. Den engen Kreis feiner Vertrauten bildeten 
Edermann, fein Arzt Hofrath Vogel und Kanzler v. Müller; 
dabei warb Iebendiger Briefwechiel nach manchen Seiten, vor⸗ 
nehmlih mit Fremd Zelter, gepflogen. Auch fehlte es nicht 
an Männern von Bedeutung, die, aus der Nähe und Yerne 
fommend, den edlen Dichtergreie aufjuchten ; Doch Tieß ex fich 
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dadurch in der Stille der Mußeftunden nicht beirven, unb nur 
felten warb Jemand der Eimtritt in fein einfaches Arbeitszimmer 
gegönnt. Sogar die Dichter fremder Nationen wetteiferten in 
Berehrung des großen Dichters, namentlich) wibmeten Walter 
Seott und Lorb Byron ihm Liebe unb Bewunderung. Begonnen 
wurden bie Wanderjahre, fortgefetst die biograpbifchen Darftel- 
lungen, geichildert die Feldzüge und Reifen der Fahre 1792 und 
1795. Im Jahre 1823 begrüßte ihn, den von gefährlicher 
Krankheit Genefenen, eine Theaterfeier, welche den Taffo mit 
einem Prologe Riemers brachte. Die Heilkraft des Marienbaber 
Brunnens vollendete die Genefung; Goethe ſchien um dreißig Sahre 
verfüngt. Da erwachte im Herzen des Greifes, Dem viel be- 
wegten, noch einmal die Flamme glühender Liebe, die ihn an 
ein Fräulein v. Lewepow feilelte und welche Erwieberung fand. 
Schon ſprach man von einer zweiten Heirath, als noch tie Be- 
fonnenheit den Sieg gewann und ihm fchmerzliche Trennung zur 
Pflicht machte. Heimgekehrt ordnete er neben anderen Arbeiten 
ben Briefwechſel mit Schiller, ber ihm eine große Gabe für bie 
Deutſchen zu fein fehien, und aus dem er faft mit Verwunderung 
erfah, „was er einmal geweſen.“ Der Herbft bes Jahres 1825 
brachte die Feier der fünfzigiährigen Negierung Karl Auguft’s 
und deſſelben goldenes Hochzeitsfefl. Bor 6 Uhr ſchon des Mor⸗ 
gend begab fich der treue greife Diener zum befreumbeten Herrn, 
um eine nach feiner Angabe geprägte Denkmünze zu überreichen: 
Das Haus des begfückteften Dieners war feftlih geſchmückt und 
jedem zu freiem Zutritt geöffnet. Doch auch ihm felbft ſtand 
eine Subelfeier bevor, indem der Großherzog befahl, Daß Die 
fünfzigfte Wiederfehr des Tages, an dem einft Goethe in Weimar 
eingetroffen, als fein Dienftjubiläum gefeiert werben folle. Eine 
finnige Dentmünze.- warb von einem herzlichen und Dantbaren 
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Handichreiben begleitet, auf welches dann fpäter der Beſuch Der 
gefammten großherzoglichen Familie, welche eine Stunde bei ihm 
verweilte, folgte. Glückwünſche, Votivtafeln und Doctordiplome 
wurden dargebracht: der Magiftrat ber Reſidenz verlieh auf ewige 
Zeiten den männlichen Nachkommen des Dichters das Bürger- 
recht. Eine finnooll georbnete Feier fand in dem Saale der 
großherzoglichen Bibliothef ftatt; darauf folgte am Abend im 
Theater, nachdem Goethe beim Feſtmahl fich durch feinen Sohn 
hatte vertreten laffen, die Aufführung ver Iphigenia; welcher 
Jubel empfing den Dichter und erneute fih, als am Anfange 
ber Borftellung fi) auf der Bühne ein Saal mit Goethe’s Biüfte 
zeigte! Am Abend war die Stadt feftlich erleuchtet. Nachdem 
wieder größere Ruhe eingetreten war, warb das Leben ftill und 
befchaulich fortgefetst, auch den Zeitereigniffen mehr unmittelbare 
Theilnahme gejchenft, Deutjchen und fremden Beftrebungen in 
Kunft und Literatur ein aufmerffames Auge geliehen. Am 78ſten 
Geburtstage empfing er aus des Bavernkönigs Ludwig eigner 
Hand Das Großfrenz des Civilverbienftorbens der baveriſchen 
Krone; der Bildhauer David fam im folgenden Jahre aus eig- 
nem Antriebe aus Paris nah Weimar, um bie Büfte Goethe’s 
zu mobellieven, welche er ibm 1831 mit Worten wärmfter Ber- 
ehrung überfandte. Dem deutſchen Volke wandte ſich Goethe im 
Hinblick auf die Zukunft feiner Enfel, mit der Ankündigung einer 
neuen Ausgabe feiner Werke, als Ausgabe letter Hand, zu. 
Die Vollendung der Wanderjahre und der biographifchen Berichte, 
fowie die Durchführung des zweiten Theiles des Fauſt waren Die 
Hauptaufgaben der Ießten Jahre, Die er Zelter gegenüber „tefta= 
mentliche” nannte. Mitten unter Dichtung und Beſchäftigung — 
die Amtsgefchäfte hatten fich für ihn fehr vereinfacht — traf im 
Juni 1828 die Tranerbotſchaft von Karl Auguft's Tode ein: der 
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beftige Schmerz über ven Verluſt des Hingeſchiedenen, vor bem 
er hinzugeben gehofft hatte, trieb ihn in die Einſamkeit Dorn- 
burgs, wo er 10 Wochen verweilte, und wohin ihm der neue 
Landesberr die Berfiherungen inmigfter Verehrung brachte. Dem 
harten Schlage folgte am 14. Februar ein zweiter, indem bie 


verwittwete Großberzogin ihrem Gatten folgte: nur mühfem fand 
‚Goethe Faſſung und Haltung. Und als follte der Tod in den legten 
Jahren feines Lebens Alles aufbieten, um ihn zu fehreden: im 


Anfange Novembers 1829 traf die Nachricht non Dem Tode des 


‚einzigen Sohnes, welcher in Italien geftorben war, ein. Da 
drohte der Schmerz und Unmuth ihn zu überwältigen, und im 
‚Gefolge der mannigfaltigen Aufregung, die er durch geiftige 


Thätigfeit niederzuhalten fuchte, traf ihn ein heftiger Krankheits- 


anfall, den noch einmal feine gefunde Natur überwand; doch 


zeigte fih in Manchem nun Schwäche des Alters, unb er be- 


fleißigte fih, „fein Haus zu beftellen.” Die Gefammtausgabe 


der Werfe wurde mit dem 40. Bande geſchloſſen, die letzte Dich- 
teriſche Kraft der Vollendung des Fauſt zugewandt, was ihm 
ſelbſt eine fehwierige Aufgabe fchien: denn es galt ja, bie dich— 


-terifhen Conceptionen des zwanziaften Jahres im zweiundacht⸗ 


zigften barzuftellen. Am 27. Auguft 1831, da er fi vor dem 
Feſtgetümmel einer ftäbtifchen Geburtstagsfeier nah Ilmenau 
geflüchtet hatte, ftand er noch einmal vor jener bekannten In- 
Schrift, und Thränen entquollen dem Auge, als er die Worte: 
„Warte nur, balde rubeft auch du!“ ahnungsvoll fehnfüchtig 
wiederholte. Nach ruhig verlebtem Herbfte und Winter warf 
ihn eine leichte Erfältung nieder; das ſchon faft gehobene Un- 
wobljein nahm in der Nacht vom 19. zum 20. März eine an⸗ 
dere Geftalt an; am 21. März meldeten ſich die Anzeichen naher 
Auflöſung: man durfte den Beſuch der Freunde, ſelbſt des 
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Großherzogs, nicht mehr geftatten; nur feine Schwiegertochter 
Dttilie, Die in ben letten Jahren ihm liebreich zur Seite ge- 
ftanden, die Enkel Walter und Wolfgang und der Arzt blieben 
in der Nähe. Angenehme Bilder umfpielten feine Phantafie; 
feine legten Worte follen: „mehr Licht!" geweſen fein. Dann 
noch mit dem Zeigefinger der rechten Hand Zeichen in bie Luft, 
allmählich herabfinfend, malend, entſchlummerte er am 22. März 
um halb zwölf Uhr fo fanft, Daß die Umſtehenden feinen Hin- 
gang nicht hatten bemerken können. Die Trauerkunde ging durch 
ganz Deutfchland: der 26. März begrub die fterblichen Ueberrefte 
des größten lebenden Dichters, Des größten, den die deutſche 
Nation den ihren nannte. 

Wir haben in biefen Blättern einen ausführlicheren Umriß 
des Goethe'ſchen Lebens unfern Leſern nicht vorenthalten zu dür⸗ 
fen gemeint und uns nicht mit trodenen Notizen und dürren 
Sahreszahlen begnügt. Diejelbe Ueberzeugung, welche ihn und 
den Genoſſen des Weimarer Dichterbundes, Schiller, als bie 
beiden Grundſäulen und Pfeiler der zweiten claffifchen Periode deut⸗ 
ſcher Dichtung an Die Spige diefer Sammlung ftellte, heißt uns auch 
ihrem Lebensgange eine ausführlichere Darftellung widmen. Das 
Leben eines wahrhaft großen Dichters führt beffer in feine Dichtungen 
ein, als Yiterarbiftorifch-äfthetifche Betrachtungen, die nur zu oft 
ohne die Liebe gejchrieben find, ohne weiche weder Dichtung noch 
Berftäubniß derfelben möglih if. Und wo gälte biefer umbe- 
ftreitbare Saß mehr, als bei einem Dichter wie Goethe,' deſſen 
Dichterifhe Schöpfungen aus dem Leben ummittelbar beransquol- 
len, und bei dem Leben und Gedicht zur Einheit wurden? 

Goethe's geiftige und dichteriſche Thätigkeit war reih und 
umfaſſend, univerſelk, wie die keines anderen Dichters vor und 
nach ihm. Die Klänge ſeiner Lyrik, in denen ſich die eignen 
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Stimmungen loslöften, um in plaftifcher Vollendung aus ihm 
herauszutreten, find maßgebend für jede echte Lyrik geworden; 
denn nicht die individuelle Empfindung zu fehilvern, fonbern das 
allgemein Menſchliche im Beſondern zu finden und im Liebe 
auszutrüden, ift Aufgabe des Iyrifchen Dichters. Der Ton, den 
er anſchlug, klingt in Aller Herzen wieder, und mit jever Ge⸗ 
neration werben jeine Lieber wieder neu und jung werben, bie 
Fluth moderner Lyrik, die das Beſondere und Augenblidliche 
über das Allgemeine und ewig Gültige zu ſetzen wagt, fiegreich 
überbauernd. Und nicht mindere Lebenskraft Liegt in feinen 
dDramatifhen Werken: in Götz von Berlichingen iſt ein Stitd 
beutfchen ‚Lebens fo naturwahr und Dichterifch ſchön vor uns auf- 
gerolt, daß wir immer und wieder an biefen lebensvollen Ge- 
ftalten uns erguiden. Denn das ift das Weſen der echten Dramatil, 
Daß fie nicht ideale Phantome uns vorführt, die vor dem wirklichen 
Leben wie Schattengeftalten zergehen, ſondern daß fie wirkfiche 
Menſchen uns zeichnet, ohne das Wirkliche zur unfchönen Carri—⸗ 
katur zu erniedrigen. Wer hätte nicht gern den Volksſcenen im 
Egmont Auge und Ohr geliehen? Wer nicht fich für das ner 
zum Leben erwachte Griechentbum ber Iphigenia begeiftert? Wer 
nit im Taſſo und mit Tafjo gefühlt? Und das größte feiner 
dramatifhen Werke, der Fauft, ift eine Dichtung, wie fte feine 
Nation aufzumweifen hat; er ift das Drama des Menſchen ſelbſt, 
eine Entwicklungsgeſchichte der Menjchheit. Freilich ftehen wir 
nit im gleichen Verhältniß zu ben beiben Theilen der großar- 
‚tigen Schöpfung; ber erfte, individueller, aus den Blüthenjahren 
des Dichters ſtammend, hat mehr Nähe für uns und ift uns zugäng- 
licher, al8 der zweite mehr allegorifche und dunklere, an bem wir mehr 
. deuten umd im Einzelnen bewundern ober abnıen, als uns unmittelbar 
von ihm ergriffen fühlen, wie jenes ung wunderbar ergreift. Auch dem 
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Epos ſchenkte Goethe eine reihe Gate in NReinede Fuchs, und 
ganz befouders in Hermann umd Dorothea, welches letztere Ge- 
dicht Durch die Anmuth der Handlung, bie Charalteriftif der Fi- 
guren, und durch bie Größe des ihm gegebenen Hintergrundes 
uns immer wieder anzieht. Die Heineren epiſchen Dich— 
tungsgattungen, wie namentlich Die in nenerer Zeit viel gepflegte 
Ballade, fanden an unferm Dichter gleichfalls Die linvergäng- 
liches ſchaffende Meiſterhand. Und der Elegieen, Epifteln, Epi- 
gramme, Luſt⸗ und Singfpiele und zahlreichen Gelegenheitöge- 
Dichten nicht zu gedenken, die in jcheinbarer Unbedeutendheit Doch 
töftlihe Gedankenfülle bergen, welche reiche Schäße liegen in 
ber leider oft nur zu wenig gefannten und geachteten Brofa bes 
Meifters? Der damals die Herzen bewegende, mit zuerft bie 
Augen der Nation auf den Dichter richtende Roman „Werthere 
Leiden” bat feine Anziehungskraft nicht gauz bewahren können, 
da er mehr ein Kind der Zeit war, als Goethe’s übrige Werte; 
und doch ift e8 eine Herzensgefchichte wie feine zweite. Wilhelm 
Meifters Lehrjahre find eine Yundgrube für menſchliche Ent- 
widlungsgefchichte und eine Duelle reicher Kunftanfhauungen, 
während die verfchlungeneren Wanderjahre weniger zu feſſeln 
vermögen. An den Schilderungen ber Natur und bes Lebene 
in den Neifebefchreibungen, befonders in - der italienifchen Reiſe, 
bewundert Jeder die hohe Plaftif, vie Anfchanlichkeit, Die Dem gefchil- 
derten Leben den Athem des Lebens einzubauchen weiß, jo daß wir 
uns in die unmittelbare Anſchauung Des Beichriebenen verjegt mei- 
nen. Der reiten Würdigung der Wahlverwandtichaften hat Das jchon . 
oben in der Lebensfhilderung angeteutete Mißverftändnig Ein- 
trag getban, und thut es ihm täglich noch. LWeberhaupt — und 
Das möchten wir auch von ber föftlichen Selbftbiographie „Wahr- 
heit und Dichtung“ fagen — bat unfere Zeit leider nur zu 
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wenig Sinn für die Goethe'ſchen proſaiſchen Werke ſich bewahrt. 
Der moderne Roman, ter grelle Contrafte ſucht und an un— 
natürlichen Conflicten ſich erfreut, weil die einfache Wahrheit 
und plaftifche Einfachheit der überreizten Zeit nicht mehr genilg- 
ten, bat jenes Imtereffe verdrängt. Doch wird auch in biefer 
Beziehung, wie in vielen andern, der nothwendige Rückſchlag 
nicht ausbleiben, und wir werben, wenn auch auf einem Umwege, 
zur rechten Würdigung unferer Tlaffifchen Literatur zurüdtehren. 

Goethe's PVerdienfte um die Dichterifhe Form und um bie 
Behandlung unjerer Sprache find es endlich noch, die wir rühmend 
würdigen. Er hat die erftere geichaffen und ſorgſam gepflegt, 
in der Behandlung der Mutterfprache neue Schäte aufgejchloffen, 
den vorhandenen Reichthum auszubeuten und fejtzuftellen verftanden, 

Darum, was immer ums an feinem Lebensgange und feiner 
menſchlichen Erſcheinung befremden mag, wenn wir auch bie und 
da wohl Anftand nehmen und das Eine oder Andere rügen 
möchten, wenn wir an ben häuslichen Verhältniffen des Dichters 
nicht ohne Anftoß vorlibergehen, wenn wir feine paffive Stellung 
zur glorreihen Erhebung Deutjchlands uicht billigen fönnen, wenn 
wir enblich beflagen müſſen, daß gerade unfere größten Dichter 
fein engeres Berhältnig zum pofitiven hiſtoriſchen Chriſtenthume 
fanden, niemal® möge einfeitiges Urtbeil Raum gewinnen! 
Immer möge Goethe als der Schöpfer und Mittelpunkt deutſcher 
Literatur Der Neuzeit von uns geehrt, geliebt und bewundert 
werben, zu dem noch Sahrhunderte, als zu ihrem Lehrmeifter, 
aufbliden werden, 


Werke. Die verfchiedenen Ausgaben (zulegt in 30 Bänben 1851) bei 
Cotta. Bgl. die Schrift: bie Goetheliteratur von H. Dünger. 
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Zueignung. 


Der Morgen kam; es fcheuchten feine Tritte 
Den leifen Schlaf, der mich gelind umfing, 
Daß ih, erwacht, aus meiner ftillen Hütte 
Den Berg hinauf mit friiher Seele ging; 

Ih freute mich bei einem jeden Schritte 
Der neuen Blume, die voll Tropfen hing; 
Der junge Tag erhob fih mit Entzücden, 
Und Alles ward erquickt mich zu erquiden. 


Und wie ich ftieg, z0g von dem Fluß der Wiefen 
Ein Nebel fih in Streifen facht hervor. 
Er wid) und mwechfelte mich zu umfließen 
Und wuchs geflügelt mir ums Haupt empor; 
Des ſchönen Blicks ſollt' ih nicht mehr genießen, 
Die Gegend dedte mir ein trüber Flor, 
Bald fah ich mich von Wollen wie umgofjen 
Und mit mir felhft in Dämmrung eingefchlofien. 


Auf einmal ſchien Die Sonne durchzudringen, 
Im Nebel ließ fih eine Klarheit fehn. 
Hier fant er leiſe fih hinabzuſchwingen; 
Hier theilt’ er fteigend ſih um Wald ımd Höhn. 
Wie hofft’ ich, ihr den erften Gruß zu bringen! 
Sie hofft’ ih nach der Trübe doppelt fchön. 
Der luft'ge Kampf war lange nicht vollendet, 
Ein Glanz umgab mi, und ich ftand geblendet. 


Bald machte mich, die Augen aufzufchlagen , 
Ein innrer Trieb des Herzens wieber fühn, 
Ich konnt’ e8 nur mit fohnellen Biden wagen, 
Denn Alles fchien zu bremmen und zu glühn. 
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Da jchwebte mit ven Wollen bergetragen 

Ein göttlid Weib vor meinen Augen bin, 
Kein fchöner Bild fah ich in meinem Leben, 
Sie ſah mid an und blieb verweilend ſchweben. 


Kennft Du mich nicht ? Sprach fie mit einem Munde, 
Dem aller Lieb und Treue Ton entfloß ; 
Erfennft du mich, die ich in manche Wunde 
Des Lebens dir den reinften Balſam goß? 
Du. fennft mich wohl, an die zu ewgem Bunde 
Dein ftrebent Herz ſich feit und fefter ſchloß. 
Sah ich dich nicht mit heißen Herzensthränen 
Als Knabe ſchon nach mir dich eifrig ſehnen? 


Ja! rief ich aus, indem ich ſelig nieder 
Zur Erde ſank, lang hab ich dich gefühlt. 
Du gabſt mir Ruh, wenn durch die jungen Glieder 
Die Leidenſchaft ſich raſtlos durchgewühlt; 
Du haſt mir wie mit himmliſchem Gefieder 
Am heißen Tag die Stirne fanft gefühlt; 
Du fohenkteft mir der Erde beite Gaben, 
Und jedes Glück will ih durch dich nur haben! 


Di nenn’ ich nicht. Zwar hör’ ich dich von Vielen 
Gar oft genannt, uud Jeder beißt dich fein, 
Ein jedes Auge glaubt auf Dich zur zielen, 
Faſt jedem Auge wird dein Strahl zur Pein. 
Ah, da ich irrte, hatt’ ich viel Geſpielen, 
Da ih dich kenne, bin ich faft allein; 


Ich muß mein Glück nur mit mir felbit genießen, 


Dein boldes Licht verdeden und vwerfchließen. 


Sie lächelte, fie ſprach: du fiehft wie Hug, 
Wie nöthig war's euch wenig zu enthüllen! 
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Kaum biſt du ſicher vor dem gröbſten Trug, 
Kaum biſt du Herr vom erſten Kinderwillen, 
So glaubſt du dich ſchon Uebermenſch genng, 
Verſäumſt die Pflicht des Mannes za erfüllen! 
Wie viel biſt du von andern unterſchieden? 
Erkenne dich, leb mit der Welt in Frieden! 


Verzeih mir, rief ich aus, ich meint' es gut; 
Soll ich umſonſt die Augen offen haben? 
Ein froher Wille lebt in meinem Blut, 
Ich kenne ganz den Werth von deinen Gaben! 
Für Andre wächſt in mir das edle Gut, 
Ich kann und will das Pfund nicht mehr vergraben! 
Warum ſucht' ich den Weg ſo ſehnſuchtsvoll, 
Wenn ich ihn nicht den Brüdern zeigen ſoll? 


Und wie ich ſprach, ſah mich das hohe Weſen 
Mit einem Blick mitleidger Nachſicht an; 
Ich konnte mich in ihrem Auge leſen, 
Was ich verfehlt und was ich recht gethan; 
Sie lächelte, da war ich ſchon geneſen, 
Zu neuen Freuden ſtieg mein Geiſt heran; 
Ich konnte nun mit innigem Vertrauen 
Mich zu ihr nahn und ihre Nähe ſchauen. 


Da reckte ſie die Hand aus in die Streifen 
Der leichten Wolken und des Dufts umher, 
Wie ſie ihn faßte, ließ er ſich ergreifen, 

Er ließ ſich ziehn, es war kein Nebel mehr. 
Mein Auge konnt' im Thale wieder ſchweifen, 
Gen Himmel blickt' ich, er war hell und hehr. 
Nur ſah ich ſie den reinſten Schleier halten, 
Er floß um fie und” ſchwoll in tauſend Falten. 
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Ich Tenne Dich, ich Tenne deine Schwächen, 
Ich weiß, was Gutes in dir lebt und glimmt! 
So ſagte fie, ich hör’ fie ewig fprechen, 
Empfange hier, was ich dir Yang’ beſtimmt, 
Dem Glücklichen kann es an Nichts gebrecdhen, 
Der dies Geſchenk mit ftiller Seele nimmt; 
Aus Morgenduft gewebt und Sonnenflarheit, 
Der Dichtung Schleier aus der Hand der Wahrheit. 


Und wenn e8 dir und deinen Freunden ſchwüle 
Am Mittag wird, fo wirf ihn in die Luft! 
Sogleich umfäufelt Abendpwindestühle, 

Umhaucht euch Blumen-Würzgeruh und Duft. 
Es ſchweigt das Wehen bauger Erdgefühle, 

Zum Woltenbette wandelt ſich die Gruft, 
Befänftiget wird jede Lebenswelle, 

Der Tag wird lieblich, und die Nacht wird helle. 


So fommt denn, Freunde, wenn auf euren Wegen 
Des Lebens Bürde ſchwer und fehwerer brüdt, 
Wenn eure Bahn ein frifch erneuter Segen 
Mit Blumen ziert, mit goldnen Früchten ſchmückt, 
Wir gehn vereint dem nächften Tag entgegen! 
So leben wir, fo wandeln wir beglüdt. 
Und dann auch fol, wenn Enkel um uns trauern, 
Zu ihrer Luft noch unfre Liebe dauern. 


Erſter Verluſt. 


Ach, wer bringt die ſchönen Tage, 
Jene Tage der erſten Liebe, 
- Ad, wer bringt nur eine Stunde 
Jener holden Zeit zurüd! 


Schenckel's deutſche Dichterhalle. I, Bb. 2. Aufl. 5 
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Einfam nähr' ich meine Wunde 
Und mit ftetS erneuter Klage 
Traur' ich ums verlorne Glück. 


Ah, wer bringt die fehönen Tage, 
Jene holde Zeit zurüd! 


Neue Liebe, neues Leben. 


Herz, mein Herz, was foll das geben? 
Was bebränget Dich jo jehr? 
Welch ein fremdes, neues Leben! 
Ich erfenne dich nicht mehr. 
Weg ift Alles, was du liebteft, 
Weg, warum du dich betrübteft, 
Weg dein Fleiß und deine Ruh — 
Ah, wie kamſt du mur dazu! 


Feſſelt Dich die Jugendblüthe, 
Diefe Tiebliche Geftalt, 
Diefer Blick, voll Treu und Güte, 
Mit unendlicher Gewalt! 
Will ich raſch mich ihr entziehen, 
Mich ermannen, ihr entfliehen, 
Führet mich im Augenblid, 
Ah, men Weg zu ihr zurüd. 


Und an diefem Zauberfäpchen, 
Das fich nicht zerreifien läßt, 
Hält das liebe loſe Mäpchen 
Mich jo wider Willen feit; 


er - 
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Muß in ihrem Zauberfreife 
Leben nun auf ihre Weile. 
Die Verändrung, ad, wie groß! — 
Liebe! Liebe! laß mich los! 





Raſtloſe Liebe. 
Dem Schnee, dem Regen, Alle das Neigen 


Dem Wind entgegen, Bon Herzen zu Herzen, 

Im Dampf der Klüfte, O, wie fo eigen 

Durch Nebelbüfte, Schaffet das Schnterzen! 

Immer zu! Immer zu! 

Ohne Raft und Ruh! Wie foll ich fliehen? 

Wälderwärts ziehen ? 

Lieber durch Leiden Alles vergebens! 

Möcht' ich mich ſchlagen, Krone des Lebens, 

Als fo viel Freuden Glück ohne Ruh, 

Des Lebens ertragen; Liebe, biſt du! 


Jägers Abendlied. 


Im Felde ſchleich ich ſtill und wild, 
Geſpannt mein Feuerrohr, 
Da ſchwebt ſo licht dein liebes Bild, 
Dein füßes Bild mir vor. 


Du wandeift jet wohl ftill und mild 
Durch Feld und liebes Thal, 
Und ah! mein ſchnell verraufchend Bild 
Stellt fi dir's nicht einmal? 
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Des Menfhen, der die Welt durchſtreift 
Vol Unmuth und Berdruß, 
Nah Oſten und nad) Weiten ſchweift, 
Weil er Dich laſſen muß. 


Mir ift es, den?’ ich nur an Did, 
Als in den Mond zu fehn; 
Ein ftiller Friede fommt auf mid, 
Weiß nicht wie mir gefchehn. 


Schäfers Klagelied. 


Da droben auf jenem Berge, 
Da fteh’ ich tanfentmal, 
An meinem Stabe gebogen, 
Und ſchaue hinab in das Thal. 


Dann folg’ ich der weidenden Heerde, 
Mein Hündchen bewahret mir fie; 
Ich bin berimter gelommen 
Und weiß doch felber nicht wie. 


Da ftehet von fchönen Blumen 
Die ganze Wieje fo voll; 
Ich breche fte, ohne zu willen, 
Wem ich fie geben foll. 


Und Regen, Sturm und Gewitter 
Verpaſſ' ich unter dem Baum. 
Die Thüre Dort bleibet verjchloffen; 
Doch Alles ift Ieider ein Traum. 
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Es ftehet ein Regenbogen 
Wohl über jenem Haus! 
Sie aber ift weggezogen, 
Und weit in das Land hinaus, 
Hinaus in Das Land und weiter, 
Bielleiht gar über die See. 
Borliber, ihr Schafe, vorüber! 
Dem Schäfer ift gar To weh. 


Reherzigung. 


Ach, was ſoll der Menſch verlangen? 
Iſt es beſſer, ruhig bleiben? 
Klammernd feſt ſich anzuhangen? 

Iſt es beſſer, ſich zu treiben ? 

Soll er ſich ein Häuschen bauen? 
Soll er unter Zelten leben? 

Soll er auf die Felſen trauen? 
Selbſt die feſten Felſen beben. 

Eines ſchickt ſich nicht für alle! 

Sehe jeder wie er's treibe, 
Sehe jeder wo er bleibe, 
Und wer ſteht, daß er nicht falle! 


Zefunden. 
Ich ging im Walde Im Schatten ſah ich 
So für mich hin, Ein Blümchen ſtehn, 
Und Nichts zu ſuchen, Wie Sterne leuchtend, 


Das war mein Sinn. Wie Aeuglein ſchön. 
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Ich wollt’ es brechen; Ich grubs mit allen 


Da fagt’ es fein; Den Würzlein aus, 
„Sol ih zum Wellen Zum Garten trug ichs, 
Gebrochen fein?" Am hübſchen Hans. 


Und pflanzt’ e8 wieder 
Am ftillen Ort; 
Nun zweigt es immer 
Und blüht fofort. 


Heidenröslein. 

Sah ein Knab ein Röslein ftehn, 
Röslein auf der Heiden, 
War fo jung und morgenihön, 
Lief er fchnell es nah zu fehn: 
Sah’8 mit vielen Freuden. 
Röslein, Röslein, Röslein roth, 
Röslein auf Der Heiden. 

Knabe ſprach: „Ich breche Dich, 
Röslein auf ver Heiden!” 
Röslein ſprach: „Sch fteche Dich, 
Daß du ewig benfft an mich, 
Und ich wills nicht Yeiden.“ 
Röslein, Röslein, Röslein roth, 
Röslein auf der Heiden. 

Und der wilde Knabe brach 
's Röslein auf der Heiden; 
Röslein wehrte ſich und ſtach, 
Half ihr doch kein Weh und Ach, 
Mußt' es eben leiden. 
Röslein, Röslein, Röslein roth, 
Röslein auf der Heiden. 


3.3. u, Goethe. 
Sretchens Lied aus „Kauft“. 


Meine Ruh ift bin, 
Mein Herz ift ſchwer; 
Ich finde fie nimmer 
Und nimmermehr. 


Wo ich ihn nicht hab’, 


Iſt mir das Grab, 
Die ganze Welt 
Mt mir vergällt. . 


Mein armer Kopf 
Iſt mir verrüdt, 
Mein armer Sinn 
Iſt mir zerftüdt. 


Meine Ruh ift bin, 


Mein Herz ift ſchwer;. 


Ich finde fie nimmer 
Und nimmermehr. 


Nach ihm nur fchau’ ich 


Zum Fenfter hinaus, 
Nah ihm nur geh’ ich 
Aus dem Haus, 


Sein hoher Gang, 
Sein’ edle Geftalt , 


Seines Mundes Lächeln, 


Seiner Augen Gemalt, 


Und feiner Rede 
Zauberfiuß, 
Gein Händedruck 
Und ab, fein Kuß! 


Dieine Rub ift hin, 


Mein Herz ift ſchwer; 


Ich finde fie nimmer 
Und nimmermehr. 


Mein Bufen drängt 
Sich nah ihm bin, 
Ah dürft’ ich faſſen 
Und halten ihn! 


Und küſſen ihn, 
Sp wie ih wollt‘, 
An feinen Küffen 
Bergehen jollt’ ! 


Nachtgefang. 


O gieb, vom weichen Pfühle, 
Träumend ein halb Gehör! 
Bei meinem Saitenfpiele 
Schlafe! Was willft bu mehr? 
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Bei meinem Saitenfpiele 
Segnet der Sterne Heer 
Die ewigen Gefühle; 
Schlafe! Was mwillft du mehr? 


Die ewigen Gefühle 
Heben mich hoch und hehr 
‚ Aus irdifhem Gewühle; 
Schlafe! Was mwillft du mehr? 


Vom irdifhen Gewühle 
Trennſt du mich nur zu ſehr, 
Bannſt mich in dieſe Kühle; 
Schlafe! Was willſt du mehr? 


Bannſt mich in dieſe Kühle, 
Giebſt nur im Traum Gehör? 
Ach, auf dem weichen Pfühle 
Schlafe! Was willſt du mehr? 


Stirbt der Fuchs, ſo gilt der Ralg. 


Nach Mittage ſaßen wir 
Junges Volk im Kühlen; 
Amor kam und: „ſtirbt der Fuchs,“ 
Wollt' er mit uns ſpielen. 


Jeder meiner Freunde ſaß 
Froh bei ſeinem Herzchen; 
Amor blies die Fackel aus, 
Sprach: hier iſt das Kerzchen! 
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Und die Fadel, wie fie glomm, 
Ließ man eilig wandern, 
Jeder brüdte fie geſchwind 
In Die Hand des Andern. 


Und mir reichte Dorilis 
Sie mit Spott und Schere; 
Kaum berührt mein Finger fie, 
Hell entflammt Die Kerze. 


Sengt mir Augen und Geficht, 
Sett die Bruft in Flammen, 
Ueber meinem Haupte fchlug 
Faft Die Glut zuſammen. 

Löſchen wollt’ ich, patfchte zu; 
Doch e8 brennt beftänbig; 

Statt zu fterben warb der Fuchs 
Recht bei mir lebendig. 





Mignon 


Nur wer die Sehnjucht kennt, 
Weiß, was ich leide! 
Allein und abgetrennt 
Bon aller Freude, 
Seh ih ans Firmament 
Nach jener Seite. 
Ah, der mich liebt und kennt, 
Iſt in der Weite, 
Es ſchwindelt mir, e8 brennt 
Mein Eingemweibe, ‚ 
Nur wer die Sehnfucht tennt, 
Weiß, was ich leide! 
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So laßt mich ſcheinen, bis ich werde; 
Zieht mir das weiße Kleid nicht aus! 
Ich eile von der ſchönen Erde 
Hinab in jenes feſte Haus. 


Dort ruh' ich eine kleine Stille, 
Dann öffnet ſich der friſche Blick; 
Ich laſſe dann die reine Hülle, 
Den Gürtel und den Kranz zurück. 


Und jene himmliſchen Geſtalten, 
Sie fragen nicht nach Mann und Weib, 
Und keine Kleider, keine Falten 
Umgeben den verklärten Leib. 


Zwar lebt' ich ohne Sorg und Mühe, 
Doch fühlt' ich tiefen Schmerz genung. 
Vor Kummer altert' ich zu frühe: 

Macht mich auf ewig wieder jung! 


An Mignon. 


Ueber Thal und Fluß getragen 
Ziehet rein der Sonne Wagen. 
Ach, ſie regt in ihrem Lanf, 

Sp wie deine, meine Schmerzen, 
Tief im Herzen, . \ 
Immer Morgens wieder auf. 


Kaum will mir die Nacht noch frommen, 
Denn die Träume felber fommen 
Nun in trauriger Geftalt; 


J. W. v. Gorthe, 


Und ich fühle dieſe Schmerzen, 
Still im Herzen, 
Heimlich bildende Gewalt; 


Schon ſeit manchen ſchönen Jahren 
Seh ich unten Schiffe fahren, 
Jedes kommt an ſeinen Ort; 
Aber ach, die ſteten Schmerzen, 
Feſt im Herzen, 
Schwimmen nicht im Strome fort. 


Schön in Kleidern muß ich kommen, 
Aus dem Schrank ſind ſie genommen, 
Weil es heute Feſttag iſt; 

Niemand ahnet, daß von Schmerzen 
Herz im Herzen, 
Grimmig mir zerriſſen iſt. 


Heimlich muß ich immer weinen, 
Aber freundlich kann ich ſcheinen 
Und ſogar geſund und roth; 

Wären tödtlich dieſe Schmerzen 
Meinem Herzen, 
Ach, ſchon lange wär' ich todt. 


Hlück der Entfernung. 


Trink', o Jüngling! heilges Glücke 
Taglang aus der Liebſten Blicke; 
Abends gaukbkl' ihr Bild dich ein. 

Kein Berliebter hab’ es befier; 
Doch das Glück bleibt immer größer, 
Fern von der Geliebten fein. 
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3. W. u. Saethe. 


Ew’ge Kräfte, Zeit und Ferne, 
Heimlich, wie die Kraft der Sterne, 
Wiegen diefes Blut zur Ruh. 

Mein Gefühl wird ftetS ermweichter; 
Doch mein Herz wird täglich Teichter 
Und mein Glück nimmt immer zu. 


Nirgends kann ich fie vergeffen 
Und dod kann ih ruhig eflen, 
Heiter ift mein Geiſt und frei; 
Und unmerllide Bethörung 
Macht Die Liebe zur Verehrung, 
Die Begier zur Schwärmerei. 


Aufgezogen durch die Sonne 
Shwimmt im Hauch äther’fher Wonne 
So das leichtſte Wölkchen nie, 

Wie mein Herz in Ruh umd Freude. 
Frei von Furcht, zu groß zum Neide, 
Lieb’ ich, ewig lieb’ ich fie! 


Willkommen und KAbfchied. 


Es ſchlug mein Herz: geihwind zu Pferde 
Es war gethan, faft eh’ gedacht; 
Der Abend wiegte fchon die Erbe, 
Und an den Bergen bing die Nacht: 
Schon fand im Nebelkleid Die Eiche, 
Ein aufgethürmter Rieſe da, 
Wo Finfternif aus dem Geſträuche 
Mit hundert ſchwarzen Augen ſah. 


3. W. u. Goethe. 


Der Mond von einem Wollenhügel 
Sah Häglih aus dem Duft hervor; 
Die Winde fchwangen leiſe Flügel, 
Umfauften fohauerlich mein Ohr; 
Die Nacht ſchuf tauſend Ungebeuer, 
Doch frifh und fröhlih war mein Muth; 
In meinen Adern, welches Teuer! 
In meinem Herzen, welche Glut! 


Di fah ich und die milde Freude 
Floß von dem füßen Blid auf mid; 
Ganz war mein Herz an deiner Seite 
Und jeder Athemzug für Dich. 

Ein roſenfarbnes Yrühlingswetter 
Umgab da8 Tiebliche Geficht, 

Und Zärtlichkeit Für mid — ihr Götter! 
Ich hofft’ es, ich verbient’ es nicht! . 


Doch ah Schon mit der Morgenfonne 
Berengt der Abſchied mir das Herz: 
In deinen Küffen, welche Wonne! 
In deinem Auge, welcher Schmerz! 
Ich ging, tu ftandft und fahft zur Erden, 
Und fahft mir nach mit naſſem Blid: 
Und doch, welch Glück, geliebt zu werben! 
Und lieben, Götter, welh ein Glück! 


Der Abfchied. 


Laß mein Aug’ den Abfchieb fagen, 
Den mein Mund nicht nehmen kann! 
Schwer, wie fchwer ift er zu tragen! 
Und ich bin Doch fonft ein Dann. 
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3. W. v. Garthe, 


Traurig wirb in diefer Stunbe 
Selbft der Liebe füßtes Pfand, 
Kalt der Kuß von deinem Munde, 
Matt der Drud von deiner Hand. 


Sonft, ein Teichtgeftohlnes Mäulchen , 
O, wie hat e8 mich entzüdt! 
Sp erfreuet uns ein Beilchen, 
Das man früh im März gepflüdt. 


Doch ich pflüde nun fein Kränzchen, 
Keine Roje mehr für Dich, 
Frühling ift e8, liebes Fränzchen, 
Aber leider Herbft für mich! 


An die Erwählte, 


Hand in Hand! und Lipp' auf Lippe! 
Liebes Mädchen, bleibe treu! 
Lebe wohl! und manche Klippe 
Fährt dein Liebfter noch vorbei; 
Aber, wenn er einft den Hafen 
Nach dem Sturme wieder grüßt, 
Mögen ihn die Götter ftrafen, 
Wenn er ohne Dich genießt. 


Friſch gewagt ift fhon gewonnen, 
Halb ift fhon mein Wert vollbracht; 
Sterne leuchten mir, wie Sonnen, 
Nur den Feigen ift e8 Nacht. 

Wär ich müßig Dir zur Seite, 
Drüdte noch der Kummer mid); 
Doch in aller biefer Weite 
Wir ih raſch und nur für Dich, 


. I. W. u. @ortte. 


Schon ift mir das Thal gefunden , 
Wo wir einft zufammen gehn, 
Und den Strom in Abendftunden 
Sanft hinunter gleiten jehn. 
Diefe Pappeln auf ven Wiefen, 


- Diefe Buchen in dem Hain! 


Ah! und hinter allen Diefen 
Wird doch auch ein Hüttchen fein! 


An Relinden. 

Warum ziebft du mich ınwiderftehlich 
Ah in jene Pracht? 
War ih guter Junge nicht fo felig 
In der öden Nacht? 

Heimlich in mein Zimmerchen werfchloffen, 
Lag im Mondenfchein 
Ganz von feinem Schauerlicht umflofjen , 
Und ich dämmert' ein. 

Träumte da von vollen goldnen Stunden 
Ungemifchter Luft, 
Hatte ganz dein liebes Bild empfunben - 
Tief in meiner Bruſt. 


Bin ichs noch, den dir bei fo viel Lichtern 
An dem Spieltifch Häftft ? 
Oft fo unerträglichen Gefichtern 
Gegenüberftellft ? 

Neizender ift mir des Frühlings Blüte 
Nur nicht auf der Flur; 
Wo du Engel bift, ift Lieb' und Güte, 
Wo du bift, Natur. 
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3. W. v. Goethe, 
Sehnſucht. 


Was zieht mir das Herz ſo? 
Was zieht mich hinaus? 
Und windet und ſchraubt mich 
Aus Zimmer und Haus? 
Wie dort ſich die Wolken 
Um Felſen verziehn! 
Da möcht' ich hinüber, 
Da möcht' ich wohl hin! 


Nun wiegt ſich der Raben 
Geſelliger Flug; 
Ich miſche mich drunter 
Und folge dem Zug. 
Und Berg und Gemäner 
Umfittigen wir; 
Sie weilet da brunten, 
Ich fpähe nach ihr. 


Da tommt fie und wandelt; 
Ich eile fobald 
Ein fingender Bogel 
Zum buſchigen Wald. 
Sie weilet und horchet 
Und lächelt mit fi: 
„Ex finget fo lieblich 
Und fingt es an mid.” 


Die ſcheidende Sonne 
Bergülvet die Höhn; 
Die finnende Schöne, 
Sie läßt es geſchehn. 


3. W. u, Gorthe. 


Ste wandelt am Badhe 
Die Wiefen entlang, 
Und finfter und finftrer 
Umſchlingt fi der Gang. 


Auf einmal erfchein’ ich 
Ein blinfender Stern. 
„Was glänzet da droben, 
Sp nah und fo fern?“ 
Und baft du mit Staunen 
Das Leuchten erblidt; 

Ich lieg Dir zu Füßen, 
Da bin ich beglüdt ! 


Das Klümlein Wunderfchön. 


(Lied des gefangenen Grafen.) 


Graf. 
Ich kenn' ein Blümlein Wunderſchön 

Und trage darnach Verlangen; 
Ich möcht' es gerne zu ſuchen gehn, 
Allein ich bin gefangen.“ 
Die Schmerzen ſind mir nicht gering, 
Denn als ich in der Freiheit ging, 
Da hatt' ich es in der Nähe. 


Von dieſem ringsum ſteilen Schloß 
Laß' ich die Augen ſchweifen, 
Und kann's vom hohen Thurmgeſchoß 
Mit Blicken nicht ergreifen; 
Und wer mir's vor die Augen brächt', 
Es wäre Ritter oder Knecht, 
Der ſollte mein Trauter bleiben. 


Shendel’s deutſche Dichterhalle. 1. Bd. 2. Aufl. 6 
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3. W. v. Goethe, 


Roſe. 
Ich blühe ſchön und höre dieß 
Hier unter deinem Gitter. 
Du meineſt mich, die Roſe, gewiß, 
Du: edler, armer Ritter! 
Du haft gar einen hohen Sim, 
Es herrſcht die Blumenkönigin 
Gewiß auch in deinem Herzen. 
Graf. 
Dein Burpur ift aller Ehren wertb 
Im grünen Weberfleide; 
Darob das Mädchen dein begehrt, 
Wie Gold und edel Gejchmeibe, 
Dein Kranz erhöht das ſchönſte Geficht: 
Allein du bift das Blümchen nicht, 
Das ih im Stillen verehre. 
Lilie. 
Das Röslein hat gar ſtolzen Brauch 
Und ſtrebet immer nach oben; 
Doch wird ein liebes Liebchen auch 
Der Lilie Zierde loben. 
Wem's Herze ſchlägt in treuer Bruſt 
Und iſt ſich rein, wie ich bewußt, 
Der hält mich wohl am höchſten. 


Graf. 

Ich nenne mich zwar keuſch und rein, 
Und rein von böſen Fehlen; 
Doch muß ich hier gefangen ſein, 
Und muß mich einſam quälen. 
Du biſt mir zwar ein ſchönes Bild 
Von mancher Jungfrau, rein und mild; 
Doch weiß ich noch was Liebers. 


3, W. u. Gotthe. 


Nelke. 
Das mag wohl ich, die Nelte, fein, 
Hier in des Wächters Garten, 
Wie würde ſonſt der Alte mein 
Mit ſo viel Sorgen warten? 
Im ſchönen Kreis der Blätter Drang, 
Und Wohlgeruch das Leben lang, 
Und alle tauſend Farben. 


Graf. 
Die Nelke ſoll man nicht verſchmähn, 
Sie iſt des Gärtners Wonne; 
Bald muß ſie in dem Lichte ſtehn, 
Bald ſchützt er fie vor Sonne; 
Doch was den Grafen glüdlich macht, 
Es ift nicht ausgefuchte Pracht: 
Es ift ein ftilles Blümchen. 


Veilchen. 

Ich ſteh' verborgen und gebückt, 
Und mag nicht gerne ſprechen, 
Doch will ich, weil ſich's eben ſchickt, 
Mein tiefes Schweigen brechen. 
Wenn ich es bin, du guter Mann, 
Wie ſchmerzt mich's, daß ich hinauf nicht kann 
Dir alle Gerüche ſenden. 

Graf. 

Das gute Veilchen ſchätz' ich ſehr: 

Es iſt ſo gar beſcheiden, 


Und duftet fo ſchön, Doch brauch' ich mehr 


In meinem herben Leiden. 

Ich will es euch nur eingeſtehn: 
Auf dieſen dürren Felſenhöhn 
Iſt's Liebchen nicht zu finden. 


I. 8. u. Goethe. 


Do wandelt unten, an dem Bach, 
Das treufte Weib der Erbe 
Und ſeufzet leife manches Ach, 
Bis ich erlöfet werbe. 
- Wenn fie ein blaues Blümchen bricht, 
Und immer fagt: Vergiß mein nicht! 
So fühl ich's in ber Ferne. 


Sa, in der Ferne fühlt ſich die Macht, 
Wenn Zwei fih reblich Lieben; 
Drum bin ich in des Kerfers Nacht 
Auch noch Iebendig geblieben. 
Und wenn mir faft das Herze bricht, 
So mf ih nur: Vergiß mein nicht! 
Da komm' ich wieder ins Leben. 


Suleika. 


Ach, um deine feuchten Schwingen, 
Weſt, wie ſehr ich dich beneide: 
Denn du kannſt ihm Kunde bringen, 
Was ich in der Trennung leide. 


Die Bewegung deiner Flügel 
Weckt im Buſen ſtilles Sehnen; 
Blumen, Auen, Wald und Hügel 
Stehn bei deinem Hauch in Thränen. 


Doch dein mildes, ſanftes Wehen 
Kühlt die wunden Augenlieder; 
Ach, für Leid müßt' ich vergehen, 
Hofft' ich nicht zu ſehn ihn wieder. 


I. W. u. Gorihe. 


Eile denn zu meinem Lieben, 
Spreche fanft zu feinem Herzen; 
Doch vermeid’ ihn zu betrüben 
Und verbirg ihm meine Schmerzen. 


Sag ibm, aber ſag's befcheiden: 
Seine Liebe fei mein Leben, 
Freudiges Gefühl won beiden 
Wird mir feine Nähe geben. 


Erinnerung. 


Willſt du immer weiter ſchweifen? 
Sieh, das Gute liegt fo nah. 
Lerne nur das Glüd ergreifen, 
Denn das Glüd ift immer ba. 


Meeresftille, 


Tiefe Stille herrſcht im Waſſer, 
Ohne Regung ruht das Meer 
Und befümmert ſieht der Schiffer 
Glatte Fläche rings umber. 
Keine Luft von feiner Seite! 
Todesftille fürchterlich ! 
In der ungeheuren Weite 
Reget feine Welle fich. 


3. W. v. Gorihe. 


Hlückliche Fahrt. 
Die Nebel zerreißen, 
Der Himmel ift belle 
Und Aeolus Idfet 
Das Ängftliche Band. 
Es ſäuſeln die Winde, 
Es rührt fich der Schiffer. 
Geſchwinde! Gefchmwinde ! 
Es theilt ſich die Welle, 
Es naht fi) die Ferne; 
Schon Seh’ ih das Land! 


Wanderers Nachtlied. 


Der du von dem Himmel bift, 
Alles Leid und Schmerzen ftilleft, 
Den, der doppelt elend ift, 

Doppelt mit Erquickung fülleft, 

Ad, ih bin des Treibens müde ! 
Was fol all der Schmerz und Luft ? 
Süßer Friebe, 
Komm, ad komm in meine Bruft! 


Ein gleiches. 
Ueber allen Gipfeln 
Iſt Ruh, 
In allen Wipfeln 
Spüreſt du 
Kaum einen Hauch; 
Die Vögelein ſchweigen im Walde. 
Warte nur, balde 
Ruheſt du auch. 


3. W. v. Sarthr. 87 
Frühzeifiger Frühling. 


Tage der Wonne 
Kommt ihr fo bald? 
Schenkt mir die Sonne 
Hügel und Wald? 


Reichlicher fließen 
Bächlein zumal. 
Sind e8 die Wiejen ? 
Iſt es das Thal? 


Blauliche Friſche! 
Himmel und Höh! 
Goldene Fiſche 
Wimmeln im See. 


Buntes Gefieder 
Rauſchet im Hain, 
Himmliſche Lieder 
Schallen darein. 


Unter des Grünen 
Blühender Kraft 
Naſchen die Bienen 
Summend am Saft. 


Leife Bewegung 
Bebt in der Luft, 
Reizende Regung, 
Schläfernder Duft. 


Mächtiger rühret 
Bald fih ein Hauch, 
Doch er verlieret 
Gleich fih im Straud. 


Aber zum Bufen 
Kehrt er zurüd, 


Helfet, ihr Mufen, 


Tragen das Glück! 


Saget feit geftern 
Wie mir gefhah? 
Liebliche Schweitern, 
Liebchen ift ba! 


Mailıed 


Wie herrlich Yeuchtet 
Mir die Natur! - 
Wie glänzt Die Sonne! 


‚Wie lacht die Flur! 


Es dringen Blüthen 
Aus jedem Zweig 
Und taufend Stimmen 
Aus dem Gefträud. 


I. W. u. Gorihe. 


Und Freud’ und Wonne D Mädchen, Mädchen, 
Aus jeder Bruſt. Wie lieb' ih Dih! 
D Erd’, o Somne! ‘ Wie blidt dein Auge! 
. Glück, o Luft! Wie liebſt du mich! 

. D Lieb’, o Liebe! Sp liebt die Lerche 
Sp golden ſchön, Geſang und Luft, 
Wie Morgenwolken Und Morgenblumen 
Auf jenen Höhn! Den Himmelspduft, 

Du fegneft herrlich ' Wie ich dich liebe 
Das friihe Feld, Mit warmem Blut, 
Im Blühtendampfe Die du mir Jugend 
"Die volle Welt. Und Freud’ und Muth 


Zu neuen Liedern 
Und Tänzen giebft. 
Sei ewig glüdlich, 
Wie dur mich Tiebft! 


Eieder des Harfenfpielers aus Wilhelm Meifter. 
L 
An die Thüren will ich ſchleichen, 
Still und fittfam will ich ftehn; 
Fromme Hand wird Nahrung reichen, 
Und ich werbe weiter geh. 
Feder wird fich glüdlich fcheinen, 
Wenn mein Bild vor ihm erjcheint; 
Eine Thräne wird er weinen, 
Und ich weiß nicht, was er weint. 


3. W. u. Goethe, 


I. 
Wer nie fein Brot mit Thränen aß, 
Wer nie die hımmervollen Nächte 
Auf feinem Bette weinenb faß, 
Der kennt euch nicht, ihr himmliſchen Mächte! 
Ihr führt in's Leben uns hinein, 
Ihr laßt den Armen fchuldig werben, 
Dann überlaßt ihr ihn der Bein‘ 
Denn alle Schuld rächt fich auf Erben. 


Troft in Tränen. 

Wie kommt's, daß dur fo traurig bift, 
Da Alles froh erfcheint? 
Man fieht dirs an den Augen en, 
Gewiß du baft geweint. 

„Und hab’ ich einſam auch geweint, 
So ifl’8 mein eigner Schmerz, 
Und Thrönen fließen gar fo füß, 
Erleihtern mir das Herz.“ 

Die froben Freunde laden Dich, 
O komm an unfre Bruft! 
Und was du auch verloren haft, 
Bertranre den Berluft. 


„Ihr lärmt und rauſcht und ahnet nicht, 
Was mich, den Armen, quält. 
Ach nein, verloren hab ich's nicht, 
So fehr es mir auch fehlt.” 
So raffe denn dich eilig auf, 
Du bift ein junges Blut. 
In deinen Jahren bat man Kraft 
Und zum Erwerben Muth. 


+. 


I. W. u. GEorthe. 


„Ach nein, erwerben kann ichs nicht, 
Es ſteht mir gar zu fern. 
Es weilt fo hoch, es blinkt fo fchön, 
Wie Droben jener Stern!” 

Die Sterne, die begehrt man nicht, 
Man freut ſich ihrer Pracht, 
Und mit Entzüden blidt man auf 
In jeder heitern Nacht. 

„Und mit Entzüden blick' ich auf 
Sp manchen lieben Tag; 
Berweinen laßt die Nächte mich, 
So lang’ ich weinen mag.” 


An den Mond. 


Fülleft wieder Buſch und Thal 
Still mit Nebelglanz, 
Löfeft endlich auch einmal 
Meine Seele ganz; 

Breiteft über mein Gefild 
Lindernd deinen Blid, 
Wie des Freundes Auge mild 
Ueber mein Geſchick. 

Jeden Nachklang fühlt mein Herz 
Froh⸗- und trüber Zeit, 
Wandle zwiſchen Freud' und Schmerz 
In der Einſamkeit. 

Fließe, fließe, lieber Fluß! 
Nimmer werd' ich froh! 
So verrauſchte Scherz und Ru, 
Und die Treue fo. 


J. W. u. Goethe. 


Ich beſaß e8 Doch einmal, 
Was fo Köftlich ift! 
Daß man doch zu feiner Dual 
Nimmer es vergißt! 


Rauſche, Fluß, das Thal entlang, 
Ohne Raft und Ruh, 
Raufche, flüftre meinem Sang 
Melodien zu! 


Benn du in der Winternacht 
Wuthend überſchwillſt, 
Oder um die Frühlingspracht 
Junger Knospen quillft. 


Selig, wer fih vor der Welt 
Ohne Haß verfchließt, 
Einen Freund am Bufen hält 
Und mit dem genießt! 


Was von Menfchen nicht gewußt, 
Oper nicht bedacht, 
Durch das Labyrinth der Bruſt 
Wandelt in ter Nacht. 


Wenn fi) lau die Lüfte füllen etc. 


(Lied aus: „Fauſt“. IL Theil.) 


Wenn fih Tau bie Lüfte füllen 
Um den grünumfchräntten Plan, 
Süße Düfte, Nebelhüllen 
Senkt die Dämmerung heran, 
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3. W. u. Garthe, 


Lispelt leiſe ſüßen Frieden, 

Wiegt das Herz in Kindesruh, 
Und den Augen diefes Müden 
Schließt des Tages Pforte zu. 


Nacht ift ſchon herein geſunken, 
Schließt ſich Heilig Stern an Stern; 
Große Lichter, Heine Funken, 
Glitzern nah und glänzen fern; 
Glitzern bier im See fich jpiegelnd, 
Glänzen droben klarer Nacht, 
Tiefſten Ruhens Glück beſiegelnd 
Herrſcht des Mondes volle Pracht. 


Schon verlofchen find die Stunden, 
Hingeſchwunden Schmerz und Glüd; 
Fühl' e8 vor! Du wirft gefunden; 
Traue neuem Tagesblid. 

Thäler grünen, Hügel fchwellen, 
Buichen ſich zu Schattenrub; 
Und in ſchwanken Silberwellen 
Wogt die Saat der Ente zn. 


Wunfh um Wünfche zu erlangen 
Schaue nah dem Glanze dort! 
Leife bift du nur umfangen, 
Schlaf ift Schale, wirf fie fort! 
Säume nicht Dich zu erbreiften, 
Wenn die Dienge zaubernd ſchweift; 
Alles kann der Edle leiften, 
Der verfteht und raſch ergreift. 


3. W. u, Gorthe, 93 


Tifchlied. 


Mich ergreift, ich weiß nicht wie, 
Himmliſches Behagen. 
Will mich's etwa gar hinauf 
Zu den Sternen tragen? 
Doch ich bleibe lieber hier, 
Kann ich redlich ſagen, 
Beim Geſang und Glaſe Wein 
Auf den Tiſch zu ſchlagen. 


Wundert euch, ihr Freunde, nicht, 
Wie ich mich gebärbe; 
Wirklich ift es allerliebft 
Auf der lieben Erbe; 
Darum’ jhwär ich feierlich 
Und oh’ alle Fährde, 
Daß ich mich nicht freventlich 
Wegbegeben werte. 


Da wir aber allzumal 
So beifammen weilen, 
Dächt' ich, Hänge der Pokal 
Zu des Dichters Zeilen. 
Gute Freunde ziehen fort, 
Wohl ein hundert Meilen, 
Darum foll man bier am Ort 
Anzuftoßen etlen. 


Lebe hoch, wer Leben fchafft! 
Das ift meine Lehre. 
Unfer König denn voran, 
Ihm gebührt die Ehre. 


J. W. u. Goethe. 


Gegen inn- und äußern Feind 
Setzt er ſich zur Wehre. 

An's Erhalten denkt er zwar, 
Mehr noch, wie er mehre. 

Nun begrüß' ich ſie ſogleich, 
Sie, die einzig Eine. 
Jeder denke ritterlich 
Sich dabei die Seine. 

Merket auch ein ſchönes Kind 
Wen ich eben meine, 

Nun ſo nicke ſie mir zu: 
Leb' auch ſo der Meine! 

Freunden gilt das dritte Glas, 
Zweien oder dreien, 

Die mit uns am guten Tag 
Sich im Stillen freuen 

Und der Nebel trübe Nacht 
Leis und leicht zerſtreuen; 
Dieſen ſei ein Hoch gebracht, - 
Alten oder Neuen. 

Breiter wallet nun der Strom 
Mit vermehrten Wellen. 

Leben jetzt im hohen Ton 
Redliche Geſellen! 

Die ſich mit gedrängter Kraft 
Brav zuſammen ſtellen 

In des Glückes Sonnenſchein 
Und in ſchlimmen Fällen. 


Wie wir nun zuſammen find, 
Sind zuſammen Viele. 
Wohl gelingen denn, wie uns, 
Andern ihre Spiele! 


3. W. u. Goethe. 


Bon der Quelle bis ans Meer 
Mablet manche Mühle, 

Und das Wohl der ganzen Welt 
Hs, worauf ich ziele. 


Mabomets Zefang. 


Seht den Felſenquell, 
Freudehell, 
Wie ein Sternenblick; 
Ueber Wolken 
Nährten ſeine Jugend 
Gute Geiſter 
Zwiſchen Klippen im Gebüſſch. 
Junglingfriſch 
Tanzt er aus der Wolke 
Auf die Marmorfelſen nieder, 
Jauchzet wieder 
Nach dem Himmel. 
Durch die Gipfelgänge 
Jagt er bunten Kieſeln nach, 
Und mit frühem Führertritte 
Reißt er ſeine Bruderquellen 
Mit ſich fort. 
Drunten werden in dem Thal 
Unter ſeinem Fußtritt Blumen, 
> Und die Wieſe 
Lebt von feinem Hauch. 
Doch ihn Hält kein Schattentbal, 
Keine Blumen, 
Die ihm feine Knie! umſchlingen, 


3. W. », Obethe. 


Ihm mit Liebesaugen fchmeicheln: 
Nach der Ebne dringt fein Lauf 
Schlangenwandelnb. 


Bäche ſchmiegen 
Sich gefellig an. Nun tritt er 
In die Ebne ſilberprangend, 
Und die Ebne prangt mit ihm, 
Und die Flüſſe von der Ebne, 
Und die Bäche von den Bergen, 
Jauchzen ihm und rufen: „Bruder! 
Bruder, nimm die Brüder mit, 
Mit zu deinem alten Vater 
Ju dem ewgen Ocean, 
Der mit ausgeſpannten Armen 
Unſer wartet, 
Die ſich ach! vergebens öffnen, 
Seine Sehnenden zu faſſen: 
Denn uns frißt in öder Wüſte 
Gier'ger Sand; die Sonne droben 
Saugt an unſerm Blut, ein Hügel 
Hemmet uns zum Teiche! Bruder, 
Nimm die Brüder von der Ebne, 
Nimm die Brüder von den Bergen, 
Mit, zu deinem Vater mit!“ 


„„Kommt ihr Alle!““ — 
Und nun ſchwillt er 
Herrlicher; ein ganz Geſchlechte 
Trägt den Fürſten hoch empor! 
Und im rollendem Triumphe 
Gibt er Ländern Namen, Städte 
Werden unter ſeinem Fuß. 
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Unaufhaltfam rauſcht er weiter, 
Laßt der Thürme Flammengipfel, 
Marmorhäufer, eine Schöpfung 
Seiner Fülle, hinter fich. 


Cedern⸗Häuſer trägt der Atlas 
Auf den Rieſenſchultern; faufend 
Wehen über feinem Haupte 
Zanfend Flaggen durch die Lüfte, 
Zeugen feiner Herrlichkeit. 


Und jo trägt er feine Brüder, 
Seine Schäße, feine Kinder, 
Dem erwartenden Erzeuger 
Sreudebraufend an das Herz. 


Des Menichen Seele - 
Gleicht dem Wafler : 
Bom Himmel fommt es, 
Zum Himmel fteigt es, 
Und wieber nieder 
Zur Erde muß es, 

Ewig wechfelnd. 


Strömt von ber hohen 

Steilen Felswand 

Der reine Strahl, 

Dann ftäubt er lieblich 
In Wollenwellen 

Zum glatten Fels, 

Und leicht empfangen, 

Schenckel's deutſche Dichterhalle. I, Bd. 2. Aufl. 7 


Heſang der geifler über den Waſſern. 
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Walt er verfchleiernd, 
Leisrauſchend, 

Zur Tiefe nieder. 

Ragen Klippen 

Dem Sturz entgegen, 
Schäumt er unmuthig 
Stufenweiſe zum Abgrund. 


Im flachen Bette 
Schleicht er das Wieſenthal hin, 
Und in dem glatten See 
Weiden ihr Antlitz 
Alle Geſtirne. 


Wind iſt der Welle 
Lieblicher Buhler, 
Wind miſcht vom Grund aus 
Schäumende Wogen. 


Seele des Menſchen, 
Wie gleichſt du dem Waſſer! 
Schickſal des Menſchen, 
Wie gleichſt du dem Wind! 


Fanymed. 


Wie im Morgenglanze 
Du rings mich anglühſt, 
Frühling, Geliebter! 

Mit tauſendfacher Liebeswonne 
Sich an mein Herze drängt 
Deiner ewigen Wärme 

Heilig Gefühl, 

Unendliche Schöne! 
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Daß ich Dich faffen möcht 
In diefen Arm! 

Ad an deinem Buſen 
Lieg' ich, ſchmacht, 
Und deine Blumen, dein Gras 
Drängen ſich an mein Herz, 
Du kühlſt den brennenden 
Durft meines Buſens, 
Lieblicher Morgenwind ! 
Ruft drein die Nachtigall 
Liebend nach mir aus dem Nebelthal. 
Ich komm, ich komme! 
Wohin? Ach, wohin? 


Hinauf! Hinauf ſtrebt's. 

Es ſchweben die Wolfen 
Abwärts, die Wolken 
Neigen ſich der ſehnenden Liebe. 
Mir! Mir 
In euerm Schoße 
Aufwärts! 

Umfangend umfangen! 
Aufwärts an deinen Buſen, 
Allliebender Bater! 


Prometheus, 


Bedecke beinen Himmel, Zeus, 
Mit Wolkendunſt, 
Und übe, dem Knaben gleich, 
Der Difteln köpft, 
An Eichen dich und Bergeshöhn; 
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Mußt mir meine Erde 
Doch laſſen ftehn, 
Und meine Hütte, die du nicht gebaut, 
Und meinen Heerd, 
Um deſſen Gluth 


Du mich beneideſt. 


Ich kenne nichts Aermeres 
Unter der Sonn', als euch Götter! 
Ihr nähret kümmerlich 
Von Opferſteuern 
Und Gebetshauch 
Eure Majeſtät, 

Und darbtet, wären 
Nicht Kinder und Bettler 
Hoffnungsvolle Thoren. 


Da ich ein Kind war, 
Nicht wußte, wo aus noch ein, 
Kehr't ich mein verirrtes Auge 
Zur Sonne, als wenn drüber wär’ 
Ein Ohr, zu hören meine Klage, 
Ein Herz, wie mein’s, 
Sich des Bedrängten zu erbarmen, 


Wer half mir 
Wider der Titanen Uebermuth ? 
Wer rettete vom Tode mich, 
Bon Sklaverei ? 
Haft du nicht Alles felbft vollendet, 
Heilig glühend Herz ? 
Und glühteft jung und gut, 
Betrogen, Rettungsdank 
Dem Schlafenden da droben? 
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Ich dich ehren? Wofür? 
Haft Du Die Schmerzen gelindert 
Je des Beladenen ? 
Haft du die Thränen geftilfet 
Se des Geängſteten? 
Hat nicht mich zum Manne gefehmienet 
Die allmächtige Zeit 
Und das ewige Schidjal, 
Meine Herrn und deine? 


MWähnteft du etwa, 
Sch follte Das Leben baffen, 
In Wüften fliehen, 
Weil nicht alle 
Blüthenträume reiften? 


Hier fi’ ih, forme Menfchen 
Na meinem Bilde, 
Ein Geſchlecht, Das mir gleich fei, 
Zu leiden, zu weinen, 
Zu genießen und zu freuen ſich, 
Und dein nicht zu achten, 
Wie ich! 


Srenzen der Menſchheit. 


Wenn der uralte Saum feines Kleides, 
Heilige Vater Kindlide Schauer 
Mit gelafjener Hand Treu in der Bruft. 
Aus vollenden Wolfen 
Segnende Bliße Denn mit den Göttern 
Ueber die Erbe fät, Soll fih nicht meſſen 


Küff’ ich den letzten Irgend ein Menſch. 
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Hebt er fih aufwärts, Bas unterſcheidet 
Und berührt Särter von Mengen? 
Mit dem Scheitel die Sterne, Das viele Wellen 
Nirgents haften tann Ber jenen wanbeln, 
Die ımfihern Sohlen, Ein ewiger Strom: 
Und mit ihm fpielen Uns bebt die Welle, 
Wollen und Winde. Verſchlingt bie Welle, 


Und wir verfinten. 
Steht er mit feften 


Martigen Knochen Ein Heiner Ring 
Auf der wohlgegrünbeten Begrenzt unfer Leben 
Danernden Erbe; Und viele Geſchlechter 
Reicht er nicht auf, Reihen ſich dauernd 
Nur mit dev Eiche An ihres Dafeins 
Ober ber Rebe Unendliche Kette. 


Sich zu vergleichen, 


Das Höttliche, 


Ebel fei der Menſch, Denn umfühlend 
Hilfreich und gut! Iſt die Natur: 
Dem das allein Es leuchtet bie Sonne 
nterfeheibet ihn Ueber BEP und Gute, 


D Und dem Berbreder 
Glängen, wie dem Beften, 
Der Mond unb bie Sterne. 
elannten 
Wind und Ströme, 
Donner und Hagel 
bei anne Raufchen ihren Weg 
Und ergreifen, 
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Borüber eilend, 
Einen um den Andern. 


Auch jo das Glück 
Tappt unter Die Menge, 
Faßt bald des Knaben 
Lodige Unſchuld. 

Bald nah den fahlen, 
Schuldigen Scheitel. 

Nach ewigen, ehr’nen, 

Großen Geſetzen, 
Müſſen wir Alle 
Unferes Daſeins 

Kreife vollenden. 

Nur allein ver Menſch 
Berntag das Unmögliche; 
Er unterſcheidet, 

Wählet und richtet. 
Er kann dem Augenblid 
Dauer verleihen. 


Er allein darf 
Den Guten lohnen, 
Den Bien ftrafen, 
Heilen und retten; 
Alles Irrende, Schweifende 
Nützlich verbinden. 


Und wir verehren 
Die Unſterblichen, 
Als wären ſie Menſchen, 
Thäten im Großen, 
Was der Beſte im Kleinen 
Thut oder möchte. 


Der edle Menſch 
Sei hülfreich und gut! 
Unermüdet ſchaff er 
Das Nützliche, Rechte, 
Sei uns ein Vorbild 
Jener geahneten Weſen! 


Der Sänger. 


Was hör’ ich draußen vor dem Thor, 
Was auf der Brüde jchallen?- 
Laß den Gefang vor unferm Obr . 


. Im Saale wiederballen ! 


Der König ſprach's, der Page Tief; 
Der Knabe kam, der König rief: 
„Laßt mir herein den Alten!‘ 
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Ihm mit Liebesaugen fchmeicheln: 
Nah der Ebne dringt fein Lauf 
Schlangenwandelnd. 


Bäche ſchmiegen 
Sich geſellig an. Nun tritt er 
In die Ebne ſilberprangend, 
Und die Ebne prangt mit ihm, 
Und die Flüſſe von der Ebne, 
Und die Bäche von den Bergen, 
Jauchzen ihm und rufen: „Bruder! 
Bruder, nimm die Brüder mit, 
Mit zu deinem alten Vater 
Ju dem ewgen Ocean, 
Der mit ausgeſpannten Armen 
Unſer wartet, 
Die ſich ach! vergebens öffnen, 
Seine Sehnenden zu faſſen: 
Denn uns frißt in öder Wüſte 
Gier'ger Sand; die Sonne droben 
Saugt an unſerm Blut, ein Hügel 
Hemmet uns zum Teiche! Bruder, 
Nimm die Brüder von der Ebne, 
Nimm die Brüder von den Bergen, 
Mit, zu deinem Vater mit!“ 


„„Kommt ihr Alle!““ — 
Und nun ſchwillt er 
Herrlicher; ein ganz Geſchlechte 
Trägt den Fürſten hoch empor! 
Und im rollendem Triumphe 
Gibt er Ländern Namen, Städte 
Werden unter ſeinem Fuß. 
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Unaufhaltſam rauſcht er weiter, 
Läßt der Thürme Flammengipfel, 
Marmorhäuſer, eine Schöpfung 
Seiner Fülle, hinter ſich. 


Cedern⸗Häuſer trägt der Atlas 
Auf den Riefenfchultern; faufend 
Wehen über feinem Haupte 
Tauſend Flaggen durch die Lifte, 
Zeugen feiner Herrlichleit. 


Und fo trägt er feine Brüder, 
Seine Schäße, feine Kinder, 
Dem erwartenden Erzeuger 
Sreudebraufend an bas Herz. 


Heſang der Heiſter über den Waffern, 


Des Menſchen Seele - 
Gleicht dem Waſſer: 
Vom Himmel kommt es, 
Zum Himmel ſteigt es, 
Und wieder nieder 
Zur Erde muß es, 

Ewig wechſelnd. 


Strömt von der hohen 

Steilen Felswand 

Der reine Strahl, 

Dann ſtäubt er lieblich 
In Wolkenwellen 

Zum glatten Fels, 

Und leicht empfangen, 

Schenckel's deutſche Dichterhalle. I, Bd. 2. Aufl. 7 


38 


3. W. u. Gocthe. 


Wallt er verjchleiernd, 
Leisrauſchend, 

Zur Tiefe nieder. 

Ragen Klippen 

Dem Sturz entgegen, 
Schäumt er unmuthig 
Stufenweiſe zum Abgrund. 


Im flachen Bette 
Schleicht er das Wieſenthal hin, 
Und in dem glatten See 
Weiden ihr Antlitz 
Alle Geſtirne. 


Wind iſt der Welle 
Lieblicher Buhler, 
Wind miſcht vom Grund aus 
Schäumende Wogen. 


Seele des Menſchen, 
Wie gleichſt du dem Waſſer! 
Schickſal des Menſchen, 
Wie gleichſt du dem Wind! 


Fanymed. 


Wie im Morgenglanze 
Du rings mich anglühſt, 
Frühling, Geliebter! 

Mit tauſendfacher Liebeswonne 
Sich an mein Herze drängt 
Deiner ewigen Wärme 

Heilig Gefühl, 

Unendliche Schöne! 


3. W. v. &orthe, 
Dafs ich Dich faflen möcht 


In diefen Arm! 

AG an deinem Bufen 
Lieg' ih, ſchmacht,, 
Und deine Blumen, dein Gras 
Drängen ſich an mein Herz, 
Du kühlſt den brennenden 
Durſt meines Buſens, 
Lieblicher Morgenwind! 
Ruft drein Die Nachtigall 
Liebend nach mir aus dem Nebelthal. 
Ich komm, ich komme! 
Wohin? Ach, wohin? 


Hinauf! Hinauf ſtrebt's. 

Es ſchweben die Wolken 
Abwärts, die Wolfen 
Neigen ſich der fehnenden Liebe, 
Mir! Mir 
In euerm Schoße 
Aufwärts ! 

. Umfangend umfangen! 
Aufwärts an deinen Buſen, 
Allliebender Vater! 


Prometheus, 


Bebede deinen Himmel, Zeus, 
Mit Wolfendunft, 
Und übe, dem Knaben gleich, 
Der Diften köpft, 
An Eichen dich und Bergeshöhn; 
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Mußt mir meine Erde 

Doch laſſen ſtehn, 

Und meine Hütte, die du nicht gebaut, 
Und meinen Heerd, 

Um defjen Gluth 

Du mich beneideft. 


Ich kenne nichts Aermeres 
Unter der Sonn’, als euch Götter! 
Ihr nähret kümmerlich 
Von Opferſteuern 
Und Gebetshauch 
Eure Majeſtät, 

Und darbtet, wären 
Nicht Kinder und Bettler 
Hoffnungsvolle Thoren. 


Da ich ein Kind war, 
Nicht wußte, wo aus noch ein, 
Kehr't ich mein verirrtes Auge 
Zur Sonne, als wenn drüber wär' 
Ein Ohr, zu hören meine Klage, 
Ein Herz, wie mein's, 
Sich des Bedrängten zu erbarmen. 


Wer half mir 
Wider der Titanen Uebermuth? 
Wer rettete vom Tode mich, 
Von Sklaverei? 
Haſt du nicht Alles ſelbſt vollendet, 
Heilig glühend Herz? 
Und glühteſt jung und gut, 
Betrogen, Rettungsdank 
Dem Schlafenden da droben? 
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Ih dich ehren? Wofür? 
Haft du die Schmerzen gelinbert 
Je des Beladenen ? 
Haft du Die Thränen geftillet 
Je des Geängfteten? 
Hat nicht mich zum Manne gefchmiebet 
Die allmächtige Zeit 
Und das ewige Schidfal, 
Meine Herrn und deine? 


MWähnteft du etwa, 
Ich follte das Leben haffen, 
In Wüften fliehen, 
Weil nicht alle 
Blüthenträume reiften? 


Hier fit’ ich, forme Menfchen 
Nah meinem Bilde, 
Ein Geſchlecht, das mir gleich fei, 
Zu leiden, zu weinen, 
Zu genießen und zu freuen ſich, 
Und dein nicht zu achten, 
Wie ich! 


Frenzen der Menſchheit. 


Wenn der uralte Saum feines Kleides, 
Heilige Vater Kindlihe Schauer 
Mit gelafjener Hand Treu in der Bruft. 
Aus vollenden Wolfen 
Segnende Blite Denn mit den Göttern 
Ueber die Erde fät, Sol fih nicht meſſen 


Küſſ' ich den letzten Irgend ein Menſch. 
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Hebt er fih aufwärts, 
Und: berührt 


Mit dem Scheitel die Sterne, 


Nirgends haften dann 
Die unfihern Sohlen, 
Und mit ihm fpielen 
Wollen und Winde. 


Steht er mit feften 
Markigen Knochen 
Auf der wohlgegründeten 
Danernden Erbe; 
Reicht er nicht auf, 
Nur mit der Eiche 
Oder ber Rebe 
Sich zu vergleichen. 


3. W. v. Gorihe. 


Was unterſcheidet 
Götter von Menſchen? 
Daß viele Wellen 
Bor jenen wandeln, 
Ein ewiger Strom: 
Uns hebt die Welle, 
Verſchlingt die Welle, 
Und wir verfinten. 


Ein kleiner Ring 
Begrenzt unjer Leben 
Und viele Gefchlechter 
Reihen fich dauernd 
An ihres Dafeins 
Unendliche Kette. 


Das Höttihee 


Edel ſei der Menſch, 
Hilfreich und gut! 
Denn das allein 
Unterjcheibet ihn 
Bon allen Weien, 

Die wir kennen. 


Heil den unbelannten 
Höhern Wefen, 
Die wir ahnen! 
Sein Beifpiel lehr' uns 
Jene glauben. 


Denn unfühlend 
Iſt die Natur: 
Es leuchtet die Sonne 
Ueber Böſ' ımd Gute, 
Und dem Berbredher 
Slänzen, wie dem Belten, 
Der Mond und die Sterne, 


Wind und Ströme, 
Donner und Hagel 
Rauſchen ihren Weg 
Und ergreifen, 
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Vorüber eilend, 
Einen um den Andern. 


Auch ſo das Glück 
Tappt unter die Menge, 
Faßt bald des Knaben 
Lockige Unſchuld. 

Bald nach den kahlen, 
Schuldigen Scheitel. 

Nach ewigen, ehr'nen, 
Großen Geſetzen, 
Müſſen wir Alle 
Unferes Dafeins 
Kreife vollenden. 


Nur allein der Menſch 
Bermag das Unmögliche; 
Er unterfcheibet, 

Wählet und richtet. 
Er kann dem Augenblid 
Dauer verleihen. 


Er allein darf 
Den Guten lohnen, 
Den Böſen ftrafen, 
Heilen und retten; 
Alles Irrende, Scweifende 
Nützlich verbinden. 


Und wir verehren 
Die Unfterblichen, 
Als wären fie Dienfchen, 
Thäten im Großen, 
Was der Beſte im Kleinen 
Thut oder möchte. 


Der edle Menſch 
Sei hülfreih und gut! 
Unermübet jchaff er 
Das Nützliche, Rechte, 
Sei uns ein Borbild 
Jener geahneten Wejen! 


Der Sänger. 


Was hör’ id) Draußen wor dem Thor, 
Was auf der Brüde fchallen?- 
Laß den Gefang vor unferm Obr . 


. Im Saale wieberhallen ! 


Der König ſprach's, der Page Tief; 
Der Knabe kam, der König rief: 
„Laßt mir herein den Alten!” 
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Gegrüßet ſeid mir, edle Herrn, 
Gegrüßt ihr, ſchöne Damen! 
Welch reicher Himmel! Stern bei Stern! 
Wer kennet ihre Namen? 
Im Saal voll Pracht und Herrlichkeit 
Schließt, Augen, euch, hier iſt nicht Zeit, 
Sich ſtaunend zu ergötzen. 

Der Sänger drückt' die Augen ein, 
Und ſchlug in vollen Tönen. 
Die Ritter ſchauten muthig drein, 
Und in den Schoos die Schönen. 
Der König, dem das Lied gefiel, 
Ließ ihm, zum Lohne für ſein Spiel, 
Eine goldne Kette bringen. 

Die goldne Kette gieb mir nicht; 
Die Kette gieb den Rittern, 
Vor deren kühnem Augeſicht 
Der Feinde Lanzen ſplittern; 
Gib ſie dem Kanzler, den du haſt, 
Und laß ihn noch die goldne Laſt 
Zu andern Laſten tragen. 

Ich ſinge, wie der Vogel ſingt, 
Der in den Zweigen wohnet; 
Das Lied, das aus der Kehle dringt, 
Iſt Lohn, der reichlich lohnet. 
Doch, darf ich bitten, bitt' ich eins; 
Laßt mir den beſten Becher Weins 
In purem Golde reichen. 


Er fett’ ihn an, er trank ihn aus: 
O Tranf voll füßer Labe!, 
O, dreimal hochbeglüdtes Haus 
Wo das ift Heine Gabe! 
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Ergeht's euch wohl, fo denkt an mid 
Und danket Gott, fo warm, als ich 
Für diefen Trunk euch Dante. 


Das Veilcden. 


Ein Beilhen auf der Wiefe ftand, 
Gebückt in fih und unbekannt, 
Es war ein herzig’s Beildhen. 
Da kam eine junge Schäferin 
Mit leichtem Schritt und munterm Sinn 
Daher, baber, 
Die Wiefe ber, und fang. 


Ad! denkt Das Beilden, wär' ich nur 
Die fehönfte Blume ver Natnr, 
Ab nur ein Kleines Weilchen, 
Bis mich Das Liebchen abgepflüct 
Und an dem Bufen matt gebrüdt ! 
Ah nur, ad) nur 
Ein Biertelftiindchen lang ! 


Ah! aber ah! das Mädchen kam 
Und nicht in Acht das Beilden nahm, 
Zertrat da8 arme Beilchen. 

Es ſank und ftarb und freut’ ſich noch: 
Und fterb’ ich denn, fo fterb’ ich doch 
Durch fie, durch fie, 

Zu ıhren Füßen Doc). 
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Der König in Thule, (Lied aus: „Fauf“.) 


Es war ein König in Thule Er ſaß beim Königsmahle, 
Gar treu bis an fein Grab, Die Ritter um ihn ber, 
Dem fterbend feine Buhle Auf hohem BVäterfaale 
Einen goldnen Becher gab. Dort auf dem Schloß am Meer. 


Es ging ihm Nichts darüber, Dort fand ber alte Zedher, 
Er leert' ihn jeden Schmaus; Trank letzte Lebensgluth, 
Die Augen gingen ihm über Und warf ven heil'gen Becher 
So oft er trank daraus. Hinunter in die Fluth. 


Und als er fam zu fterben, Er fah ihn flürzen, trinfen 
Zählt’ er feine Städt’ im Rei, Und finfen tief ins Meer. 
Gönnt' Alles feinen Erben, Die Augen thäten ihm finten; 
Den Becher nicht zugleich. Trank nie einen Tropfen mehr. 


Der Junggefell und der Mühlbach. 


Geſell. 
Wo willſt du klares Bächlein hin, 
So munter? 
Du eilſt mit frohem leichtem Sinn 
Hinunter. 
Was ſuchſt du eilig in dem Thal? 
So höre doch und ſprich einmal! 
Bach. 
Ich war ein Bächlein, Junggeſell; 
Sie haben 
Mich ſo gefaßt, damit ich ſchnell, 
Im Graben, 
Zur Mühle dort hinunter ſoll, 
Und immer bin ich raſch und voll. 
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Geſell. 
Du eileſt mit gelajinem Muth 
Zur Mühle, 
Und weißt nicht, was ich junges Blut 
Hier fühle. 
Es biidt die ſchöne Miüllerin 
Wohl freundlih manchmal nad dir hin? 
Bad. 
Sie öffnet früh beim Morgenlicht 
Den Laden, 
Und fommt, ihr liebes Angeficht 
Zu baden. 
Ihr Bufen ift fo voll und weiß; 
Es wird mir gleich zum Dampfen beiß. 
Geſell. 
Kann ſie im Waſſer Liebesglut 
Entzünden; 
Wie ſoll man Ruh mit Fleiſch und Blut 
Wohl finden? 
Wenn man ſie Einmal nur geſehn, 
Ach, immer muß man nach ihr gehn. 
Bach. 
Dann ſtürz' ich auf die Räder mich 
Mit Brauſen, 
Und alle Schaufeln drehen ſich 
Im Sauſen. 
Seitdem das ſchöne Mädchen ſchafft 
Hat auch das Waſſer beſſre Kraft. 
Geſell. 
Du Armer, fühlſt du nicht den Schmerz 
Wie Andre? 
Sie lacht dich an und ſagt im Scherz: 
Nun wandre! 
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Sie hielte dich wohl ſelbſt zurück 
Mit einem ſüßen Liebesblick? 
Bach. 
Mir wird ſo ſchwer, ſo ſchwer vom Ort 
Zu fließen: 
Ich krümme mich nur ſachte fort 
Durch Wieſen; 
Und käm' es erſt auf mich nur an, 
Der Weg wär' bald zurückgethan. 
Geſell. 
Geſelle meiner Lebensqual, 
Ich ſcheide; 
Du murmelſt mir vielleicht einmal 
Zur Freude. 
Geh, ſag' ihr gleich, und ſag' ihr oft, 
Was ſtill der Knabe wünſcht und hofft. 


Der Fiſcher. 


Das Waſſer rauſcht', das Waſſer ſchwoll, 
Ein Fiſcher ſaß daran, 
Sah nach dem Angel ruhevoll, 
Kühl bis an's Herz hinan. 
Und wie er ſitzt und wie er lauſcht, 
Theilt ſich die Fluth empor; 
Aus dem bewegten Waſſer rauſcht 
Ein feuchtes Weib hervor. 


Sie ſang zu ihm, ſie ſprach zu ihm: 
Was lockſt du meine Brut 
Mit Menſchenwitz und Menſchenliſt 
Hinauf in Todesgluth? 
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Ach wüßteſt du, wie's Fiſchlein iſt 
So wohlig auf dem Grund, 

Du ſtiegſt herunter, wie du biſt, 
Und würdeſt erſt geſund. 


Labt ſich die liebe Sonne nicht, 
Der Mond ſich nicht im Meer? 
Kehrt wellenathmend ihr Geſicht 
Nicht doppelt ſchöner her? 
Lockt dich der tiefe Himmel nicht, 
Das feuchtwerflärte Blau? 

Lockt Dich dein eigen Angeſicht 
Nicht her in ewigen Thau? 


Das Waffer raucht‘, das Waſſer ſchwoll, 


Nett’ ihm den nadten Fuß; 

Sein Herz wuchs ihm fo ſehnſuchtsvoll 
Wie bei der Liebſten Gruß. 

Sie ſprach zu ihm, fie fang zu ihm; 
Da war's um ihn gejchehn: 

Halb zog fie ihn, halb ſank er hin, 
Und ward nicht mehr gejehn. 


Erlkönig. 


Wer reitet jo fpät durch Naht und Wind? 


Es ift der Pater mit feinem Kind; 
Er hat den Knaben wohl in dem Arm, 
Er faßt ihn fiher, er bält ihn warm. 
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Mein Sohn, was birgft du fo bang dein Gefiht? — 


Siehft, Vater, du den Erlfönig nicht? 
Den Erlenlönig mit Kron’ und Schweif? — 
Mein Sohn, e8 ift ein Nebelftreif. 
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„Du liebes Kind, komm geh' mit mir! 
Gar ſchöne Spiele ſpiel ich mit dir; 
Manch bunte Blumen ſind an dem Strand, 
Meine Mutter hat manch gülden Gewand.“ — 


Mein Vater, mein Vater und höreſt du nicht, 
Was Erlenkönig mir leiſe verſpricht? — 

Sei ruhig, bleibe ruhig, mein Kind; 
In dürren Blättern ſäuſelt der Wind. — 

„Willſt, feiner Knabe, du mit mir gehn? 
Meine Töchter ſollen dich warten ſchön; 

Meine Töchter führen den nächtlichen Reihn 

Und wiegen und tanzen und ſingen dich ein.“ — 
Mein Vater, mein Vater, und fiehft dur nicht dort 

Erflönigs Töchter am büftern Ort? — 

Mein Sohn, mein Sohn, ich feh’ es genau, 

Es fcheinen die alten Weiden fo grau. — 

„Sch liebe Dich, mich reizt deine ſchöne Geftalt; 
Und bift du nicht willig, fo brauch’ ich Gewalt." — 
Mein Bater, mein Bater, jett faßt er mich an! 
Erflönig hat mir ein Leids gethan! — 

Dem Bater grauſet's, er reitet geſchwind, 

Er hält in den Armen das ächzende Kind, 
Erreicht den Hof mit Müh' und Notb; 
In feinen Armen das Kind war tobt, 


Der 3auberfedrling. 


Hat der alte Herenmeifter 
Sich doch einmal wegbegeben! 
Und num follen feine Geifter 
Auch nah meinem Willen Ieben. 
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Seime Wort’ und Werke 
Merkt' ich und den Brauch, 
Und mit Geiftesftärke 
Thu' ich Wunder auch. 
Walle, walle 
Manche Strede, 
Daß zum Zwecke 
Waſſer fließe - 
Und mit reichem vollem Schwalle 
Zu dem Bade ſich ergieße. 


Und nun komm, du alter Beſen! 
Nimm die ſchlechten Lumpenhüllen; 
Biſt ſchon lange Knecht geweſen; 
Nun erfülle meinen Willen! 

Auf zwei Beinen ſtehe, 
Oben ſei ein Kopf, 
Eile nun und gehe 
Mit dem Waſſertopf! 


Walle, walle 

Manche Strecke, 

Daß zum Zwecke 

Waſſer fließe, 

Und mit reichem vollem Schwalle 
Zu dem Bade ſich ergieße. 


Seht, er läuft zum Ufer nieder, 
Wahrlich! iſt ſchon an dem Fluſſe, 
Und mit Blitzesſchnelle wieder 
Iſt er hier mit raſchen Guſſe. 
Schon zum zweiten Male! 

Wie das Becken ſchwillt! 
Wie ſich jede Schale 
Voll mit Waſſer füllt! 
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Stehe! ſtehe! 
Denn wir haben 
Deiner Gaben 
Vollgemeſſen! — 
Ach, ich merk' es! Wehe! Wehe! 
Hab ich doch das Wort vergeſſen! 
Ach das Wort, worauf am Ende 
Er das wird, was er geweſen. 
Ach, er läuft und bringt behende! 
„Wärſt Du doch der alte Beſen! 
Immer neue Güſſe 
Bringt er ſchnell herein, 
Ach! und hundert Flüſſe 
Stürzen auf mich ein. 
Nein, nicht länger 
Kann ich's laſſen! 
Will ihn faſſen. 
Das iſt Tücke! 
Ach! nun wird mir immer bänger, 
Welche Miene! Welche Blicke! 


O, du Ausgeburt der Hölle! 
Soll das ganze Haus erſaufen? 
Seh' ich über” jede Schwelle 
Doch ſchon Wafferftröme Yaufen. 
Ein verruchter Beſen, 

Der nicht hören will! 

Stod, der du geweien, 

Steh’ doch wieder ftill! 
Willſt am Ende 
Gar nicht laſſen? 
Will dich faſſen, 
Will Dich halten, 
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Und das alte Holz behende 
Mit dem ſcharfen Beile ſpalten. 


Seht, da kommt er ſchleppend wieder! 

Wie ich mich nur auf dich werfe, 
Gleich, o Kobold, liegſt du nieder; 
Krachend trifft die glatte Schärfe. 
Wahrlich! brav getroffen! 
Seht, er iſt entzwei! 
Und nun kann ich hoffen, 
Und ich athme frei! 

Wehe! wehe! 

Beide Theile 

Stehn in Eile 

Schon als Knechte 

Völlig fertig in die Höhe! 

Helft mir, ach! ihr hohen Mächte! 


Und fie laufen: Naß umd näffer 
Wird’s im Saal und auf den Stufen, 
Welch entfetliches Gewäſſer! 

Herr und Meifter! Hör’ mich rufen! — 
Ah, da kommt der Meifter! 
Herr, die Notb ift groß! 
Die ich rief, die Geiſter, 
Werd’ ich num nicht los. 
„Sn die Ede, 
Beien! Belen! 
Seid's gewefen, 
Denn als Geifter 
Ruft euch nur, zu feinem Zwecke, 
Erft hervor der alte Meifter.” 


Schenckel's deutſche Dichterhalle. J. Bd. 2. Aufl. 8 
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Wir ſingen und ſagen vom Grafen ſo gern, 
Der hier in dem Schloſſe gehauſet, 
Da wo ihr den Enkel des ſeligen Herrn, 
Den heute vermählten beſchmauſet. 
Nun hatte ſich Jener im heiligen Krieg 
Zu Ehren geſtritten durch mannigen Sieg, 
Und als er zu Hauſe vom Röſſelein ſtieg, 
Da fand er ſein Schlöſſelein oben: 
Doch Diener und Habe zerſtoben. 
Da biſt du nun, Gräflein, da biſt du zu Haus, 
Das Heimiſche findeſt du ſchlimmer! 
Zum Fenſter, da ziehen die Winde hinaus, 
Sie kommen durch alle die Zimmer. 
Was wäre zu thun in der herbſtlichen Nacht? 
So hab' ich doch manche noch ſchlimmer vollbracht, 
Der Morgen hat Alles wohl beſſer gemacht. 
Drum raſch bei der mondlichen Helle 
Ins Bett, in das Stroh, ins Geſtelle. 
Und als er im willigen Schlummer ſo lag, 
Bewegt' es ſich unter dem Bette. 
Die Ratte, die raſchle ſo lange ſie mag! 
Ja, wenn ſie ein Bröſelein hätte! 
Doch fiehe, da ſtehet ein winziger Wicht, 
Ein Zwerglein, fo zierlich, mit Ampelen⸗Licht, 
Mit Rednergebärden und Sprechergewicht, 
Zum Fuß des ermüdeten Grafen, 
Der, ſchläft er nicht, möcht' er doch ſchlafen. 
Wir haben uns Feſte hier oben erlaubt, 
Seitdem du die Zimmer verlaſſen, 
Und weil wir dich weit in der Ferne geglaubt, 
So dachten wir eben zu praſſen. 
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Und wenn Du vergönneft und wenn dir nicht grait, 
So fhmaufen die Zwerge behaglich und laut, 
Zu Ehren der reichen, der niedlichen Braut. 

Der Graf im Behagen des Traumes: 

„Bebienet euch immer des Raumes!" 


Da kommen drei Reiter, fie reiten hervor, 
Die unter dem Bette gehalten; 
Dann folget ein fingendes Hingendes Chor 
Poſſirlich Heiner Geftalten; 
Und Wagen auf Wagen mit allem Geräth, 
Daß einem fo Hören und Seben vergeht, 
Wie's nur in den Schlöffern der Könige fteht; 
Zulett auf vergoldetem Wagen 
Die Braut und die Gäfte getragen. 


So rennet nun Alles in vollem: Galopp 
Und kürt fih im Saale fein Plätschen; 
Zum Drehen und Walzen und Iuftigen Hopp 
Erfiefet fih Jeder ein Schätzchen. 
Da pfeift es und geigt es und Hinget und klirrt, 
Da ringelt's und fehleift e8 und raufchet und wirrt, 
Da piſpert's und tniftert’8 und flüftert’8 und ſchwirrt; 
Das Gräflein, es blidet hinüber, 
Es dünkt ihn, als läg' er im Fieber. 


Nun dappelt’s und rappelt’s und Happert’s im Saal, 
Bon Bänken und Stühlen und Tifehen, 
Da will nım ein Jeder am feſtlichen Mahl 
Sich neben dem Liebchen erfrifchen ; 
Sie tragen die Würfte, Die Schinken fo Hein, 
Und Braten und Fiſch und Geflügel herein; 
Es kreiſet beftändig der Töftliche Wein; 
Das tofet und Tofet jo lange, 
Verſchwindet zuletzt mit Gefange. 
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Und follen wir fingen, was weiter geſchehn, 
So ſchweige das Toben und Tofen, 
Denn, was er fo artig im Kleinen gefehn, 
Erfuhr er, genoß er im Großen. 
Trompeten und fingender, fingender Schall, 
Und Wagen und Reiter und bräutlicherzSchwall, 
Sie fommen und zeigen und neigen fich all, 
Unzählige, felige Leute, 
So ging e8 und geht es noch heute. _ 


Die Kraut von Corinth. 


Nah Corinthus von Athen gezogen 
Kam ein Füngling, dort noch unbelannt. 
Einen Bürger hofft’ er ſich gewogen; 
Beide Väter waren gaſwerwandt, 

Hatten frühe ſchon 
Töchterchen und Sohn 
Braut und Bräutigam voraus genannt. 


Aber wird er auch willkommen ſcheinen, 
Wenn er theuer nicht die Gunſt erkauft? 
Er iſt noch ein Heide mit den Seinen, 
Und fte find ſchon Chriſten und getauft. 
Keimt ein Glaube neu, 

Wird oft Lieb’ und Treu; 
Wie ein böſes Unkraut ausgerauft. 


Und fo lag Das ganze Haus im Stillen, 
Bater, Töchter, nur die Mutter wacht; 
Sie empfängt den Gaft mit beftem Willen, 
Gleich ins Prunkgemach wird er gebracht. 
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Mein und Eſſen prangt, 
Eh’ er e8 verlangt: 
So verjorgend wünſcht fie gute Nacht. 


Aber bei dem wohlbeftellten Efjen 
Wird Die Luft Der Speife nicht erregt; 
Müdigkeit läßt Speis und Trank vergeffen, 
Daß er angekleidet ſich aufs Bette legt; 
Und er ſchlummert faft, 
Als ein feltner Gaſt 
Sich zur ofnen Thür herein bewegt. 


Denm er fieht, bei feiner Lampe Schimmer 
Tritt, mit weißem Schleier und Gewand, 
Sittſam ftill ein Mädchen in das Zimmer, 
Um die Stirn ein fhwarz und goldnes Band. 
Wie fte ihn erblidt, 

Hebt fie, die erſchrickt, 
Mit Erſtaunen eine weiße Hand. 


„Bin ich,” rief ſte aus, „fo fremd im Haufe, 
Daß ih von dem Gaſte Nichts vernahm? 
Ad, fo bält man mich in meiner Kaufe! 
Und num überfällt mich bier die Scham. 
Ruhe nur fo fort 
Auf dem Lager dort, 
Und ich gehe ſchnell, fo wie ich kam.“ 


„„Bleibe, ſchönes Mädchen!““ ruft der Knabe, 
Rafft von feinem Lager ſich geſchwind: 
„„Hier ift Ceres, bier ift Bacchus Gabe, 
Und du bringft den Amor, liebes Kind! 
Bift vor Schreden blaß! 
Liebe, komm und laß, 
Laß uns fehn, wie froh die Götter ſind.““ 
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„Ferne bleib', o Jüngling! bleibe ſtehen; 
Ich gehöre nicht den Freuden an. 
Schon der letzte Schritt äft ach! geſchehen, 
Durch der guten Mutter kranken Wahn, 
Die genefend ſchwur: 
Jugend und Natur 
Sei dem Himmel künftig unterthan. 


Und der alten Götter bunt Gewimmel 
Hat fogleih das ftille Haus geleert. 
Unfihtbar wird Einer nur im Himmel, 
Und ein Heiland wird am Kreuz verehrt; 
Opfer fallen bier, 

Weder Lamm noch Stier, 
Aber Menſchenopfer unerhört.“ 


Und er fragt und wäget alle Worte, 
Deren keines ſeinem Geiſt entgeht. 
„„Iſt es möglich, daß am ſtillen Orte 
Die geliebte Braut bier vor mir ſteht? 
Se die Meine nur! 

Unfrer Bäter Schwur 
Hat vom Himmel Segen uns erfleht.”" 


„Deich erhältft Du nicht, dur gute Seele! 
Meiner zweiten Schwefter gönnt man Dich. 
Wenn ich mich in ftiller Klauſe quäle, 
Ad! in ihren Armen den an mich, 

Die an dich nur denkt, | 
Die fi) liebend kränkt; 
In die Erde bald verbirgt fie fich.” 


„Rein! bei diefer Flamme ſei's gefchworen, 
Gütig zeigt fie Hymen uns voraus, 
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Bift der Freude nicht und mir verloren, 
Kommft mit mir im meines Baters Haus, 
Liebchen, bleibe hier! 

Feire gleich mit mir 

Unerwartet unjern Hochzeitsſchmaus.““ 


Und ſchon wechleln fie der Treue Zeichen; 
Golden reicht fie ihm Die Kette bar 
Und er will ihr eine Schale reichen, 
Silbern, künſtlich, wie nicht eine war. 
„Die ift nicht für mid; 
Doch, ich bitte Dich, 
Eine Locke gieb won deinem Haar.” 


Eben fohlug die dumpfe Geifterftunde 
Und nun fohien es ihr erft wohl zu fein. 
Gietig ſchlürfte fie mit blaſſem Munde 
Nun den vunlelblutgefärbten Wein. 
Doch vom Weizenbrot, 

Das er freundlich bot, 
Nahım fte nicht den kleinſten Biffen ein. 


Und dem SIüngling reichte fie Die Schale, 
Der, wie fie, nun baftig Lüftern tranf. 
Liebe forbert er beim ftillen Mahle; 
Ah, fein armes Herz war liebekrank. 
Doch fie wiberfteht, 
Wie er immer flebt, 
Bis er weinend auf Das Bette fant. 


Und fie fommt und wirft fih zu ihm nieder, 
„Ah, wie ungern ſeh ich Dich gequält! 
Aber, ach! berührft du meine Glieder. 
Fühlſt du ſchaudernd, was ich Dir verhehlt. 
Wie der Schnee fo weiß, 
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Aber Talt wie Eis, 
Iſt das Liebchen, das du dir erwählt.“ 


Heftig faßt er fie mit ftarfen Armen, 
Bon der Liebe Jugendkraft durchmannt : 
„„Hoffe Doch bei mir noch zu erwarmen, 
Wärſt du ſelbſt mir aus dem Grab gefandt! 
Wechſelhauch und Kuß! 
Liebesüberfluß! 
Brennſt du nicht und fühleſt mich entbrannt?““ 


Liebe ichließet fefter fie zufammen, 
Thränen mifchen fi in ihre Luft; 
Gierig faugt fie feines Mundes Flammen, 
Eins ift nur im Andern fich bewußt. 
Seine Liebeswuth 
Wärmt ihr ftarres Blut, 
Doch es ſchlägt kein Herz in ihrer Bruſt. 


Unterdeſſen ſchleichet auf dem Gange 
Häuslich ſpät die Mutter noch vorbei, 
Horchet an der Thür und horchet lange, 
Welch ein ſonderbarer Ton es ſei. 
Klag- und Wonnelaut 
Bräutigams und Brant 
Und des Liebeftammelns Raſerei. 


Unbeweglich bleibt fie an der Thüre, 
Weil fie erſt fich. überzeugen muß, 
Und fie hört Die höchften Liebesſchwüre, 
Lieb- und Schmeichelmorte mit Verdruß — 
Still! der Hahn erwacht! — 
Aber morgen Nacht 
Biſt du wieder da? — und Kuß auf Kuß. 
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Länger hält die Mutter nicht das Zürnen, 
Oeffnet das befannte Schloß geihwind: — 
„Gibt es bier im Haufe ſolche Dirnen, 

Die dem Fremden gleich zu Willen find?" — 
- &o zur Thür hinein 

Bei der Lampe Schein 

Sieht fie — Gott! fie fieht ihr eigen Kind. 


Und der Jüngling will im erften Schreden 
Mit des Mädchens eignem Schleierflor, 
Dit dem Teppich Die Geliebte Deden; 
Doc fie windet gleich fich ſelbſt hervor. 
Wie mit Geiſt's Gewalt 
Hebet die Geftalt 
Lang und langſam fih im Bett empor. 


„Mutter! Mutter!" fpricht fie hohle Worte: 
Sp mißgönnt ihr mir die ſchöne Nacht! 
Ihr vertreibt mid won dem warmen Orte, 
Bin ich zur Verzweiflung nur erwacht ? 
Iſt's euch nicht genug, 
Daß in's Leichentuch, 
Daß ihr früh mid in das Grab gebracht? 


Aber aus der fehwerbebedten Enge 
Treibet mich ein eigenes Gericht. 
Eurer Briefter fummende Geſänge 
Und ihr Segen haben fein Gewidt; 
Salz und Wafjer fühlt, 
Nicht, wo Jugend fühlt, 
Ach! die Erbe kühlt Die Liebe nicht. 

Diefer Jüngling war mir erft werfprochen, 
Als noch Venus heitrer Tempel ſtand. 
Mutter, habt ibr doch das Wort gebrochen, 
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Weil ein fremd, ein falſch Gelübd' euch band! 

Doch kein Gott erhört, 

Wenn die Mutter ſchwört, 

Zu verſagen ihrer Tochter Hand. 
Aus dem Grabe werd ich ausgetrieben 

Noch zu ſuchen das vermißte Gut, 

Noch den ſchon verlornen Mann zu lieben 

Und zu ſaugen ſeines Herzens Blut. 

Ifſt's um den geſchehn, 

Muß nach Andern gehn, 

Und das junge Bolt erliegt der Wuth. 
Schöner Jüngling! kannſt nicht länger leben, 

Du verfieheft nun an biefem Ort. 

Meine Kette hab ich dir gegeben, 

Deine Lode nehm ih mit mir fort. 

Sieh fie an genau! 

Morgen bift du grau, 

Und nur braun erfcheinft du wieder dort. 
Höre, Mutter, nun die letzte Bitte: 

Einen Scheiterhaufen ſchichte du; 

Oeffne meine bange kleine Hütte, 

Bring’ in Flammen Liebende zur Ruh! 

Wenn der Funfe ſprüht, 

Wenn die Ajche glüht, 

Eilen wir den alten Göttern zu!” 


Aleris und Dora. 


AH! unaufhaltfam ftrebet das Schiff mit jedem Momente 
Durch die ſchäumende Fluth weiter und weiter hinaus! 
Langhin furcht ſich Die Gleife des Kiels, worin die Delphine 
Springend folgen, als flöh’ ihnen die Beute Davon. 
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Alles deutet auf glückliche Fahrt: der ruhige Bootsmann 

Ruckt am Segel gelind, das ſich für alle bemüht; 

Vorwärts dringt der Schiffenden Geiſt, wie Flaggen und Wimpel; 

Einer nur ſteht rückwärts traurig gewendet am Maſt, 

Sieht die Berge ſchon blau, die ſcheidenden, ſieht in das Meer ſie 

Niederſinken, es finkt jegliche Freude vor ihm. 
Auch dir iſt es verſchwunden, das Schiff, Das deinen Alerts, 

Dir, o Dora, den Freund, ah! dir den Bräutigam raubt. 
Auch dir blickeft vergebens nah mir. Noch fehlagen die Herzen 

Für einander, doch, ah! nun aneinander nicht mehr. 
Einziger Augenblid, in welchem ich lebte! du wiegeft 

Alle Tage, die fonft kalt mir verſchwindenden, auf. 

Ah! wur im Angenblid, im legten, ftieg mir ein Leben, 

Unvermutbet in Dir, wie von den Göttern, berab, 

Nur umfonft verflärft du mit deinem Lichte den Aether; 

Dein allfeuchtender Tag, Phöbus, mir ift er verhaft. 

In mich felber kehr' ich zurück; da will id im Stillen 

Wiederholen die Zeit, als ſie mir täglich erfchien. 

War es möglich, die Schönheit zu fehn und nicht zu empfinden ? 

Wirkte der himmlische Reiz nicht auf dein ſtumpfes Gemitth ? 
- Klage dich, Armer, nit an! — So legt der Dichter ein Räthſel, 

Künſtlich mit Worten verſchränkt, oft der Verſammlung in’s Ohr, 
Geben freut die feltne, der zierlihen Bilder Verfnüpfung, 

Aber noch fehlet das Wort, das die Bedeutung verwahrt. 
Iſt es endlich entdedt, dann heitert fich jedes Gemüth auf, 
Und erblict im Gedicht Doppelt erfreulichen Sinn. 

Ab, warum fo fpät, o Amor, nahmft bu die Binde, 

Die du ums Aug’ mir gefnüpft, nahmſt fie zu ſpät mir hinweg! 
Lange ſchon harrte befrachtet das Schiff auf günſtige Lüfte; 

Endlich firebte der Wind, glüdlih, vom Ufer ins Meer. 
Leere Zeiten der Jugend! und leere Träume der Zuhmft! - 

Ihr verſchwindet, es bleibt einzig Die Stunde mir nur. 

Sa, fie bleibt, es bleibt mir das Glück! ich halte dich, Dora! 
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Und die Hoffnung zeigt, Dora, dein Bilb mir allen. 
Defter ſah ih zum Tempel dich gehn, geſchmückt und gefittet, 
Und das Meütterchen ging feierlich neben Dir ber. 
Eilig warft bu und friſch, zu Markte die Früchte zu tragen; 
Und vom Brunnen, wie fühn! wiegte das Haupt Das Gefäß, 
Da erſchien dein Hals, erſchien dein Naden vor allen, 
Und vor allen erfchien deiner Bewegungen Maß. 
Oftmals hab’ ich geforgt, e8 möchte der Krug dir entftürzen; 
Doch er hielt ſich ftät auf dem geringelten Tuch. 
Schöne Nachbarin, ja, jo war ich gewohnt dich zu jeben, 
Wie man die Sterne fteht, wie man den Mond fi beichaut, 
Sich an ihnen erfreut und innen im ruhigen Buſen 
Nicht der entferntefte Wunſch, fie zu beſitzen, fich reat. 
Jahre, fo gingt ihr dahin! Nur zwanzig Schritte getrennet 
Waren die Häufer, und nie hab’ ich die Schwelle berlihrt. 
Und uun trennt uns die gräßliche Fluth! Du lügſt nur Den Himmel, 
Welle! Dein herrliches Blau ift mir die Farbe der Nacht. 
Alles rührte fih ſchon; da kam ein Knabe gelaufen 
An mein väterlih Haus, rief mih zum Strande hinab: 
Schon erhebt fih Das Segel, es flattert im Winde, fo ſprach er, 
Und gelichtet, mit Kraft trennt fih der Anker vom Sand; - 
Komm, Aleris, o fomm! Da drüdte der wadere Bater, 
Würdig, die fegnende Hand mir auf das Iodige Haupt; 
Sorglich reichte Die Mutter ein nachbereitetes Bündel: 
Glücklich Tehre zurüd! riefen fie, glüclich und reich ! 
Und fo fprang ich hinweg, das Bündelchen unter dem Arme, 
An der Mauer hinab, fand an der Thüre dich ftehn 
Deines Gartens. Du lächelteft mir und fagteft: „Alexis! 
Sind die Lärmenden bort deine Gefellen der Fahrt? 
Fremde Küften beſucheſt du nun, und köſtliche Waaren 
Handelſt du ein, und Schmud reichen Matronen der Stabt. 
Aber bringe mir auch ein leichtes’ Kettchen; ich will es 
Dankbar zahlen: fo oft hab‘ ich die Zierde gewünfcht !” 
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Stehen war ich geblieben und fragte nach Weiſe des Kaufmanns 
Erft nad Form und Gewicht deiner Beftellung genau. 

Gar beſcheiden erwogft dir den Preis! da blickt' ich indeſſen 
Nah dem Halfe, des Schmuds unferer Königin werth, 
Heftiger tönte vom Schiff das Gefchrei; da fagteft du freundlich: 

„Nimm aus dem Garten noch einige Früchte mit dir! 
Nimm die reifften Orangen, die weißen Feigen, das Meer bringt 
Keine Früchte, fie bringt jegliches Land nicht hervor.” 
Und fo trat ich herein. Du bradft nun bie Früchte gefchäftig, 
Und die goldene Laft 309 das geſchürzte Gewand. 
Defters bat ich: e8 fei nun genug! und immer noch eine 
Schönere Frucht fiel dir, leiſe berührt, in die Hand. 
Endlich Tamft bu zur Laube hinan; da fand fich ein Körbchen, 
Und die Myrte bog blühend ſich über uns hin. 
Schweigend beganneft du nun geſchickt Die Früchte zu ordnen: 
Erſt die Orange, die ſchwer ruht, als ein goldener Ball, 
Dann die weichliche Feige, die jeder Druck ſchon entſtellet; 
Und mit Myrte bedeckt ward, und geziert, das Geſchenk. 
Aber ich hob es nicht auf; ich ſtand. Wir ſahen einander 
In die Augen, und mir ward vor dem Auge ſo trüb. 
Deinen Buſen fühlt ich an meinem! Den herrlichen Nacken, 
Ihn umſchlang nun mein Arm, tauſendmal küßt' ich den Hals. 
Mir ſank über die Schulter dein Haupt; nun knüpften auch deine 
Lieblichen Arme das Band um den Beglückten herum. 
Amors Hände fühlt' ich: er drückt' uns gewaltig zuſammen, 
Und aus heiterer Luft donnert' es dreimal; da floß 
Häufig die Thräne vom Aug' mir herab, du weinteſt, ich weinte, 
Und vor Jammer und Glüd ſchien uns die Welt zu vergehn. 
Immer heftiger rief e8 am Strand; da wollten die Füße 
Mich nicht tragen, ich rief: Dora! und bift bu nit mein? 
„Ewig!“ fagteft du leiſe. Da fehienen unfere Thränen, 
Wie durch göttliche Luft leife vom Auge gehaucht. 
Näher rief es: Alexis! Da blichte der fuchende Knabe 
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Durch die Thüre herein. Wie er das Körbchen empfing! 
Wie er mich trieb! Wie ich dir die Hand noch drückte! — Zu 
Schiffe | 
Wie ich gefommen? Ich weiß, daß ich ein Trunkner ſchien. 
Und fo hielten mich auch die Gefellen, fohonten den Kranfen; 
Und fchon dedte der Hauch trüber Entfernung die Stadt. 
Ewig! Dora, lispelteft Du; mir jehallt es im Ohre 
Mit dem Donner des Zeus! Stand fie doch neben dem Thron, 
Seine Tochter, die Göttin der Liebe; die Grazien ftanden 
Ihr zur Seiten! Er ift götterbefräftigt, der Bund! 
O fo eile denn Schiff, mit allen günftigen Winden! 
Strebe, mädtiger Kiel, trenne die ſchäumende Fluth! 
Bringe dem fremden Hafen mich zu, damit mir der Goldſchmied 
In der Werkftatt gleih ordne das himmlische Pfand. 
Wahrlich! zur Kette fol das Kettchen werden, o Dora! 
Neunmal umgebe fie dir, loder gewunden, den Hals, 
Ferner ſchaff' ih noch Schmud, den mannigfaltigften; goldne 
Spangen follen dir auch reichlich verzieren Die Hand: 
Da wetteifre Rubin und Smaragd, ber Yieblihe Sapphir 
Stelle dem Hyacinth ſich gegenüber, und Gold 
Halte das Epdelgeftein in fchöner Verbindung zufammen. 
D wie den Bräutigam freut einzig zu ſchmücken Die Braut! 
Seh’ ih Perlen, fo denf ih an dich; bei jeglichen Ninge 
Kommt mir der länglihen Hand fchönes Gebild in den Sinn. 
Tauſchen will ich und Taufen; bu follft das Schönfte von Allem 
Wählen; ich widmete gern alle die Ladung nur Dir, 
Doch nit Schmud und Fumelen allein verfchafft dein Beliebter: 
Was ein häusliches Weib freuet, das bringt er bir aud. 
Feine wollene Deden mit Purpurfäumen, ein Lager 
Bu bereiten, das ung traulich und weichlich empfängt; 
Köftliher Leinwand Stüde. Dir fiteft und näheſt und Fleideft 
Mich und Dich und auch wohl noch ein Drittes barein. 
Bilder der Hoffnung, täufchet mein Herz! O mäßiget, Götter, 
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Dieſen gewaltigen Brand, der mir den Buſen durchtobt! 
Aber auch ſie verlang' ich zurück, die ſchmerzliche Freude, 
Wenn die Sorge ſich kalt, gräßlich gelaſſen, mir naht. 
Nicht der Erinnyen Tadel, das Bellen der hölliſchen Hunbe 
Schreckt ven Verbrecher fo, in der Verzweiflung Gefild, 
Als das gelaßne Gefpenft mich ſchreckt, Das die Schöne von fern mir 
Zeiget: die Thüre fteht wirklich des Gartens noch auf! 
Und ein Anderer lommt! Für ihn auch fallen die Früchte! 
Und die Feige gewährt ftärfenden Honig auch ihm! 
Lockt fie auch ihm nach der Laube? umd folgt er? DO, madht mid, 
ihr Götter, 
Blind, verwifchet das Bild jeder Erinnrung in mir! 
Fa, ein Mädchen ift fiel und die fich gefchwinde dem Einen 
Giebt, fie kehrt fich auch fchnell zu dem Andern herum. 
Lache nicht dießmal, Zeus, der frechgebrochenen Schwüre! 
Donnere ſchrecklicher! Triff! — Halte die Blitze zurüd! 
Sende die ſchwankenden Wolfen mir nah! Im nächtlichen Dunkel 
Treffe dein Ieuchtender Blitz diefen unglüdlichen Daft! 
Straue die Planken umber, und gieb ber tobenden Welle 
Diefe Waaren, und mich gib den Delphinen zum Raub! — 
Nun, ihr Mufen, genug! Bergebens ftrebt ihr zu ſchildern 
Wie ſich Jammer und Glück wechſeln in liebender Bruft. 


‚Heilen könnet die Wunden ihr nicht, Die Amor gefchlagen; 


Aber Linderung fommt einzig, ihr Guten, von euch. 


Epilog zu Schillers Hlocke, 
Freude diefer Stadt bebeute, 
Friede ſei ihr erſt Beläute. 
Und fo geihah’s! Dem friedenreihen Klange 
Bewegte fich das Land und fegenbar 
Ein friſches Glück erſchien; im Hochgejange 
Begrüßten wir das junge Fürjtenpaar: 
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Im Bollgewühl, in Tebensregem Drange 
Bermifchte fich die thät’ge Völkerſchaar, 

Und feftlich warb an die geſchmückten Stufen 
Die Huldigung der Künfte oorgerufen. 

Da hör' ich ſchreckhaft mitternächt’ges Läuten, 
Das dumpf und ſchwer die Trauertöne ſchwellt. 
Iſt's möglih? Soll e8 unfern Freund bebeuten, 
An den fi jeder Wunſch geklammert hält? 

Den Lebenswürd'gen foll der Tod erbeuten? 

Ah! wie verwirrt ſolch ein Verluft die Welt! 
Ah! was zerftört ein folder Riß den Seinen! 
Nun weint die Welt und follten wir nicht weinen? 


Denn er war unfer! Wie bequem gefellig 
Den hohen Mann der gute Tag gezeigt, 
Wie bald fein Ernft, anfchließend, woblgefällig , 
Zur Wechſelrede heiter fich geneigt, 
Bald rafchgewandt, geiftreich und ftcherftellig, 
Der Lebensplane tiefen Sinn erzeugt, 
Und fruchtbar fih in Rath und That ergoifen; 
Das haben wir erfahren und genofien. 
Denn er war unfer! Mag das ftolze Wort 
Den lauten Schmerz gewaltig übertönen! 
Er mochte fi bei uns, im fihern Port, 
Nach wildem Sturm zum Dauernden gewöhnen. 
Indeſſen Schritt jein Geift gewaltig fort 
Ins Ewige des Wahren, Guten, Schönen, 
Und hinter ihm, in wejenlofem Scheine, 
Lag, was uns Alle bändigt, das Gemeine. 
Nun ſchmückt er ſich die ſchöne Gartenzinne, 
Von wannen er der Sterne Wort vernahm, 
Das dem gleich ew'gen, gleich lebend'gen Sinne 
Geheimnißvoll und klar entgegen kam. 
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Dort, fih und uns zu föftlichem Gewinne 
Verwechſelt er die Zeiten wunberfam, 

Begegnet fo, im Würdigſten befchäftigt, 

Der Dämmerung, der Nacht, die uns entlräftigt. 

Ihm ſchwollen der Gefchichte Fluth auf Fluthen, 
Verſpülend, was getabelt, was gelobt, 

Der Erdbeherrſcher wilde Heeresgluthen, 

Die in der Welt fih grimmig ausgetobt, 

Im niedrig Schredlichften, im höchſten Guten 
Nah ihrem Weſen deutlich Durchgeprobt. — 
Run fant der Pond, und zu erneuter Wonne, 
Vom Maren Berg berüber ftieg die Sonne. 

Nun glühte feine Wange roth und röther 

Bon jener Jugend, die uns nie entfliegt, 

Bon jenem Muth, der, früher ober fpäter, 

Den Widerftand der ſtumpfen Welt beftegt, 

Bon jenem Glauben, der fich ftets erhöhter 
Bald kühn hervordrängt, bald geduldig fchmiegt, 
Damit das Gute wirle, wachfe, fromme, 

Damit der Tag dem Edlen endlich Tomme. 

Doch bat er, fo geübt, fo vollgehaltig 
Dieß breterne Gerüfte nicht verſchmäht; 

Hier ſchildert' er das Schickſal, das gewaltig 

Bon Tag zu Naht die Erdenachſe dreht, 

Und manches tiefe Wert hat, reichgeftaltig, 

Den Werth der Kunft, des Künftlers Werth erhöht. 
Er wendete die Blüthe höchſten Strebens, 

Das Leben felbft, an dieſes Bild des Lebens, 

Ihr Tanntet ihn, wie er mit Riefenfchritte 
Den Kreis des Wollens, des Vollbringens maß, 
Durch Zeit und Land, der Völker Sinn und Sitte, 
Das dunkle Buch mit heiterm Blicke Tas; 

Doch wie er atbemlos in unfrer Mitte, 
In Leiden bangte, kümmerlich genas, 
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Das haben wir in traurig ſchönen Jahren, 


Denn er war unſer, leidend miterfahren. 

Ihn, wenn er vom zerrüttenden Gewühle 
Des bittern Schmerzes wieder aufgeblickt, 

Ihn haben wir dem Yäftigen Gefühle 
Der Gegenwart, der ſtockenden, entrüdt, 
Mit guter Kunft und ausgefuchten Spiele - 
Den neubelebten edlen Sinn erquidt, 
Und no am Abend vor den legten Sonnen 
Ein boldes Lächeln glücklich abgewonnen. 

Er hatte früh Das ftrenge Wort gelefen, 
Dem Leiden war er, war dem Tod vertraut. 
So ſchied er nım, wie er fo oft genefen; 

Nun fhhredt uns das, wofür uns längſt gegraut. 
Doch ſchon erblidet fein verflärtes Weſen 

Sich hier verflärt, wenn es hernieder fchaut. 
Was Mitwelt fonft an ihm beflagt, getabelt, 
Es hat's der Tod, e8 hat's die Zeit geabdelt. 

Auch manche Geifter, die mit ihm gerungen, 
Sein groß PVerbienft unwillig anerkannt, 

Sie fühlen fi) von feiner Kraft durchdrungen, 
In feinem Kreife willig feftgebannt: 

Zum Höchſten hat er fih emporgefchwungen, 

Mit allem, was wir ſchätzen, eng verwandt: 

Sp feiert Ihn! Denn was dem Mann das Leben 
Nur halb ertheilt, fol ganz die Nachwelt geben. 

So bleibt er uns, der vor fo manchen Fahren — 
Schon zehne find’s! — von ums fih weggefehrt ! 
Wir haben alle fegenreich erfahren, 

Die Welt verdanf ihm, was er fie gelehrt; 
Schon längft verbreitet fih’8 in ganze Schaaren, 
Das Eigenfte, was ihm allein gehört. 

Er glänzt uns vor, wie ein Komet entſchwindend, 
Unendlich Licht mit feinem Licht verbindend. 


—Be——— 


Joh. EHriftoph Friedr. v. Schiller. 


Wiſſet, ein erhabner Stun 
Legt das Große in das Leben, 
Und er ſucht es nicht barin. 





Wie in den Lüften der Sturmwind fauft, 
Man weiß nicht von wannen er fommt und brauft, 
Wie der Duell aus verborgenen Tiefen: 
So bes Sängers Lieb auß dem Innern fallt 
Unb wedet der dunkeln Gefühle Gewalt, 
Die tm Herzen wunderbar fchliefen, 
Friedrich von Schiller. 


Johann Chriſtoph friedrich von Schiller wurde ben 
11. November 1759 in dem Würtembergiſchen Landſtädtchen 
Marbach geboren. Er ſtammt aus einer ſchwäbiſchen Bauern⸗ 
familie, die ſich in den Kirchenbüchern der Gemeinden Bittenfeld 
und Großheppach bis in die Mitte des ſechzehnten Jahrhunderts 
zurückverfolgen läßt. Im Bittenfeld war bes Dichters Vater 
geboren, den ſeine Zeitgenoſſen als einfach, kraftvoll, gewandt, 
thätig im praktiſchen Leben, dabei aber als heftig und raſch ſchildern. 
Johann Kaspar Schiller war von kleiner Statur, lebhaftem 
Auge und militäriſcher Dreſſur; er war mit einem baieriſchen 
Huſarenregimente als Feldſcherer in die Niederlande gegangen 
und wurde hier auch als Unteroffizier zu kleinen kriegeriſchen 
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Unternehmungen gebraucht. Im Jahre 1748 hatte er des Dichters 
Mutter zu Marbach gehbeirathet, wo ihn die Wundarzneikunſt mır 
kümmerlich nährte. So gab er fie denn mit dem Ausbruche Des 
fiebenjährigen Krieges auf und wurde Fähnrih und Adjutant 
bei dem Negimente Prinz Louis, welches in einigen Feldzügen 
jenes Krieges auf öftreichifcher Seite mit focht. Als Diefes Corps 
in Böhmen vou Krankheiten heimgefucht -wurde, war Schiller 
als Arzt mit thätig umb vertrat auch wohl beim Gottesbienfte 
die Stelle des Geiftlihen. Später ftand er bei einem andern 
Regimente und Tehrte nach beenbigtem Kriege nad Ludwigsburg 
zurüd, wo er ſich mit Landwirthichaft befchäftigte umd eine Baum⸗ 
fchule gründete. Dieß wurde VBeranlaffung zu feiner fpätern 
Verſetzung auf die Solitüde, ein herzogliches Luſtſchloß bei 
Stuttgart, wo er mit dem Titel umd Range eines Hauptmanns 
fpäter Majors, fih an dem aufblühbenden Ruhme des Sohnes 
freuend, ein hohes Alter erreichte, er ftarb am 7. September 
1796, 73 Jahre alt. Mehr Einfluß und Bedeutung für umfern 
Dichter fcheint noch feine Mutter gehabt zu haben, Efifabeth 
“ Dorothea Kobereiß aus Marbach, die Tochter eines Bäders,- 
aus einer werarmten abeligen Familie von Kottwitz abſtammend, 
wie die Familienfage berichtete. Sie wird als ſchlank, in der 
Jugend hochblond, das Gefiht mit Sommerfleden gezeichnet, 
son etwas kränklichem Auge, aber empfindungsvollem Ausdrude, 
als eine Frau geſchildert, welche mit gewöhnlichem Verſtande 
Smigleit des Gefühls, wahre Frömmigkeit, Sinn für Natur, 
Anlage zur Muſik und felbft zur Poeſie verband: als Zeugniß 
ihrer dichteriſchen Anlage ift ein Gedicht erhalten, mit dem fie 
ihren Gatten am 1. Jannar 1757 begrüßte, das Begabung 
und Gewandtheit verrät. Schiller’8 Mutter ftarb 6 Jahre nach 
PP Gatten Tode, im Mat des Jahres 1802. Ihrer erft lange 
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kinderloſen Ehe entſproſſen vier Kinder, Chriſtophine, Gattin bes 
Hofraths Reinwald in Meiningen, Louife, verbeirathet mit bem 
Stabtpfarrer Frankh zu Möckmühl, Nanette, welche ſchon im 
18. Jahre (1796) ftarb, und ein Sohn, der berühmte Dichter. 
Diefer wurde am 11. Nov. 1759 zu Marba geboren, im Haufe 
ber Xeltern feiner Mutter, wobin biefelbe fi) nach einem Befuche 
bei ihrem Manne, welcher an ben Herbftübumgen im Lager Theil 
nahm, begeben hatte. Bis 1763, wo ber Bater durch den Hu⸗ 
bertusburger Frieden den Seinen wiedergegeben wurbe, blieb 
das Kinb ımter der Pflege der Mutter und ber Grofältern, 
ward forgfam durch die Klippen fchwerer Kinderkrankheiten hin⸗ 
durch geleitet und gedieh an ber forgfamen Hand der Mutter, 
weiche ihm ihren eigenen frommen Sinn für Bibel und geiftliche 
Lieder einflößte. Gegen die an finnlofen Vergleichen reichen Ge⸗ 
dichte Hoffmannswaldau's zeigte der Knabe, welcher innige Freube 
an Paul Gerhardt und Gellert hatte, ſolchen Wiberwillen, daß er, 
wenn ein fchlecht reimender Neujahrsgratulant anrüdte, zu jagen 
pflegte: „Mutter, e8 ift ein Hoffmannswalbau draußen !“ 

Im Jahre 1765 wurde Lieutenant Schiller als Werbeoffizier 
nach der Reichsſtadt Schwäbiſch- Gmünd geſchickt und nahm feinen 
Aufenthalt in- dem Würtembergiſchen Grenzorte Lord. Hier 
empfing er ben erften Unterricht in der lateinifchen und griecht- 
ſchen Sprache von dem Ortsdiakon Karl Daniel Moſer, dem er 
fpäter in den Räubern ein unvergängliches Denkmal feiner Dant- 
barkeit fette. Auch erwachte hier in ihm unter den Eindrüden 
des PBfarrhaufes der Wunſch, fih dem geiftlichen Stande wid- 
men zu bürfen, und oft jah man ihn im kindiſchen Spiele fich 
zum Geiftlihen anfpugen und vom Stuhl herab den Seinen 
gar ernfihaft worpredigen. Früh entwidelte ſich feine milbe 
Menſchen Tiebende Natur; er gab armen Kindern gern, was er 
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hatte und ging in der Bethätigung dieſes Mitgeflihles öfters 
fo weit, daß er über Dinge verfügte, die ihm nicht zur Verfügung 
landen, wodurch er ſich Ermahnung und Strafe zugog. 1768 ward 
der Bater zur Garnifon nach Ludwigsburg werfeßt, wo er auch 
feinen rüdftäudigen Sold allmählich nachgezablt erhielt. Da warb 
dem der Knabe in die Tateinifche Schule geſchickt, wo ihm ber 
trodene Unterricht des Magiſters Jahn nicht wenig behagte: doch 
machte er, namentlich im Lateinifchen, .gute Fortjchritte und 
war außerhalb der Schule ein munterer, lebhafter, bei ben 
Spielen den Ton angebender Burſch. Als 1770 der Bater nad 
dem Luſtſchloß Solitüde bei Stuttgart als Garteninfpeltor abge- 
rufen wurde, 309 Schiller in das Haus des obengenannten 
Lehrers, welcher bei feinem Zögling namentlich über Mangel an 
religiöfem Sinn Magte, eine Klage, die nur Daraus hervorging, 
daß fi) jener von der lebloſen Dogmatik, die ihm ſelbſt mit 
Zwangsmitteln eingetrieben werden ſollte, mit Widerwillen ab⸗ 
wendete. Hier in Ludwigsburg war es auch, wo der Knabe 
(1768) zum erſten Mal ein Theater ſah; mächtig war die Wir⸗ 
tung des Schaufpiels, und es begann ſich bei ihm Alles dra⸗ 
matifch zu geftalten. Puppen wurben verfertigt, Scenen aufge- 
führt, auch wohl Pläne zu großen Zrauerjpielen entworfen. 
Den erften Verfuh in ber Reimkunſt entlodte ihm der Lohn von 
zwei Kreuzern, den er durch fein tüchtiges Katehismusauffagen 
in ber Kirche fi) erworben hatte. Mit einem Freunde machte 
er einen Spaziergang, und da das Dörfchen Hartened ihnen Die 
gehoffte ſaure Milch nicht geliefert hatte, fo warb von einer 
Anhöhe herab diefem Orte ein poetifcher Fluch ertheilt, Dagegen 
ein banfbarer Segen über das Dorf Nedarweihingen ausgefprochen, 
welches die Hungernben gelabt hatte. 1772 wurde er fonfirmiert, 
bei welcher Gelegenheit er feiner Mutter fein erftes deutſches Gebicht 
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überreicht haben fol. Nun hätte er, da er fidh Der Theologie widmen 
wollte, in eine ber Würtenbergifchen nievern Kloſterſchulen eintreten 
müfjen, allein es war ihm Anderes befchieden. Denn nachdem 
der Herzog Karl im Jahre 1770 die fich bald erweiternde Karle- 
akademie auf der Solitübe gegrümdet hatte, bielt er öfters lIm- 
frage nach tüdhtigen Söhnen feiner Soldaten, um fie unter bie 
„Eleven“ aufzunehmen — die abeligen Schüler hießen Cavaliere 
— umd erziehen zu laffen; fo ward ihm denn auch ber junge 
Schiller genannt, und e8 erging an ben Pater der Antrag, ben 
Sohn in die Pflanzichule zu geben. Das verurfachte gewaltige Un- 
ruhe in der Familie; denn zur Theologie warb in dieſer Anftalt 
Keiner vorgebildet, und namentlich die Mutter begünftigte den 
Wunſch des Sohnes, fich diefer Wiffenfchaft zu widmen. Da aber 
der Antrag vom Herzoge zweimal wiederholt wurde, meinte man 
ihn nicht zurüdweifen zu Dürfen, und fo trat denn ber junge 
Schiller mißmuthigen Herzens zu Anfange des Jahres 1773 in 
die Diviſton der Suriften ein. Denn aus den urjprünglichen 
zwei Klaffen der Schule, den Eavalieren und Eleven, waren mit 
der größeren Ausdehnung 24 Divtfionen eniftanden, je nach dem 
Berufszweigen unterfchieden; die Karlsakademie umfaßte in Diefer 
Geftalt Gymnaſtum, Cabetten, Gewerbeſchule, Kunftalademie und 
Univerfität. Die ftrenge und militärifche Zucht der Schule, welche 
fi) über die freie Zeit wie über Die zu Unterricht und Arbeit 
beftimmte, gleichmäßig verbreitete, that dem jungen Akademiſten 
nicht eben wohl; doch ging fie nicht etwa aus einem Mangel an 
Liebe zur Ingend bei dem Herzoge hervor, der vielmehr die Jüng⸗ 
linge herzlich liebte und die Karlsakademie zum recht eigentlichen 
Stedenpferde fih erfor: eine feltne Miſchung von Wohlwollen 
und despotifcher Laune, von freier Beurtheilung ber menſchlichen 
Natur und launifhem Eigenwillen, von DBegeifterung und Pe- 
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banterie war, wie fie in dem Herzoge vorhanden, fo auch über 
feine Schöpfung ausgegoflen. 

Was feine Leiftungen anlangt, fo machte er in ben alten 
Spraden jehr gute Fortfchritte und erhielt am 14. December 
1773 den erſten Preis in ber griechifehen Sprache. Mit ver 
Rechtswiſſenſchaft aber, welche er 1774 zu ſtudieren anfing, ging 
es nicht fonderiih, und feine Lehrer hielten ihn für talentlos, 
‚wogegen ber ſchärfer fehende Herzog bemerkte: Laßt mir biefen 
nur gewähren; aus dem wird Etwas!" — 

In diefer Zeit waren e8 vorzugsweife metrifche Ueberſetzungen 
lateiniſcher Dichter, an denen fih Schillers Talent bildete und 
entwidelte. Das, was feine eigene Productivität weckte, war 
ber innere Kampf gegen den Drud zwingender PVerhältniffe; 
barum blieben fentimentale Dichtungsweiſe, fonft diefen Fahren 
gewöhnlih, fern. Dazu trat die Belanntfchaft mit Klopftodk, 
Gerftienberg, und noch mächtiger wirkend die durch Wieland’s 
Ueberfegung vermittelte Kenntniß Shakspeare's fowie der in 
Deutihland ſich Bahn brechende Genius Goethes, befien 
Werther feine Hunde machte. Nach epifchen Plänen und Iyrifchen 
Berfuchen ſchrieb Schiller, der mit gleichgefinnten Freunden, 
wie von Hoven, von Scharffenftein, Peterfen einen Freunbichafts- 
bund gefchloffen hatte, feine erfte Tragödie, die er wie ben fpäter 
gefehriebenen Kosmus von Medici, deu er dem Julius von Tarent 
nachgedichtet hatte, vernichtet. Als die Karlsakademie im An- 
fange des Jahres 1775 nad Stuttgart verlegt wurde, und als 
man unter die Lehrfächer auch Die Medicin aufnahm, vertauſchte 
Schiller das mit Unluft getriebene Studium der Rechtswiſſen⸗ 
fhaft mit dem der Heilkunde, nicht ohne ſchweren Kampf. Doch 
feitete ihm fchon damals der Gedanke, daß ihm die Dichtkumft 
nicht zur Brotwiffenfchaft werben dürfe, und zugleich lockten ihn 
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Die phufiologifchen und piychologifhen Studien, welche im Be- 
reiche der Medicin lagen. So gingen denn begreiflichermeife 
neben feinen wiffenfchaftlichen Beftrebungen die Befchäftigung mit 
vorzüglichen Dichtern und eigene Arbeiten poetifcher Art fort; 
aus dem Jahre 1776 ſtammt das ältefte der uns erhaltenen 
Gedichte Schiller’s, eine Rhapſodie auf den Abend, welches 
Balthafar Haug in feinem ſchwäbiſchen Magazine mit Verbeſſerung 
einiger Fehler und der Bemerkung mittheilte, der Verfaſſer dieſes 
Gedichtes werde einft ein os magna sonaturum befommen. Daf- 
ſelbe geſchah 1777. mit einem zweiten Gedichte, „der Eroberer,” 
das weniger Individuelles hat und mehr den Nachahmer Klop⸗ 
ftod’8 verräth. Uber dieſes dichterifche Treiben hatte mit man- 
nigfachen Hindernifien zu impfen, welche aus ber ftrengen und 
peinlichen Beauffihtigung der Schüler entfprangen, indem die 
Entwidelung der Inpdivibualttät durch eine zu fehematifche Ord⸗ 
nung gehindert war. Doch wußte fih Schiller während feines 
Aufenthaltes in Der Akademie fo zu benehmen, daß er fich eigent- 
liche gröbere Berftöße gegen die Ordnung des Hauſes nicht zu 
Schulden kommen Tieß; nur einmal zog ihm ber Ausbruch feines 
" wiberftrebenben Freiheitsfinnes eine zeitweilige Degrabation zu, 
während kleinere Abweichungen unbemerkt blieben: ein im Jahre 
1775 mit mehreren Freunden entworfener Fluchtplan blieb un⸗ 
ausgeführt, wurde aber auch nicht werrathen. — 

Bon’ Seiten des Herzogs erfuhr Schiller freundlihe, ja 
ſelbſt auszeichnende Behandlung, indem ihm die Erlaubniß ertheilt 
warb, bei feierlichen Paraden, glei ben abeligen Cavalieren, 
mit gepuberten Haaren erſcheinen zu bürfen. Indeß ſchritt er 
im Studium der Medicin, welche ber anziehenden Seiten genug 
für ihn hatte, rüftig weiter fort; er beftand Die erfte Prüfung, fchrieb 
eine leider nicht mehr vorhandene Abhandlung über Die Philoſophie 
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der Phuyfiologie und erhielt am 14. Dec. 1779 3 Preife, in der 
praftifchen Mebicin, in ber materia medica unb in ver 
Chirurgie. In der num folgenden Zeit bis zu feinem Abgange 
aus der Alademie nahmen ihn nun befonders zwei Arbeiten in 
Anſpruch, die Ausführung und Vollendung des begonnenen 
Schaufpield, die Räuber, und die Abhandlung über den Zu- 
fammenbang ber thierifhen Natur des Meenfchen mit feiner 
geiftigen, durch welche er fih im December 1780 die Befähigung 
zur ärztlichen Praxis erwarb. Nachdem er dieſelbe öffentlich ver⸗ 
theidigt, ward er bei dem in Stuttgart garniſonierenden Grena⸗ 
bierregiment Auge als Regimentsarzt mit der monatlichen Be— 
foldung von 18 fl. angeftellt. Sein Fremd Scharffenftein, Der 
früher aus der Alademie ausgetreten, ihn zuerft auf der Parade 
wiederfab, . war nicht wenig über die fomifche Figur, welche ver 
neue Regimentsarzt machte, erftaunt.- Der plötlich ihm gegönnte 
Genuß der Freiheit, der lange entbehrten und heiß erjehnten, 
führte zu manden Meberfchreitungen, denen gegenüber es 
jedoch den liebevollen Ermahnungen der Mutter gelang, das 
Gleichmaß wieberherzuftellen und vor ben gefährlichften Klippen, 
welche dem jugendlichen LKeichtfinn drohten, zu bewahren. Auch 
regte fih in ihm der Platonismus der Jugendliebe und ver⸗ 
ſchönerte ihm die Herrin des Haufes, in Dem er wohnte, eine 
weber fchöne noch geiftreihe Hauptmannswittwe, zu der „Laura,“ 
an bie er feine Xieder fang. Dem Berufsfahe widmete er fi 
Anfangs mit Ernft; doch wollten die Kraftftüde, mit denen er 
Großes Yeiften wollte, weder recht gerathen, noch Beifall bringen. 
Das verleibete ihm die Ausübung des Berufs und entfprach zu- 
gleich dem, was er in feiner Selbſtkritik der Räuber von fich fagte, 

Diefes Stüd, eine der merkwiürbigften Erſcheinungen in 
unferer Xiteratur, war ſchon vor feinem Abgange von der Karls⸗ 
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ſchule mitten unter dem Zwange ımb trot ber durch biefen ge- 
zogenen Schranken entftanden. Es war ber Ausbruch ver ftarten 
Natur gegen den auferlegten Zwang, e8 war ein revolutionäres 
Werl, das er gegen eine nicht in der Wirklichkeit, fondern in 
_ feiner Borftellung beftebende Welt binausfchleuderte, eine Dich- 


tung voll von urfprünglicher Kraft und geboren aus einem für . 


das Große und Edle begeifterten Sinne, aber ohne Kenntnif 
des Lebens und der Menſchen gefehrieben, nicht gefligt und ge- 
formt in ein künſtleriſches Maß. Kmpfundene und gebachte 
Menſchen handeln darin, fie bewegen fih in geträumten und 
unmöglihen Berhältniffen, in einer aus Abftraction und Wirl- 
lichkeit zufammengewürfelten Welt. Und doch, wie fehr auch ver 
fiinftlerifch gebilvete Sinn fich gegen dieſes Jugendprodukt unferes 
Dichters erhebt, fo wird er doch immer wieder von’ der darin 
waltenden Leidenſchaft, von der ſich felbft in ber Größe ber 
Fehler verkündenden großen Dichternatur unwillfürlic ergriffen. 
Um wie viel mehr wird dieß auch bei der Jugend unferer Zeiten 
immer noch der Fall fein, die, wie Goethe ſchön bemerkt, immer 
wieder von vorm anfangen und die Epochen der Weltliteratur 
durhmachen muß! In welchem Grabe mußte dieß alfo Damals 
der Fall fein, ale dieſes Werk fo recht in die Stimmung ber 
Zeit hineintrat und Sympathien erweden mußte, die fich jett 
ſchon viel mehr abgekühlt haben. Diefes Stüd follte nım her- 


ausgegeben werben; darüber ward eifrig beratben, und bie Hüd- 


fit auf einen Geldgewinn war bei dem mittellofen Dichter nicht 
bie geringfie. Nah allerlei Berathungen übertrug man einent 
Buchdrucker ven Drud, der aber die Erftattung der Koften ver- 
langte, was-den Dichter nöthigte, den Betrag zu borgen. Auf 
ſchlechtem Papiere, den Mordgeſchichten ähnlich, welche Haufterer 
berumtrugen, erſchienen die erften Exemplare, bie dennoch den 
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Im Bollgewühl, in Iebensregem Drange 
Bermifchte fich die thät’ge Völkerſchaar, 

Und feftlihd warb an die geſchmückten Stufen 
Die Huldigung der Künfte vorgerufen. 

Da hör' ich ſchreckhaft mitternächt’ges Läuten, 
Das dumpf und fehwer die Trauertöne fchwellt. 
Iſt's möglich? Soll es unfern Fremd bebeuten, 
An den fih jeder Wunjch geklammert hält? 

Den Lebenswürb’gen foll der Tod erbeuten? 

Ah! wie verwirrt ſolch ein Berluft die Welt! 
Ah! was zerftört ein folder Riß den Seinen! 
Nun weint die Welt und jollten wir nicht weinen ? 


Denn er war unfer! Wie bequem gefellig 
Den hoben Mann der gute Tag gezeigt, 
Wie bald fein Ernft, anjchließend, wohlgefällig , 
Zur Wechſelrede heiter fich geneigt, 
Bald rafchgewandt, geiftreich und ficherftellig, 
Der Lebensplane tiefen Sinn erzeugt, 
Und frudtbar fih in Rath und That ergoffen; 
Das haben wir erfahren und gerofjen. 
Denn er war unfer! Mag das ftolge Wort 
Den lauten Schmerz gewaltig übertönen! 
Er modte fih bei uns, im fihern Bort, 
Nach wilden Sturm zum Dauernden gewöhnen. 
Indeſſen Schritt fein Geift gewaltig fort 
Ins Ewige des Wahren, Guten, Schönen, 
Und hinter ihm, in weienlofem Scheine, 
Lag, was ung Alle bändigt, das Gemeine. 
Nun ſchmückt er fich die Schöne Gartenzinme, 
Bon wannen er der Sterne Wort vernahm, 
Das dem gleich ew’gen, gleich lebend'gen Sinne 
Geheimnißvoll und Mar entgegen kam. 
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Dort, fih und uns zu köſtlichem Gewinne 
Verwechſelt er die Zeiten wunberfam, 

Begegnet jo, im Würdigſten beichäftigt, 

Der Dämmerung, der Nacht, die uns entlräftigt. 

Ihm ſchwollen der Geſchichte Fluth auf Fluthen, 
Verſpülend, was getadelt, was gelobt, 

Der Erdbeherrſcher wilde Heeresgluthen, 

Die in der Welt ſich grimmig ausgetobt, 

Im niedrig Schrecklichſten, im höchſten Guten 
Nach ihrem Weſen deutlich durchgeprobt. — 
Nun ſank der Mond, und zu erneuter Wonne, 
Vom klaren Berg herüber ſtieg die Sonne. 

Nun glühte ſeine Wange roth und röther 

Von jener Jugend, die uns nie entfliegt, 

Von jenem Muth, der, früher oder ſpäter, 

Den Widerſtand der ſtumpfen Welt beſiegt, 

Von jenem Glauben, der ſich ſtets erhöhter 
Bald kühn hervordrängt, bald geduldig ſchmiegt, 
Damit das Gute wirke, wachſe, fromme, 

Damit der Tag dem Edlen endlich komme. 

Doch hat er, fo geübt, jo vollgehaltig 
Dieß breterne Gerüfte nicht verjchmäht; 

Hier ſchildert' er das Schidjal, Das gewaltig 

Bon Tag zu Nacht die Erdenachje dreht, 

Und mandes tiefe Wert hat, reichgeftaltig, 

Den Werth der Kunft, des Künftlers Werth erhöht. 
Er wendete Die Blüthe höchften Strebens, 

Das Leben felbft, an diefes Bild des Lebens. 

Ihr Tanntet ihn, wie er mit Rieſenſchritte 
Den Kreis des MWollens, des Bollbringens maß, 
Dur Zeit und Land, der Völker Sinn und Sitte, 
Das dunkle Buch mit heiterm Blicke las; 

Doch wie er athemlos in unfrer Mitte, 
In Leiden bangte, kümmerlich genas, 
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Das haben wir in traurig fchönen Sahren, 

Denn er war unfer, leivend miterfahren. 
Ihn, wenn er vom zerrüttenden Gewühle 

Des bittern Schmerzes wieder aufgehlidt, 

Ihn haben wir dem Yäftigen Gefühle 

Der Gegenwart, ber ftodenden ,. entrüdt, 

Mit guter Kunft und ausgefuhten Spiele - 

Den neubelebten edlen Sinn erqidt, 

Und noch am Abend vor den lekten Sonnen 

Ein holdes Lächeln glüdlih abgewonnen. 

Er hatte früh das firenge Wort gelefen, 
Dem Leiden war er, war dem Tod vertraut. 
So ſchied er nım, wie er fo oft genefen; 

Nun fehredt uns das, wofür uns Tängft gegraut. 
Doch ſchon erblidet fein werflärtes Weſen 

Sich bier verflärt, wenn e8 hernieder ſchaut. 
Was Mitwelt fonft an ihm beflagt, getabelt, 
Es hat’8 der Tod, es hat's Die Zeit geadelt. 

Auch manche Geifter, die mit ihm gerungen, 
Sein groß Verdienſt unwillig anerkannt, 

Sie fühlen fih von feiner Kraft durchdrungen, 
In feinem Kreife willig feftgebannt: 

Zum Höchften hat er fich emporgejchwungen, 

Mit allem, was wir fchägen, eng verwandt. 

So feiert Ihn! Denn was dem Mann das Leben 
Nur halb ertheilt, fol ganz die Nachwelt geben. 

So bleibt er uns, der vor fo manden Jahren — 
Schon zehne find’s! — von ums fich weggefehrt ! 
Wir haben alle fegenreich erfahren, 

Die Welt verdank' ihm, was er fie gelehrt; 
Schon längft verbreitet fih’8 in ganze Schaaren, 
Das Eigenfte, was ihm allein gehört. 

Er glänzt uns vor, wie ein Komet entſchwindend, 
Unendlich Licht mit feinem Licht verbindend. 
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Wiſſet, ein erhabner Sinn 
Regt das Große in das Leben, 
Und er ſucht es nicht darin. 





Wie in den Lüften der Sturmwind fauft, 
Man weiß nit von wannen er fommt und brauft, 
Wie der Duell aus verborgenen Tiefen: 
So des Sängers Lied aus dem Innern fallt 
Und wedet der Dunkeln Gefühle Gewalt, 
Die im Herzen wunderbar fchliefen. 
Zriedrih von Schiller. 


Johann Chriſtoph fFriedrich von Schiller wurde den 
11. November 1759 in dem Würtembergifhen Landftäbtchen 
Marbach geboren. Er ftammt aus einer ſchwäbiſchen Bauern- 
familie, die fich in Den Kirchenbüchern der Gemeinden Bittenfelb 
und Großheppach bis in Die Mitte des fechzehnten Jahrhunderts 
zurückverfolgen läßt. Im Bittenfeld war bes Dichters Vater 
geboren, ben feine Zeitgenofien al8 einfach, kraftvoll, gemanbt, 
thätig im praftifchen Leben, Dabei aber als heftig und rafch ſchildern. 
Johann Kaspar Schiller war von Heiner Statur, lebhaftem 
Auge und militärifher Drefiur; er war mit einem baierifchen 
Sufarenregimente als Feldſcherer in Die Nieberlande gegangen 
und wurde bier auch als Unteroffizier zu Heinen kriegeriſchen 
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in den Stand gefetst wurbe, feine Oggersheimer Wirthshaus⸗ 
ſchuld zu bezahlen. Mit ſchwerem Herzen trennte er ſich von 
Streiher und den Mannheimer Freunden, um nah Bauerbach 
bei Meiningen zu reifen, wo die Frau von Wolzogen, Die eble 
Mutter feines Jugendfreundes Wilhelm von Wolzogen, der fpäter 
fein Schwager ward, obwohl felbft in beſchränkten Berbältniffen 
lebend, ihm eine AZuffuchtsftätte geboten hatte. Dort zog er im 
December des Jahres 1782, einem Schiffbrüchigen gleich, ein, 
um ben Winter über zu dichten und dann zum Studium ber 
Mediein zurüdzufehren. Er lebte daſelbſt einfam, in feinem 
Umgange nur auf den Gutsverwalter und auf einzelne Befuche 
des Bibliothefars Reinwald, welcher fpäter Schillers Schweſter 
beirathete, beſchränkt. Hier in Bauerbach entflammte auch fein 
Herz für die liebenswürdige Tochter feiner mütterlichen Freundin, 
Charlotte von Wolzogen, doch ging dieſe Neigung, obwohl zu 
leidenſchaftlichen Ergüffen an Schweiter und Freunde führend, 
ohne äußerliche Folgen an ihm worüber: Charlotte gab nach 
einigen Jahren einem ehrenwerthen Manne ihre Hand aber ftarb 
bei ihrer erften Niederkunft. Der Dichter aber blieb in Bauer- 
bach nicht unthätig; im Januar 1783 warb Lonife Millerin 
fertig, und neue Pläne traten vor die fehaffensiuftige Seele, 
Imhof, Eonradin von Schwaben, Maria Stuart, Don Carlos. 
Da traf von Mannheim ein Schreiben Dalberg’s ein, in welchem 
biefer neu anknüpfte: Schiller’s Entgegnung war in Folge der 
gemachten Erfahrungen befonnener und gemeſſener. Doch ging 
er im Juli nah Mannbeim zurüd und ſchloß mit Dalberg einen 
Contract, nah welhem er in Mannheim auf ein Jahr vom 
1. September 1783 bis 31. Auguft 1734 als Theaterbichter mit 
300 fl. ©ehalt eintrat und der Berpflichtung, drei neue Stüde 
zu liefern, von Denen ihm bie Einnahme einer Vorſtellung 
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zufallen follte; letztere Bedingung ward fpäter dahin abgeändert, 
daß er in Allem 500 fl. fixiert annahm. Nachdem er von einem 
lange ihn beläftigenden falten Fieber genefen war, ging er an 
feine Arbeiten, lieferte wiele Theaterkritiken und fuchte feine Er- 
holung in Schwan's und Dalberg's Haufe. So kam das Jahr 
1784 heran, und am 17. Januar ward der Fiesko aufgeführt, 
der in dem Erfolge, den er bei dem Publikum hatte, binter den 
Räubern zurückblieb. Und allerdings mangelt bei vielen Dich- 
terifhen Schönheiten dieſem Stüde Etwas von jener urfprüng- 
lichen Naturkraft, melde -in ben Näubern bie Gemüther ent- 
flammte, e8 fehlte ein Strom des warmen Lebens, wie er troß 
der Ungehenerlichleit des Erftlingswerles in deſſen Adern rinnt, 
weßhalb die beiden Dichtungen gemeinfchaftlichen Fehler bei der 
zweiten ftärler bervortreten. Am 9. März folgte die Aufführung 
von „Rabale und Liebe”, wie Sffland das erft Louife Millerin 
genannte Stüd umgetauft hatte. Das begeifterte Publikum erhob 
fih nad dem Schluffe des zweiten Altes won ben Siten und 
brad in ftürmifchen Beifall aus. Dieſer zu neuen Thaten auf- 
munternden Anerfennung war eine andere kurz vorhergegangen, 
indem die furfürftlich-deutfche Geſellſchaft Schiller zum Mitgliede 
gewählt hatte. Nachdem fein Plan, eine Dramaturgifche Monats- 
fchrift herauszugeben, an Dalberg’8 Weigerung die verlangte 
Gratifikation von 50 Dulgten zu bewilligen, gefcheitert war, 
wandte fih der Dichter allen Ernftes an den Don Carlos und 
ging zu dem Gebraudhe des Jambus über, von deſſen Anwen⸗ 
dung er fi viel Erfolg für fein Stüd verſprach. Die erften 
Scenen theilte er dem Bublilum in dem erften Hefte der Rheini⸗ 
ſchen Thalia mit, einer Beitjchrift, die er 1785 herauszugeben 
begann. Wieland war mit der Weberfülle an Gedanken und 
Bildern und namentlich mit der Länge der Scenen nidht einver- 
Schenckel's deutſche Dichterhalle. I. Bd. 2. Aufl. 10 
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flanden, wogegen Schiller ſich damit wertheidigte, daß Das Stüd 
nicht für die Bühne beftimmt fei. Im Diefer Zeit erreichte ihn ein 
finniger Genuß von fernen ihm perfönlich noch unbelannten Freum- 
den, die er ſich durch feine Dichtumgen erworben. Briefe, Bilder, 
freundliche Gaben empfing er: fie famen von Kömer und Huber, 
und von Körner’s Braut, Minna Stod und deren Schwefter Dora. 
Das war der erfte Beginn einer fpäter fo ſtark und edel auf 
Schiller wirkenden Freundſchaft. Auch andere Belanntjchaften 
brachten Freude und Anregung, jo namentlich Die Beziehung zu Frau 
Sophie Albreht, welche er vergebens dem Theater zu entreißen 
fuchte, und zu der Familie von Kalb, welche ſich Damals in Mann 
beim niederließ. Wichtiger als Alles dieſes warb feine Reiſe 
nach Darmitabt, wo fi) damals der jugendliche geiftwolle Herzog 
Karl Auguft von Weimar, der Fremd Goethe’, aufhielt; er 
las am Darmftädter Hofe durch Dalberg’s Empfehlung einge- 
führt, feine Scenen aus Carlos vor und lehrte nach längerer Uuter- 
redung mit dem Tunfifinnigen Fürften als herzogl. Weimarfcher 
Rath nah Mannheim zurüd. So ſchien fi) denn fein Leben 
günftiger geftalten zu wollen, und die Wünſche der Aeltern, 
welde eine fichere Berforgung des Sohnes erjehnten, fchienen 
der Verwirklichung näher gebracht. Er gab die Mannheimer 
Theaterverhältniffe anf, welche wenig boten und wenig werfprachen, 
und beihloß nah Sachen überzufieveln. Leichter wäre ihm 
die Trennung geworben, hätte nicht in jenen Tagen Margaretha 
Schwan, des Buchhändlers Tochter, fein Herz befeflen; er hielt 
fpäter auch um diefelbe an, erhielt aber vom Bater des Mädchens 
eine, wie e8 ſcheint, im beften Intereſſe des Dichters gegebene 
abfchlägige Antwort; Margarethe ward eines Andern Gattin. 
Im Frübjahre 1785 reifte er nach Leipzig, wo er gerabe zur 
Meßzeit eintraf, und zog dann nad) Gohlis hinaus, um bort 
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am Don Carlos und an der Thalia zu arbeiten, anfänglich auch 
noch mit dem Gedanken an eine Wiederaufnahme der Medicin; 
bier bichtete er fein fchönes Lieb an bie Freude. Als aber im 
Spätfommer beffelben Jahres Körner fich verbeirathete und als 
Appellationsrath nach Dresden ging, unb auch Huber fih dort⸗ 
bin wandte, befchloß Schiller den Freunden nach Dresben zu 
folgen. Hier lebte er der herrlichen Natur, meift in einem 
Gartenſaale des Körner'ſchen Weinberges bei Loſchwitz an feinem 
Don Carlos arbeitnd. Auch der Entwurf des Fragment ge 
bliebenen Schaufpieles „ber Menfchenfeind”, die Materialien zum 
Abfall der Niederlande, die Idee zum Geifterfeher, ver Band 
son Gefchichten der merkwürdigſten Rewolutionen und Ver—⸗ 
ſchwörungen, einige lyriſche Gedichte, Alles das entftand und 
fommelte fi bier und in Dresden. Wafferfahrten bei Ge- 
wittern waren feine Tiebfte Erholung, und ein jchmetternder Don⸗ 
nerichlag foll ihm bier ein Bravo! an die Natur entlodt haben, 
bas in den Räubern Effelt gemacht haben wiürbe. In den letzten 
Zeiten bes Dresdener Aufenthaltes gab er fich wieder dem 
Geſellſchaftsleben hin und nahm eine fchmerzliche Herzeuserfahrung 
aus demfelben mit, indem er durch die früher genannte Sophie 
Albrecht, welche mit feinen Abmahnımgen Schaufpielerin ge- 
worden und jetzt bie Zierbe der Dresbener Bühne war, ein junges 
Mädchen, die Tochter eines Dffiziers kennen lernte, das auf ihn 
einen gewaltigen Eindruck machte. Es entfpann fich ein Ver⸗ 
hältniß, das von Mutter und Tochter gemißbraucht worden zu 
fein fcheint, jo daß Schiller fchmerzlihe Täuſchung durch koſt⸗ 
fpielige Geſchenke erkaufen mußte. 

Als aber im Jahre 1787 Frau von Kalb, welche von Mann⸗ 
beim nach Weimar übergefiebelt war, den Dichter einlud, ver- 
ließ Schiller Dresden, um ben Mufenfig, an welchem Goethe 
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glänzte, felbft kennen zu lernen. Wieland hatte Schiller's Be- 
fanntfchaft zu machen gewünfcht und kam ibm mit wäterlicher 
Zuneigung entgegen, fo daß er wohl ſchreiben konnte: „Wieland 
ift jung, wenn er liebt. Goethe war damals in Italien, und Herber 
äußerte nicht beſondere Anziehungskraft auf ihn. Schiller erregte 
Anfangs nicht zu viel Aufjehen und fand von Seiten des Hofes 
wenig Beachtung, bis die Herzogin Amalie auf Goethes Em- 
pfehlung, der noch nicht beimgelehrt war, den Dichter zu fich 
befhied, was den leicht Entflammten mit hoher Freude erfüllte. 
Eine Reiſe, die er Ende DOftobers 1787 nah Meiningen zu 
feiner an Reinwald verheiratheten Schwefter und zur Frau von 
Wolzogen unternahm, wurde entſcheidend für fein ganzes ferneres 
Leben. Denn er lernte durch feinen Freund Wilhelm von Wol- 
zogen in Rudolſtadt deffen Koufine, Charlotte von Lengefeld, bie 
Tochter eines rühmlich befannten Forfimannes, Der aber: fhon 
feit einer Reihe von Jahren todt war, kennen. Noch den Winter, 
während er für den Merkur, die von Wieland herausgegebene 
Zeitfehrift, zu arbeiten begann, wogegen feine eigene Thalia 
zurücktrat, brachte ihm ein Wiederfehen der fchnell liebgewonnenen 
Familie, indem Lengefeld’s auf einige Monate na der Stadt 
zogen. Sich ſchüchtern nähernd, allmählich näher tretend faßte 
er eine tiefe und zarte Neigimg für bie jüngere Toter. Die 
Liebe zog ihn im Frühiahre 1788 nah dem Dörfchen Borfftäbt, 
welches nur eine halbe Stunde von Rudolſtadt entfernt war. — 

Inzwiſchen war der Dou Carlos in Mannheim, mit nicht 
zu großem Erfolge, gegeben worden. Aber trogdem war ber 
Fortſchritt Des Dichters gegen die letzte Arbeit, Kabale und Xiebe, 
das fchwächfte feiner Jugendſtücke, ein gewaltiger; ja innerhalb 
ber Dichtung felbft zeigte fih eine große Fortentwidelung. Denn 
der Carlos zerfällt in zwei Hälften, von denen die erfte bie 
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Drei erften Alte enthaltende der Iugendperiobe angehört unb 
Wieland’s Bemerkungen, namentlich in ihrer erften Geftalt in 
der Thalia, reichlich verdient, während Die zweite ſchon dem ge- 
reifteren Dichter verkündet und den Mebergang zu feinen beften 
dramatiſchen Dichtungen bildet. Dieſes Verhältniß Tarın freilich 
der dramatifchen Einheit, dem bichterifhen Ganzen nicht fürder- 
th fein, und hierin Tiegt auch ber Hauptmangel der an Schön- 
heiten fo überaus reihen Dichtung. — In Bollftädt arbeitete er 
an der Gefchichte Des Abfall8 der vereinigten Niederlande und 
dichtete die Götter Griechenlands und die Künftler. Im Herbfte 
1788 trafen Goethe und Schiller zum erften Male im Haufe 
der Frau won Lengefeld zufammen, indem Goethe bei feiner 
Rückreiſe von Italien durch Rudolſtadt kam; eine Anmmäherung 
beider Männer, bie fpäter zu fo großem Zufammenwirfen neben 
einander treten follten,, fand damals nicht ftatt. Im November 
kehrte er nach Weimar zurüd und bejchäftigte fih, im fteten 
Berfehr mit den Nubolftäbter Freundinnen bleibend, viel mit 
dem Euripides und mit der Fortführung des Geifterfehers, was 
ihn auf allgemeinere Betrachtungen über Drama und Roman 
brachte. Der Abgang Eichhorn’ von der Univerfität Jena 
führte auf Goethe's Betreiben Schiller’8 Ernennung zum außer- 
ordentlichen Profefjor an berfelben, freilich zunächſt ohne allen 
Gehalt, herbei. Er erüffnete am 4. Mai feine Vorlefungen vor 
einem Auditorium von 400 Zuhörern und erntete Anfangs 
großen Beifall. Der Sommer deſſelben Sahres brachte Dem 
Tiebenden Dichter, dem die Entfernung von der Geliebten gar 
Schwer, das Jawort Charlottens, wurde einftweilen noch vor 
der Mutter geheimgehbalten. Als aber noh in demſelben 
Sabre der Herzog einen Gehalt von 200 Thalern bewilligte, und 
fo der Anfang zu einer fichereren Eriftenz gemacht fchien, wandte 
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er ſich vertrauungsvoll an bie Mutter und erlangte deren Zu- 
flimmung. Hierbei bewies fih Frau von Stein aus Weimar 
befonbers hülfreich, indem fie mittheilte, Daß der Coabjuter von 
Dalberg durch die großmüthigfte Unterſtützung die Schnld feines 
Bruders an dem Dichter gut zu machen beabfichtige. Das nene 
Jahr brachte Schiller den Meiningen'ſchen Hofrathstitel, umb 
am 20, Februar ward er mit feiner Charlotte in der Kirche von 
Wenigenjena getraut. 

In den nädften Jahren bis 1794 trat feine Dichterifche Thä- 
tigkeit hinter biftorifchen und pbilofopbifchen Studien zurüd; es 
war die Gefchichte des breifigjährigen Krieges und das Studium 
der Kantifchen Philofophie, Das ihn befonders befchäftigte, wobei 
ihn Reinhold in Jena freundlich unterftügte In feiner Ehe 
glücklich, angeregt durch freundfchaftliche Beziehungen zu Gries- 
bach, Paulus, Schütz, Hufeland, Reinhold, erquickt durch bie 
liebliche Gegend, verlebte er beitere und ungetrübte Tage, bis 
er bei Gelegenheit eines Befuches, den er dem Eoabjutor in 
Erfurt machte, beim Abendefjen won einem heftigen Fieber be— 
fallen wurde. Kaum war er nad Jena zuridgelehrt, als fich 
eine Bruſtkrankheit entwidelte, Die nicht unbedenklich ſchien. Da 
zeigte fi) in der allgemeinen Theilnabme, in der Bereitwilligfeit 
feiner Zuhörer ‚an den Nachtwachen umd an der Pflege fich zu 
betheiligen, wobei wir ben Namen Hardenberg (Novalis) an- 
treffen, welche große Liebe und Verehrung Schiller genof. All« 
mählich erholte er fi, aber beängftigende Bruftfrämpfe Tehrten . 
als Nachlaß diefer Krankheit von Zeit zu Zeit wieder, bie öffent- 
lichen Borlefungen mußten unterbrodhen und auf des Dichters 
eigenes Zimmer befehränft werben; Schiller hat die Nachwirkungen 
biefer Krankheit nie überwunden. . In diefer Zeit begann bie 
Unordnung in Schlaf und Wachen, die ihn burch fein ferneres 


Fiedr. v. Schiller. 151 


Leben begleitete: er pflegte fehr ſpät einzufchlafen und Tiebte es 
fih unter leihtem Geſchäfte vom Schlafe übermannen zu Yaffen. 
Inzwiſchen hatte er durch feine biftorifche Arbeiten die Idee 
eittes Dramas: „Wallenftein” gewonnen und war fomit auf bie 
ibm Durch feine Befähigung ganz befonders angewieſene Bahn 
zurüdgelehrt. Eine Babereife nad) Karlsbad im Sommer 1791 
ließ den Entſchluß reifen und gab im Verkehr mit vefterreichifchen 
Kriegern und durch einen Befuh in Eger, wo Wallenftein ge- 
enbet hatte, Stubien zu diefer Arbeit. In's Ausland aber war, 
veranlaßt Durch Die wiederholten Kranfheitsanfälle, ſchon Die Kunde 
von Schiller's Tode gelangt, To daß Baggeſen, Graf Schim- 
melmann und der Prinz Chr. Fr. von Holftein-Auguftenburg in 
Hellebed ihm eine Todtenfeier veranftalteten. Als man nun er- 
fuhr, daß Schiller Iebe und wohl ganz genefen könne, wenn er 
nicht unſchlüſſig ſein müßte, ob er feine 200 Thaler firen Gehalt 
in bie Küche ober in die Apothele ſchicken folle, — Worte aus 
Reinhold’s Brief an Baggefen —, da boten die beiden eblen 
Männer, der Prinz von Holftein und Graf von Schimmelmann 
dem” leiventen Dichter in einem zartfinnigen Schreiben auf drei 
Jahre die Summe von taufend Thalern an, ihn in freund- 
lichſter und Doch nicht zwingender Weife nah Dänemark ein- 
ladend. Diefes Anerbieten, fein und zart geftellt, nahm Schiller 
nit danfbarem Herzen an; der Vorſatz, ven er faßte, eine Reife 
nach Kopenhagen zu unternehmen, im erften Angenblide wegen 
den Gefimdheitszuftand des Dichters umausführbar, kam auch 
fpäter nicht zur Verwirklichung. Im Sommer 1792 erfreute ihn 
ber geliebten Mutter Befuch, welche nach ſchwerer Krankheit, bei 
der der Sohn nicht verfäumt hatte, feine mebicinifchen Keunt⸗ 
niffe zu Rathſchlägen hervorzuholen, mit Der jüngften Tochter 
Nanette den berühmten Sohn aufjuchte. Diefer aber, von Sehn- 
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ſucht nad) der Heimath getrieben, erwieberte den Beſuch im fol- 
genden Jahre; er reifte mit feiner Frau im Auguft 1793 nach 
Heilbronn, wurde da von dem Magiſtrate ehrenvoll begrüßt und 
ſah Aeltern, Schwefter, Freunde wieder. Bon hier aus fehrieb 
er an ben Herzog Karl von Würtemberg, welder, an Gicht 
leidend, zwar nicht antwortete, aber öffentlich äußerte, Schiller 
werde nad Stuttgart kommen und won ibm ignoriert werben. 
Als im Oftober der Herzog ftarb, reifte Schiller nach Ludwigs⸗ 
burg, um dem Bater nahe zu fein, welcher, jet mit bem 
Titel eines Majors, die Oberauffiht über die Gärten und 
Pflanzihulen führte. Bon bier ging er nah Stuttgart und 
Tübingen und lernte in leßterer Stabt Die Beſitzer der Cotta'ſchen 
Buchhandlung, I. F. Cotta und Chr. 3. Zahn Tennen, mit 
deren erftem er fortan in freundfchaftlicher und gefchäftlicher Be⸗ 
ziehung ftand, Mit ihm wurde der Plan zu ben Horen be- 
fprochen, auch eine Deutiche Zeitung projectiert, zu Deren Redaction 
Schiller fpäter vom Berleger vergeblich eingeladen wurde; auch 
fonft wurde die Zeit nicht unbenutzt gelaffen und namentlich am 
MWallenftein, der erft in Profa verfaßt wurde, rüftig gearbeitet: 
auch die geiftreiche Beurtheilung von Matthiſſon's Gebichten fällt 
in dieſes Jahr. Im Baterlande, am 17. Sept. 1793, ſchenkte 
ihm feine Gattin den erften Sohn, feinen Karl, der fpäter 
K. Würtemberg. Oberförfter zu Rottweil wurde. Im Mai 1794 
fehrte er nach Jena zurüd, um die dritte Periode feines Lebens, 
die Zeit feiner bichterifchen Meeifterfchaft zu beginnen. Bon 
nun an wird es im Leben Sciller's äußerlich ftiller, aber es 
drängt fih nun im Innern That an That und fommt als leuch⸗ 
tende Dichtung an’s Licht der Welt. Noch aber war bie Zeit 
des Philoſophierens nicht gefchloffen, noch hatte er ſich nicht von 
der Reflerion zur vollen Production bindurchgearbeitet; doch war 
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mit dem Heranziehen des MWallenfteins als dramatiſchen Stoffes 
die Brüde geſchlagen. Jene, bie reflectierende Richtung, erhielt 
neue Nahrung durch den Verkehr mit dem geiftvollen Wilhelm - 
von Humboldt, mit dem er in lebhaften Briefwechſel trat. 
Goethe, der Schillers Entwicklung längſt mit theilnehmenbem 
Auge verfolgt hatte, warb durch dieſes philofophierende Treiben, 
das feiner mehr realiftifhen Natur zuwider war, zurlidgehalten, 
hatte bisher Annäberungen gemiedben und fremde Bermitt- 
Yung abgelehnt. Im Sabre 1794 aber führte em Zufall vie 
beiden zu dem größten inhaltsreichften Geiſtesbündniſſe beſtimmten 
Herven unferer Literatur zufammen. Es geſchah dieß bei einer 
Sitzung der naturforfchenden Gefellichaft in Jena. Beide hatten 
dieſelbe befucht und verließen fie zufällig gleichzeitig, es ent- - 
widelte fih ein Geſpräch, das ſich bis in Schiller's Haus fort- 
fpann, Goethe verſprach Beiträge zu den Horen, und fo entftand 
ein zur Dauerhaftigleit anwachſendes Verſtändniß. Goethe fagte, 
lange nad) Schiller's Tode, im dankbaren Rückblicke auf jene Zeit 
er wifle nicht, was ohne Die Schiller’fche Anregung aus ihm 
geworden fein würde, und auch Schiller pries und fegnete diefen 
Bund. Nachdem fchon in den lebten Iahrgängen der Thalia 
werthoolle Abhandlungen von Schiller erfchtenen waren, folgten 
in den „Horen”, der nenuen bei Cotta erfcheinenden Zeitfchrift, 
die befannten und mit Recht gepriefenen „Berichte über bie 
äfthetifche Erziehung des Dienfchengefchlechtes," die Abhandlungen 
„von den nothwendigen Grenzen des Schönen, liber das Naive“ ꝛc. 
Im Sabre 1795 feierte Der Dichter feine Rückkehr zur Poefie 
durch die fpäter im Muſenalmanach erfcheinenden Gepichte: 
Die Macht des Gefanges, das Ideal und das Leben (früher das 
Reich der Schatten), die Würbe der Frauen, der Genius, Das 
verfähleierte Bild zu Sais, der Spaziergang 2c., von Denen 
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namentlich das letztere ben Dichter jelbft befriebigte und Die 
Freunde Goethe und Humboldt mit Liebe und Bewunderung 
erfüllte Indeß ging es mit der Zeitfchrift „die Horen“, was 
den Abſatz derſelben betraf, nicht ſonderlich vorwärts, bie 
Sorge, die. Drudbogen mit Anreizendem und Werthvollem an- 
zufüllen, machte ſich fühlbar und führte zu allerlei Kımft- 
ftüddchen, wie denn auch von den Mitarbeitern felbft verfaßte 
oder doch veranlaßte Beurtbeilungen der Zeitichrift erfchienen. 
Sie ging balb ein; Dagegen unternahm Schiller, von Goethe 
bereitwillig und thätig unterftütt, die Herausgabe des „Mufen- 
almanachs“, welcher fchnell Verbreitung fand und Schiller’s 
ökonomiſche Lage bedeutend vwerbefferte; eimen vortheilhaften Ruf 

nah Tübingen lehnte er 1795 ab. Das Jahr 1796 brachte die 
* Xenien, eine von Goethe und Schiller gemeinfchaftlich verfaßte 
Epigranmmenfammlung, in welcher auch heute nicht überall eine 
vollftändige Sonderung nach ven Berfaffern bewirkt werben Tann. 
Dieſe Epigramme, zum Theil veranlaßt durch die Mißſtimmung 
über den geringen Erfolg der Horen, zum Theil auch hervor⸗ 
gerufen durch mannigfahe Angriffe oder Mißdeutungen Der 
‚ Dichter, gingen an manden Stellen wohl über das rechte Maß 
hinaus, Die Revolution, die man durch Diejes Unternehmen in 
der Literatur hervorrufen wollte, blieb nicht aus, ergoß fich aber 
in heftigen Angriffen und Schmähuugen — man zählte mohl 
13 Gegenſchriften — gegen die Urheber, wobei ſich der Zorn 
ber Angegriffenen hauptjächlich gegen Goethe, „den Berführer". 
richtete, Allerdings wäre mancher Angriff, Der von den Weimaranern 
ſelbſt auf Freunde erfolgte, wohl beffer unterblieben. Schiller war 
felbft bald mit dieſer Thätigkeit, welche feine Dichterifche Probiiction 
hemmte, unzufrieben. 

Aus der Heimath kamen trübe Nachrichten; ber Tod hatte 
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die jiingere Schwefter des Dichters, Nanette, in ber Blüthe ber 
Jugend binweggerafft, und kaum hatte Die Geburt des zweiten 
Sohnes, am 11. Juli 1796, Die Trauer der Familie über den 
Berluft der begabten Schwefter gemilbert, als die Kunde won 
bes Vaters Tode einlief. Schiller’s ältefte Schwefter erwarb ſich 
in diefer traurigen Zeit durch Die treuefte Sorge um die Ihrigen, 
indem fte felbft den Gatten auf längere Zeit verließ, des Bruders 
berzlichfte Dankbarkeit. Weil der Zuftand feiner Gefundheit 
freiere Luft und leichtere Bewegung verlangte, und er auch in 
einer folchen ländlicheren Wohnung feiner bichterifchen Thätigkeit 
befier nachgehen zu können meinte, Taufte fich diefer im Anfange 
des Jahres 1797 eine Gartenwohuung vor Jena, das Schmipt’fche 
Gartengrundſtück, um billigen Preis und richtete fi) bald dort 
heimiſch ein. Doc auch jett follte der Wallenftein noch nicht 
zum Abſchluß kommen, indem zunächft der Zug zum Epifchen 
eine Reihe von Balladen bervorrief, nach denen man das Jahr 
1793 überhaupt in Schiller’s Leben das Balladenjahbr genannt 
bat, wie es von biefem felbft einmal bezeichnet worden war. 
In diefe Jahre gehören die Gedichte: Der Taucher, ber 
Handſchuh, der Ring des Polykrates, die Kraniche des Ibylus, 
Ritter Toggenburg, der Gang nad dem Eifenhammer, Nabo- 
weifiiche Todtenklage. Um bier gleich ber übrigen vorzüglichften 
Gedichte zu gebenten, fo folgten den genannten im Jahre 1798 
die Bürgſchaft und ber Kampf mit dem Drachen. Hero und 
Leander entſtaud 1801, der Graf von Habsburg 1803, der Alpen- 
jäger 1804, das Eleufifche Feft wurde 1798 gebichtet, 1799 das 
Lied von der Glocke, die Sehnſucht 1801, 1802 Thella, die vier 
Weltalter, Caſſandra, die Pilgerin, der Jüngling am Bache, 
das Siegesfeſt. — 

Bei der Ausführung des Wallenftein, womit fi Schiller 
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fange Zeit, immer wieder von anbern Arbeiten unterbrochen, 
beſchäftigte, war er endlich 1797, als er ernftlicher dazu zurück⸗ 
tehrte, nicht ohne den Einfluß Goethe's zu der Anficht gelangt, 
Daß das Poetiſche der rhythmiſchen Form bedürfe. So ward 
denn die Umarbeitung in Das jambiſche Versmaß begonnen, 
welche Anfangs fehr zu epifcher Breite führte, fo daß der erfte 
Alt des Wallenftein an Umfang die drei erften Alte der Goethe'⸗ 
hen Iphigenia übertraf. Goethe äußerte, e8 werbe wohl noch 
nöthig werden, einen Eyflus von Stüden aufzuftellen, und bald 
Darauf entſchloß fih Schiller zu der Wallenfteinifchen Trilogie, 
wie man bie drei Stüde, freilih nicht mit Recht, genannt 
hat. Die Arbeit rüdte raſch vorwärts, Goethe rieth und half, 
und am 18. oder 19. Oktober ward das „Lager” mit dem Pro- 
Ioge in bem neuerbauten Theater zu Weimar aufgeführt. — 
Während Wieland, Jeau Paul, Herder wenig erbaut von dem 
neuen Stüde waren, fand fi Goethe, Schiller, Tieck fehr be= 
friedigt und entzückt. Am 30. Jannar 1799 folgte Die erfte 
Aufführung der inzwiſchen nach Schillers Rückkehr in’s ſtädtiſche 
Wintergquartier vollendeten „Piecolomini”, welche am 2, Februar 
unter noch größerem Beifalle wiederholt wnrde. Die Krone des 
dramatifhen Gedichtes, Wallenfteins Tod, erſchien im April deſ⸗ 
felben Jahres, in Gegenwart der preußtichen Königsfamilie anf 
der Bühne Schiller’s bichterifche Kraft hatte ſich in ihrem 
ſchönften Glanze entfaltet: Goethe's Urtheil über den Wallenftein: 
„er ift jo groß, daß zum zweitenmal nichts Aehnliches vorhanden 
iſt“, übertönt jeden Zabel und jedes Lob. — 

Daffelbe inhaltsreiche Jahr gab dem Dichter feine älteſte 
Tochter Karoline, leider aber auch eine gefährliche Krankheit ber 
Gattin, welde nur langfam und unter des Gatten ımb ber 
Mutter berzlichiter Pflege genas. Da nun bie Aerzte Die Berg- 
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uft der Jenaiſchen Gegend für Schiller's Gefunbheit nicht heil- 
ſam erflärten, wandte ſich der Dichter, welcher feit dem vorigen 


Jahre ordentlicher Profeffor mit einem Gebalte von 400 Thaler 
war, an den Herzog, mit der Bitte, nah Weimar überzu- 
fievein zu Dürfen. In freundlichſter Weife kam der edle Fürft dem 
Wunſche des Dichters entgegen, indem er ‚feinen Gehalt auf 
1000 Thaler erhöhte und fich erbot, Das Doppelte zu geben, wenn 
Schiller durch Krankheiten am Arbeiten verhindert fein fellte: von 
dem letzten Anerbieten machte der Dichter niemals Gebraud. Im 
December 1796 erfolgte der Umzug Im Eifer für die Kunſt 
und- in ber Sorge für feine Familie ftürzte fih Schiller auf 
neue dramatifche und andere Arbeitsftoffe, Goethe beklagte noch 
fpäter dieſe allzufehr angefpannte Probuctivität Des Freundes und 
leitet die won einfichtigen Männern in Schiller's Stücden geta- 
beiten Einzelheiten aus folchen Stunden und Tagen ber, in denen 
er fich zum Probuction gezwungen ober wohl auch durch künſtliche 
Mittel feine Kräfte gefteigert babe. Das neue Jahr 1800, in 
welches — nach Goethes und Schiller’s Meinung das Anfange- 
jahr eines neuen Jahrhunderts, die beiden Dichter im _erniten 
Geſpräche hiniibergetreten waren, brachte zunächſt die „Maria 
Stuart”, welche ſchon im worigen Jahre zum Theil gebichtet 
war: am 14. Januar ward fie, nicht ganz zur Zufriedenheit bes 
Publitums, aufgeführt. Doffelbe Yahr brachte Fatarrhalifche 
Leider, Bruftträmpfe und Schlaflofigleit, wir finden Diefes 
vom Dichter felbft mit den Worten bezeichnet: Anno 1800 war 
ich jehr krank; Doch hinderte ihn das Alles nicht, Die Herausgabe 
feiner lyriſchen Gedichte zu beforgen und einen neuen bramatifchen 
Stoff, die Jungfrau von Orleans, zu ergreifen. 1801 war das 
Stüd vollendet, follte aber in Weimar nicht fogleich auf Das 
Theater gebracht werben. Dagegen erfreute und erfrifchte ihn, 


L 


158 Miedr. u. Schiller. 


als er von einer Beſuchsreiſe zu Körner in Dresden über Leipzig 
heimkehrte, in dieſer Stadt die enthuſiaſtiſche Aufnahme, welche 
die neue Dichtung fand. Ein tauſendſtimmiges Lebehoch erſcholl 
dem Dichter, als der Vorhang nach dem erſten Alte gefallen 
war, und als Schiller aus dem Schaufpielhaufe trat, bildete fich 
eine Gaffe von ihn bewundernd grüßenden Menſchen, die den 
großen deutfchen Sänger zu fehen begierig waren. Wenn Schiller 
diefe Tragödie mit den Worten: „Dich ſchuf das Herz, du wirft 
unſterblich fein” entließ, jo hat er fich in der Liebe, welche dieſe 
Dichtung erwedte uub noch erweckt, nicht geirrt, wenn auch der 
dramatiſche Kumftrichter Manches an ihr auszujegen haben mag; 
denn e8 weht durch das Ganze eine eigene das Herz beftechende 
Wärme, es zeigt ein dem beutfchen Volke eigenthümliches Schwe- 
ben zwifchen Idealismus und Realismus. — Der Anlauf eines 
Heinen aber bequem und binter fohattigen Bäumen auf der E8- 
planabe freundlich gelegenen Haufes vollendete Schillers Zufrie- 
benheit in Weimar. Doch wurden ihm bie erften Tage biefer 
Wohnungsänderung durch trübe Nachricht verbittert; er mußte 
erfahren, daß an demfelben Tage, da er fein neues Haus be» 
zogen, bie theure Mutter in ber Heimath geftorben ſei. Sonft 
waren des Dichters Lebensverhältniſſe freundlich und befriedigenp, 
er lebte glüdfih im Kreife der Seinigen, fpielte gar harmlos 
mit feinen Kindern, erfreute fih am Umgange mit einfichtsvollen 
und liebenswertben Männern und warb nom Hofe mit Aurszeich- 
nung behandelt. Im September 1802 erhielt er durch die Be- 
mühung des Herzogs, ber ben Dichter gern bei allen Gelegen- 
beiten in den Kreis des Hofes ziehen wollte, den Reichsadel 
durch ein Diplom, gegeben zu Wien am 7. Sept. 1812. — 
1803 erſchien Die Braut von Meifina und wurde am 3. Juli zu 
Lauchſtädt aufgeführt, das Stüd, welches die meiften Einwände 
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hervorrief. Und allerdings können wir, bei aller Bewunderung 
für Die dichteriſche Schönheit ber Chöre, fowie einzelner na- 
mentlih epifcher und lyriſcher Beftandtbeile uns nicht mit dem 
dramatifchen Motive einverftanden erfären: die Schickſalsidee 
bes Alterthumes ift mit bem Chriftenthume dramatiſch unmöglich 
geworden, und Die Wiederberftellung des griechiſchen Chors wird 
ftet8 ein verfehlter Verſuch bleiben. — Waren bie Kraniche des 
Ibykus Das erfte Gaftgefchent geweſen, welches Goethe an Schiller 
zur Bearbeitung übergeben hatte, fo wurbe kurz wor der Trennung - 
des Schönen Bundes durch des jüngeren Genofien Tod, „der Tell”, 
das zweite; biefen Stoff wollte Goethe erft felbft epifch behandeln 


überließ ihn aber fpäter an Schiller. Noch nor Oftern 1804, 


am 17. März, wurde dieſes letzte Stüd des Dichters in Weimar 
aufgeführt, ohne daß der Dichter, welcher grade unwohl war, 
der Borftellung beimohnen konnte. Auch dieſes Stück bat mande 
Ausstellungen erfahren, aber auch bei ihm verſchwinden bie 
Mängel, die in der dramatifchen Entwidlung liegen, gegen den 
ganzen Reichthum an vichterifchen Schönheiten, 

Schiller ftand auf dem Gipfel feines Ruhmes; eine Reiſe, 
die er im Frühjahre 1804 nad) Berlin unternahm, brachte ihm 
die ehrenoollften und wortheifhafteften Anträge, dort ferner zu 
bleiben, die er aber in dankbarer Anhänglichkeit an Weimar umd 
an feinen Fürften ablehnte. Im Juli befjelben Jahres gab ihm 
feine Gattin Das vierte Kind, die jlingfte Tochter, während er 
felbft an einer Lnterleibsentzlinbung nicht unbedenklich erkrankt 
war. Wenn er auch von diefer Krankheit wieder genas, fo fand 
er doch feine Kräfte nicht wieder, bie überhaupt feit dem oben 
erwähnten Krankheitsfall in Jena abgenommen hatten. Beide 
Dichter, Goethe und Schiller, fingen pas neue Fahr 1805 mit 
Krankfein an, über beiden lagen trübe Stimmungen. Fieberan- 
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fälle kehrten bei Schiller wieder und erfchütterten ihn, wie er 
ſelbſt an Goethe fehreibt, bis auf die Wurzeln, „baß er Mühe 
haben werde fich zu erholen”. Sein letter Brief an Goethe ift 
vom 24. April 1805 datirt. Am 1. Mai begann die lebte 
Krankheit, die ſich als Katarrbfieber ankündigte und anfänglich fo 
wenig bedeutend fchien, daß Schiller no am 2. Mai in’s Schau- 
fpielhaus ging; doch noch während der Borftellung beflel ihn 
heftiges Fieber. Vom 6. Mai an warb die Krankheit bedenklicher; 
am 8. Mai verlangte er noch die Sonne zu fehen und ſchaute 
mit heiterm Blicke in den fehönen Abendftrahl hinein. Nachdem 
am folgenden Tage Befinnungslofigkeit eingetreten war, verſchied 
der Dichter in der Abenbftunde defjelben Tages, am 9. Mai 1805. 

Schnell ging die Trauerbotfchaft durch Weimar: das Theater 
blieb, obwohl Theaterabend war, geſchloſſen. Dem jelbft leiden⸗ 
den Goethe, welchen böfe Ahnung gequält hatte, diejes Jahr 
werbe ihn oder den Freund hinwegraffen — er batte bei dem 
Neujahrsglückwunſch aus Zerftreutheit zum „letten” neuen Jahre 
geichrieben — wagte Niemand die Schmerzensfunde zu bringen, 
und erft am folgenden Tage erfuhr er des Freundes Tod, Das 
Leihenbegängniß fand in der Nacht vom 11. zum 12. Mai ftatt, 
zwölf junge Männer höhern Standes trugen den Sarg, welcher 
in die Gruft des Landſchaftkaſſengewölbes beigefegt wurde. Eine 
Todtenfeier auf der Bühne veranftaltete Goethe im richtigen 
Gefühle, daß der Verluſt erſt in die Ferne gerüdt werben 
müſſe, und daß man die Sucht der Menſchen aus jedem Unglüde 
einen Spaß herauszubilden, nicht nachahmen dürfe; erft ſpäter, 
wo biefelbe in würdigſter Form ftatt fand und Goethe feinen 
unfterblichen Epilog zur Glocke dichtete. Später wurden Schiller’s 
Gebeine in die Fürftengruft verfeßt, wo fie nun mit denen Goethe's 
und des Herzogs Karl Auguft vereinigt ruhen. 
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Keiner der beutfchen Dichter hat fo tief in das Herz bes 
deutſchen Volkes gegriffen, feiner fo bie Herzen fich zur Wohn- 
ftätte bereitet, wie Schiller. „Er war ein präditiger Menfch, 
und bei vollen Kräften ift er von uns gegangen”, Jagte Goethe 
20 Fahre nach) des Freundes Tode, und er hatte Recht. Er 
war eine reine, eble Natur, der Sänger der. Freiheit unb Der 
Sittlichkeit. Der befte Gatte, Vater, Sohn, Bruder, Freund, 
Nachbar, gab er niemals durch unreine ober gemeine Lebens- - 
verhältniffe ein Aergerniß und hielt ftveng an innerer und äußerer 
Ehre. Man hat, namentlih in neuefter Zeit, gegen fein Ver⸗ 
hältniß zum Chriſtenthume wahre und falfehe Einwendungen ge- 
macht, ja ihn eimen Heiden gejcholten. Aber können wir auch 
nicht leugnen, daß er dem Chriſtenthume in feiner pofitiven Er- 
ſcheinung fern ftand, jo ftand er demſelben zugleich mit feinen Zeit- 
genofjen fern; war er aber ſchon dem Inhalte feiner religiöfen Meber- 
zeugumgen nach nicht Heide, fondern Ehrift, wenn gleich nur ahneud 
und ringend, fo war er es noch weniger nach jeinem Thun; demn 
diefes war rein und gut und edel. Mitten in der Blüthe feiner 
Sabre, auf dem Höhepunkte feines Schaffens, umſtrahlt vom Glanze 
feines Ruhmes ging er hinweg. Nachdem er fich durch die ſtürmiſche 
Yugendzeit, die Sturm- und Drangperiode bindurchgearbeitet, 
in der Periode des Philofophierens und Heflectierens geiftig ge- 
läutert hatte, war er in die letzte, in bie der dichteriſchen Vol⸗ 
lendung eingetreten. Mitten in dieſer — wer möchte jagen, 
welches ihr Ende hätte fein können? — fchieb er von uns, um 
in feinen Werken ewig unter feinem Volke zu leben. — Wir 
ſcheiden von ihm mit feines großen Freundes Worten: 

„Wir dürfen ihn wohl glüdlich preifen, daß er vom Gipfel 
des wmenfchlihen Dafeins zu den Seligen emporgeftiegen; daß 
ein fchneller Schmerz ihn von den Lebendigen hinweggenommen. 

Schenckel's deutſche Dichterhalle. 1. Bd. 2. Aufl. 11 
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Die Gebrechen des Alters, die Abnahme der Geiftesträfte bat 
er nicht empfunden, er bat al8 Mann gelebt und ift als ein 
vollftändiger Mann von binnen gegangen. Nun genießt er im 
Andenken der Nachwelt ven Bortheil, als ein ewig Tüchtiger und 
Kräftiger zu erfcheinen, denn in der Geftalt, wie der Menfch vie 
Erde verläßt, wandelt er unter den Schatten, und fo bleibt uns 
auch Achill als ewig ftrebender Jüngling gegenwärtig. Daß 
Schiller jo früh hinwegſchied, kommt auch uns zu gut. Bon 
feinem Grabe ber ftärft uns der Anhauch feiner Kraft und er- 
regt in uns den Ichhafteften Drang, Das was er begonnen, mit 
Eifer und Liebe fort und immer fortzufegen." — 


Werke, Schiller’d Werke in vielen Auflagen und Ausgaben, Stuttgart 
und Tübingen. — Die zahlreihen Schriften über Schiller (fiehe die Schrift: 
die Schillerliteratur.) — 


—IB — 


Die Erwartung. 
Hör’ ich das Pförtchen nicht gehen? 
Sat nicht der Riegel geflirrt? 
Nein, e8 war des Windes Wehen, 
Der durch dieſe Pappeln ſchwirrt. 
DO, ſchmücke dich, du grünbelaubtes Dach, 
Du follft die Anmuthftrahlende emfangen! 
Ihr Zweige, baut ein ſchattendes Gemach, 
Mit holder Nacht fie heimlich zu umfangen, 
Und al’ ihr Schmeichellüfte, werdet wach 
Und ſcherzt und fpielt um ihre Roſenwangen, 
Wenn feine ſchöne Bürde, leicht bewegt, 
Der zarte Fuß zum Sig der Liebe trägt. 
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Stille! Was fhlüpft durch Die Heden 
Raſchelnd mit eilendem Lauf? 
Nein, es jcheuchte nur der Schreden 
Aus dem Buſch den Bogel anf. 
D, löſche deine Fadel, Tag! Hervor 
Du, geift’ge Nacht, mit deinem holten Schweigen! 
Breit’ um uns ber den purpurrothen Flor, 
Umfpinn’ uns mit geheinmißvollen Zweigen! 
Der Liebe Wonne flieht des LTaufchers Ohr, 
Sie flieht des Strables unbeicheinnen Zeugen; 
Nur Hesper, der Berjchwiegene, allein 
Darf, ftill berblidend, ihr Vertrauter fein. 
Rief e8 von ferne nicht Teife, 
Flüfternden Stimmen glei? 
Nein, der Schwan ift’s, ber bie Kreife 
Ziehet durch den Silberteich. 
Mein Ohr umtönt ein Harmonieenfluß, 
Der Springquell fällt mit angenehmem Rauſchen, 
Die Blume neigt fich bei Des Weftes Kuß, 
Und alle Wejen ſeh' ih Wonne tauchen, 
Die Traube winkt, die Pfirfhe zum Genuß, 
Die üppig ſchwellend binter Blätter laufchen, 
Die Luft, getaucht in der Gewürze Fluth, 
Trinkt von der heißen Wange mir die Gluth. 
Hör’ ih nicht Tritte erfchallen ? 
Rauſcht's nicht den Laubgang daher ? 
Nein, die Frucht ift dort gefallen, 
Bon ber eignen Fülle ſchwer. 
Des Tages Flammenauge felber bricht 
In ſüßem Tod, und feine Farben blafjen; 
Kühn Öffnen fi im holden Dämmerlicht 
Die Kelche Schon, die feine Gluthen hafſen. 
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Still hebt der Mond fein ftrahlend Angeficht, 
Die Welt zerihmilzt in ruhig große Maſſen. 
Der Gürtel ift von jedem Reiz gelöft, 

Und alles Schöne zeigt fi mir entblößt. 


Seh’ ich nichts Weißes dort ſchimmern? 

Glänzt's nicht, wie feines Gewand? 
Nein, es ift der Säule Flimmern 
An der dunkein Taruswand. 


O fehnend Herz, ergötze Dich nicht mehr, 

Mit füßen Bildern wejenlos zu fpielen! 

Der Arm, der fie umfaffen will, ift leer; 

Kein Schattenglüd kann diefen Bufen fühlen, 

D, führe mir die Lebende daher, v 

Laß ihre Hand, bie zärtlihe, mich fühlen, 

Den Schatten nur won ihres Mantels Saum! — 
Und in das Leben tritt der hohle Traum. 


Und leiſ', wie aus himmlischen Höhen 

Die Stunde des Glückes erfcheint, 
So war fie genaht, ungefeben, 
Und wedte mit Küſſen den Freund. 


Der Jüngling am Rache. 
An der Duelle faß der Knabe, 
Blumen wand er fih zum Kranz, 
Und er jah fie fortgeriffen, 
Zreiben in der Wellen Tanz. 
Und fo fliehen meine Tage, 
Wie die Quelle raftlos hin! 
Und fo bleichet meine Jugend, 
Wie die Kränze ſchnell verblühn ! 


Friedr. u. Schiller. 165 


Fraget nicht, warum ich traure 
In des Lebens Blüthenzeit! 
Alles freuet fi) und boffet, 
Wenn der Frühling fih erneut. 
Aber diefe taufend Stimmen 
Der erwadhenden Natur 
Wecken in dem tiefen Bufen 
Mir den fchweren Kummer nur. 


Mas foll mir die Freude frommen, 
Die der fehöne Lenz mir beut? 
Eine nur ift’s, die ich fuche, 
Sie ift nah’ und ewig weit. 
Sehnend breit’ ich meine Arme 
Nah dem theuren Schattenbilp, 
Ah, ich Tann e8 nicht erreichen, 
Und das Herz bleibt ungeftillt ! 


Komm herab, du ſchöne Holde, 
Und verlaß bein ftolzes Schloß! 
Blumen, die der Lenz geboren, 
Streu ich dir in deinen Schoof. 
Horch! der Hain erſchallt von Liedern , 
Und Die Duelle riefelt Mar! 
Kaum ift in der Heinften Hütte 
Für ein glücklich liebend Baar. 


Des Mädchens Klage 


Der Eichwald braufet, 
Die Wolfen ziehn, 
Das Mägdlein ſitzet 
An Ufers Grün, 
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Es bricht fi Die Welle mit Macht, mit Macht, 
Und fie ſeufzt hinaus in die finftre Nacht, 
Das Auge vom Weinen getrübet: 


„Das Herz ift geftorben, 
Die Welt ift leer, 
Und weiter giebt fie 
Dem Wunfche nichts mehr. 
Du Heilige, rufe dein Kind zurüd, 
Ich habe genoſſen das irdiſche Glück, 
Ich habe gelebt und geliebet!“ 


Es rinnet der Thränen 
Vergeblicher Lauf, 
Die Klage, ſie wecket 
Die Todten nicht auf; 
Doch nenne, was tröſtet und heilet die Bruſt 
Nach der ſüßen Liebe verſchwundener Luſt, 
Ich, die Himmliſche, will's nicht verſagen. 


Laß rinnen der Thränen 
Vergeblichen Lauf; 
Es wecke die Klage 
Den Todten nicht auf! 
Das ſüßeſte Glück für die trauernde Bruſt, 
Nach der ſchönen Liebe verſchwundener Luſt, 
Sind der Liebe Schmerzen und Klagen. 


— — — — 


Thekla. Eine Geiſterſtimme. 


Wo ich ſei, und wo mich hingewendet, 
Als mein flücht'ger Schatten dir entſchwebt? 
Hab' ich nicht beſchloſſen und geendet, 

Hab' ich nicht geliebet und gelebt? 
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Willſt du nach den Nachtigallen Fragen, 
Die mit feelenvoller Melodie 
Dich entzücten in des Lenzes Tagen? 
Nur, ſo lang fie liebten, waren fte. 


Ob ich den Berlorenen gefunden? 
Glaube mir, ich bin mit ihm vereint; 
Wo ſich nicht mehr trennt, was ſich verbunden, 
Dort, wo feine Thräne wirb geweint. 


Dorten wirft auch du uns wieder finden, 
Wenn dein Fieben unſerm Lieben gleicht; 
Dort ift auch der Vater frei von Sünden, 
Den der blut'ge Mord nicht mehr erreicht. 

Und er fühlt, daß ihn fein Wahn betrogen, 
Als er aufwärts zu den Sternen fab; 
Denn, wie Jeder wägt, wird ihm gewogen; 
Wer es glaubt, dem ift Das Heil'ge nah. 

Wort gehalten wird in jenen Räumen 
Jedem ſchönen gläubigen Gefühl. 

Wage du zu irren und zu träumen: 
Hoher Sinn liegt oft in kind'ſchem Spiel. 


Der Pilgrim, 


Noch in meines Lebens Lenze 
War ih, und ich wandert’ aus, 
Und der Jugend frobe Tänze 
Ließ ich in des Vaters Haus, 

AU’ mein Erbtheil, meine Habe 
Warf ich fröhlich glaubend hin, 
Und am leichten Pilgerftabe 
Zog ich fort mit Kinderſinn. 
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Denn mid) trieb ein mächtig Hoffen 
Und ein bunfles Glaubenswort: 
„Wandle“! riefs, „per Weg ift offen, 
Immer nah dem Aufgang fort; 


Bis zu einer goldnen Pforten 
Du gelangft, da gehft du ein; 
Denn das. Irdiiche wird Dorten 
Himmliſch, unvergänglidh fein“. 


Abend ward’s, und wurde Morgen; 
Nimmer, nimmer ftand ich ſtill; 
Aber immer blieb's verborgen, — 
Was ich ſuche, was ich will. 


Berge lagen mir im Wege, 
Ströme hemmten meinen Fuß: 
Ueber Schliinde baut’ ich Stege, 
Brüden durch den wilden Fluf. 


Und zu eines Stroms Geftaden . 
Kam ich, der nad Morgen floß; 
Froh vertrauend feinem Faden, 
Warf ich mich in feinen Schoos. 


Hin zu einem großen Meere 
Trieb mid feiner Wellen Spiel; 
Bor mir liegt's in weiter Leere, 
Näher bin ich nicht dem Ziel. 


Ah, kein Steg will dahin führen! 
Ah, der Himmel über mir - 
WIN die Erde nie berühren, 
Und das Dort ift niemals Hier! 
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Sehnſucht. 
Ach, ans dieſes Thales Gründen, 
Die der kalte Nebel drückt, 
Könnt' ich doch den Ausgang finden, 
Ach, wie fühlt' ich mich beglückt! 
Dort erblick' ich ſchöne Hügel, 

Ewig jung und ewig grün! 
Hätt' ich Schwingen, hätt' ich Flügel, 
Nach den Hügeln zög' ich hin. 

Sarmonien hör’ ich klingen, 
Töne ſüßer Himmelsrub, 
Und die leichten Winde bringen 

Mir der Düfte Balfamı zu. 


Goldne Früchte ſeh' ich glühen, 


Winkend zwiſchem dunklem Laub, 
Und die Blumen, die dort blühen, 
Werben feines Winters Raub. 
Ab, wie ſchön muß ſich's ergehen 
Dort im ew'gen Sonnenfcdein, 
Und die Luft auf jenen Höhen — 
D! wie labend muß fie fein! 
Doch mir wehrt des Stromes Toben, 
Der ergrimmt dazwiſchen brauft; 
Seine Wellen find gehoben, 
Daß die Seele mir ergranft. 
Einen Nachen ſeh' ich ſchwanken, 
Aber, ach! der Fährmann fehlt. 
Friſch hinein und obne Wanken! 
Seine Segel ſind beſeelt. 
Du mußt glauben, du mußt wagen, 


Denn die Götter leih'n kein Pfand; 


Nur ein Wunder kann dich tragen 
In das ſchöne Wunderland. 
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Pieder aus: „Wilhelm Tell“, (1. Aufzug, I. Scene.) 
Fiſcherknabe, fingt im Kahn. 
(Melodie des Kuhreihens.) 

Es lächelt der See, er ladet zum Babe, 
Der Knabe fchlief ein am grünen Geftabe, 
Da hört’ er ein Klingen, 

Wie Flöten fo ſüß, 
Wie Stimmen der Engel 
Im Paradies, 
Und wie er erwachet in feliger Luft, 
Da fpülen die Waffer ihm um die Bruft. 
Und e8 ruft aus den Tiefen: 
Lieb’ Knabe, bift mein! 
Ich Iode den Schläfer, 
Ich zieh’ ihn herein. 
Hirte, auf dem Berge. 
(Variation des Kuhreihens.) 
Ihr Matten, lebt wohl, 
Ihr fonnigen Weiden! 
Der Senne muß fcheiden, 
Der Sommer ift hin. 
Wir fahren zu Berg, wir fommen wieder, 
Wenn der Kufuf ruft, wenn erwachen die Nieder, 
Wenn mit Blumen die Erde ſich kleidet neu, 
Wenn die Brünmlein fließen im lieblidden Mai. 
Ihr Deatten, lebt wohl, 
Ihr fonnigen Weiden! 
Der Senne muß fcheiden, 
Der Sommer ift bin. 
Alpenjäger, gegenüber auf der Höhe bes Felſen. 
(Zweite Zartation.) 

Es donnern die Höhen, e8 zittert der-Steg, 

Nicht granet dem Schüten auf ſchwindlichtem Weg, 


« 
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Er fchreitet verwegen 

Auf Feldern von Eis, 

Da pranget fein Frühling, 

Da grünet fein Reis; 

Und unter den Füßen ein neblichtes Meer, 
Erfennt er die Stätte und Menſchen nicht mehr, 
Durh den Riß nur der Wolfen 

Erblidt er die Welt, 

Tief unter den Waflern 

Das grünende Feld. 


Das Mädchen aus der Fremde. 


In einem Thal bei armen Hirten, 
Erſchien mit jedem jungen Jahr, 
Sobald die erften Lerchen fchwirrten, 
Ein Mädchen ſchön und wunderbar. 


Sie war nicht in dem Thal geboren, 
Man wuhte nicht, woher fie fam; 
Doch ſchnell war ihre Spur verloren, 
Sobald das Mädchen Abſchied nahm. 


Befeligend war ihre Nähe, 
Und alle Herzen wurden weit; 
Doch eine Würde, eine Höhe 
Entfernte die Vertraulichkeit. 


Sie brachte Blumen mit und Früchte, 
Gereift auf einer andern Flur, 
In einem andern Sonnenlidte, 
In einer glüchichern Natur; 
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Und tbeilte jedem eine Gabe, 
Dem Früchte, Ienem Blumen aus; 
Der Jüngling und der Greis am Stabe, 
Ein Feder ging beſchenkt nach Haus. 


Willkommen waren alle Säfte: 
Doch nahte fich ein liebend Paar, 
Dem reichte fie der Gaben befte, 
Der Blumen allerfhönfte dar. 


Die Macht des Kefanges. 


Ein Regenftrom aus Feljenriffen, — 
Er fommt mit Donners Ungeftim, 
Bergtrümmer folgen feinen Güſſen, 
Und Eichen ftürzen unter ihm; 

Erftaunt, mit wolluftoollem Graufen , 
Hört ihn der Wanderer und Yaufcht, 
Er hört die Fluth vom Felfen braufen, 
Doch weiß er nicht, woher fie raufcht: 
So firömen des Gefanges Wellen 
Hervor aus nie entdecdten Onellen. 


Berbündet mit den furchtbar'n Weſen, 
Die ftill des Lebens Faden dreh'n, 
Wer kann des Sängers Zauber Iöfen, 
Wer feinen Tönen widerfteh’n ? 
Wie mit dem Stab des Götterboten 


Beherrſcht er Das bewegte Herz; 


Er taucht es in das Reich der Todten, 
Er hebt es ftaunend bimmelwärts 
Und wiegt e8 zwifchen Ernft und Spiele 
Auf ſchwanker Leiter der Gefüble. 
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Wie wenn auf einmal in die Kreife 
Der Freude, mit Gigantenjchritt, 
Geheimnißvoll, nach Geifterweife, 

Em ımgebeures Schidjal tritt: 

Da beugt fi) jede Erdengröße 

Dem Fremdling aus der andern Welt, 
Des Yubels nichtiges Getöfe 
Verſtummt, , und jede Larve fällt, 

Und vor der Wahrheit mächt'gem Siege 
Verſchwindet jebes Wert der Lüge. 


So rafft von jeder eiteln Bürde, 
Wenn des Gefanges Ruf erfchallt, 
Der Menſch fih auf zur Geifterwürbe 
Und tritt in heilige Gewalt. 

Den hohen Göttern ift er eigen, 

Ihm darf nichts Irdiſches ſich nah'n, 
Und jede andre Macht muß fchweigen, 
Und fein Verhängniß fällt ihn an; 

Es ſchwinden jedes Kummers Falten, 
So lang des Liedes Zauber walten. 


Und, wie nach hoffnungsloſem Sehnen, 
Nach Ianger Trennung bitterm Schmerz, 
Ein Kind mit heißen Reuethränen 
Si ftürzt an feiner Mutter Herz: 
So führt zu feiner Jugend Hütten, - 
Zu feiner Unfhuld veinem Glüd, 
Bont fernen Ausland fremder Sitten - 
Den Flüchtling der Gefang zurüd, 
In der Natur getreuen Armen 
Bon kalten Regeln zu erwarmen. 


174 


Ftiehr, u. Schiller. 


Würde der Frauen. 


Ehret die Frauen! fie flechten und weben 
Himmliſche Rofen in’s irdiſche Leben, 
Flechten der Liebe beglüdendes Band, 
Und in der Grazie züchtigem Schleier, 
Nähren fie wachjam das ewige Feuer 
Schöner Gefühle mit heiliger Hand. 


Ewig aus der Wahrheit Schranten 
Schweift des Mannes wilde Kraft, 
Unftet treiben die Gedanken 

Auf dem Meer der Leidenfchaft; 
Gierig greift er in Die Ferne, 
Nimmer wird fein Herz geftillt; 
Raſtlos dur entlegne Sterne 
Sagt er feines Traumes Bild. 


Aber mit zauberifch feſſelndem Blicke 
Winken die Frauen den Flüchtling zurüde, 
Warnend zurüd in der Gegenwart Spur. 
In der Mutter bejcheidener Hütte 

Sind fie geblieben mit ſchamhafter Sitte, 
Treue Töchter der frommen Natır. 


Teindlich ift des Mannes Streben, 
Mit zermalmender Gewalt 

Geht der Wilde Durch Das Leben, 
Ohne Raft und Aufenthalt. 

Was er fehuf, zerftört er wieder, 
immer ruht der Wünſche Streit, 
Nimmer, wie das Haupt der Huber 
Ewig fällt und fih erneut. 


Uber zufrieden mit ftillerem Ruhme, 
Brechen die Frauen des Augenblids Blume - 
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Nähren fie forgfam mit liebendem Fleiß, 

Freier in ihrem gebundenen Wirken, 

Neicher, als wie in des Wilfens Bezirken 

Und in der Dichtung unendlidem Kreis. 
Streng und ftolz, fi felbft genügend, 
Kennt des Mannes Talte Bruft, 
Herzlih an ein Herz fich ſchmiegend, 
Nicht der Liebe Götterluft, 
Kennet nicht den Tauſch der Seelen, 
Nicht in Thränen ſchmilzt er bin; 
Selbft des Lebens Kämpfe ftählen 
Härter feinen harten Sinn. 

Aber, wie leife vom Zephyr erjchüttert, 

Schnell die äoliſche Harfe erzittert, 

Alfo die fühlende Seele der Frau. 

Zärtlih geängftigt vom Bilde der Qualen, 

Wallet der liebende Buſen, es ftrahlen 

Perlend die Augen von himmliſchem Thau. 


In der Männer Herrfchgebiete 

Gilt der Stärte trotig Recht; 

Mit dem Schwert beweift der Scythe, 

Und der Berfer wird zum Knecht. 

Es befehden fih im Grimme 

Die Begierden wild und rob, 

Und der Eris raube Stimme 

Waltet, wo die Charis floh. 
Aber mit fanft überredender Bitte 
Führen die Frauen den Scepter ber Sitte, 
Löſchen die Zwietracdht, Die tobend entglüht, 
Lehren die Kräfte, vie feinplich fich haſſen, 
Sich in der lieblichen Form zu nımfaflen, 
Und vereinen, was ewig fich flieht. 
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Bor feinem Löwengarten, 
Das Kampfipiel zu erwarten, 
Saß König Franz, 
Und um ihn die Großen der Krone, 
Und rings auf hohem Balfone 
Die Damen in ſchönem Kranz. 


Und wie er winkt mit dem Finger, 
Auf thut fih der weite Zwinger, 
‚Und hinein mit bedächtigem Schritt 
Ein Löwe tritt, 
Und fieht ſich ſtumm 
Rings um 
Mit langem Gähnen 
Und fohüttelt vie Mähnen 
Und ftredt die Glieder 
Und legt fich nieder. 


Und der König winkt wieder, — 
Da öffnet fih behend 
Ein zweites Thor, 
Daraus rennt 
Mit wilden Sprunge 
Ein Tiger hervor. 
Wie der den Löwen erfchaut, 
Brüllt er laut, 
Schlägt mit dem Schweif 
Einen furdhtbaren Keif 
Und redet die Zunge, 
Und im reife ſcheu 
Umgeht er den Leu, 
Grimmig ſchnurrend; 
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Drauf ftredt er fi murrend 
Zur Seite nieder. 
Und ber König winkt wieder, — 
.. Da fpeit das Doppelt geöffnete Haus 
Zwei Leoparden auf einmal aus. 
Die ftürzen mit muthiger Rampfbegier 
Auf das Tigerthier; 
Das padt fie mit feinen grimmigen Taken, 
Und der Leu mit Gebrüll 
Richtet fich auf, Da wirb’s fill; 
Und herum im Kreis, 
Bon Mordjucht heiß, 
Lagern ſich die gräulichen Raten. 


Da fällt von des Altıns Rand 
Ein Handſchuh von ſchöner Hand 
Zwiſchen den Tiger und den Leun 
Mitten hinein. 
Und zu Ritter Delorges, fpottender Wei’, 
Wendet fih Fräulein Kunigund: 
„Herr Nitter, iſt eure Lieb’ fo heiß, 
Wie ihr mir’s ſchwört zu jeder Stund, 
Ei, fo hebt mir den Handſchuh auf!" 


Und der Ritter, in fchnellem Lauf, 
Steigt hinab iu den furchtbar'n Zwinger 
Mit feftem Schritte, 

Und aus der Ungeheuer Mitte 
Nimmt er den Handſchuh mit keckem Finger. 


Und mit Erftannen nnd mit Grauen 
Sehen's die Ritter und Edelfrauen, 
Und gelafien bringt er den Handſchuh zugeid, 
Da ſchallt ihm fein Lob aus jedem Munde, 
Schenckel's deutſche Dichterhalle. 1. 8b. 2. Aufl. 12 
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Aber mit zärtlichem Liebesblick — 

Er verheißt ihm ſein nahes Glück — 
Empfängt ihn Fräulein Kunigunde. 

Und er wirft ihr den Handſchuh in's Geſicht: 
„Den Dank, Dame, begehr' ich nicht!“ 

Und verläßt ſie zur ſelben Stunde. 


— — — — 


Der Taucher. 


„Wer wagt es, Rittersmann oder Knapp', 
Zu tauchen in dieſen Schlund? 
Einen goldnen Becher werf' ich hinab, 
Verſchlungen hat ihn ſchon der ſchwarze Mund. 
Wer mir den Becher kann wieder zeigen, 
Er mag ihn behalten, er iſt ſein eigen.“ 

Der König ſpricht es und wirft von der Höh' 
Der Klippe, die ſchroff und fteil 
Hinaushängt in die umenbliche See, 
Den Becher in der Charybde Geheul. 
„Wer ift der Beherzte, ich frage wieber, 
Zu tauchen in biefe Tiefe nieder?" 

Und die Nitter, die Knappen um ihn ber 
Bernehmen’s und fchweigen ftill, 
Sehen hinab in Das wilde Meer, 
Und Keiner den Becher gewinnen will. 
Und der König zum brittenmal wieder fraget: 
„Sf Keiner, der fih hinunter waget?“ 

Doch Alles noch ſtumm bleibt wie zuvor - 
Und ein Edelknecht, fanft und Ted, 
Tritt 6 der Knappen zagendem Chor, 
Und den Gürtel wirft er, den Mantel weg, 
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Und alle die Männer umber und Frauen 
Auf den herrlichen Jüngling verwundert fchauen. 


Und, wie er tritt an bes Felfen Hang 
Und blickt in den Schlund hinab, 
Die Waffer, die fie hinunter fchlang, 
Die Charybde jett brüllend wiedergab, 
Und, wie mit des fernen Donners Getofe, 
Entftürzen fie ſchäumend dem finftern Schonfe. 


Und es wallet und fiedet und braufet und zifcht, 
Wie wenn Waſſer mit Feuer fi mengt, 
Bis zum Himmel ſpritzet der dampfende Gifcht, 
Und Fluth auf Fluth fi ohn' Ende drängt, 
Und will fih nimmer erfchöpfen und leeren, 
Als wollte das Meer noch ein Meer gebären. 


Doch endlich, Da Yegt fid Die wilde Gewalt, 
Und fchwarz aus dem weißen Schaum 
Klafft hinunter ein gähnender Spalt, 
Grundlos, als ging’s in den Höllenramm, 
Und reißend fieht man die brandenden Wogen 
Hinab in den firudelnden Trichter gezogen.” 


Jetzt fchnell, eh’ Die Brandung wieberlehrt, 
Der Jüngling ſich Gott beftehlt, 
Und — ein Schrei Des Entſetzens wird rings gehört, 
Und fchon hat ihn der Wirbel hinweggeſpült, 
Und geheinmißvoll über dem Tühnen Schwimmer 
Schließt fich der Rachen, er zeigt fich nimmer. 


Und ftille wird's über dem Wafjerfchlund, 
In der Tiefe nur braufet es hohl, 
Und bebend hört man von Mund zu Vugp 
„Hochherziger Jüngling, fahre wohl!" 
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Und hohler und hohler hört man’s heulen, 
Und es harrt nöch mit bangen, mit ſchrecklichem Weilen. 


Und wärfft du die Krone felber hinein 
Und ſprächſt: Wer bringet die Kron', 
Er fol fie tragen und König fein! 
Mich gelüftete nicht nach dem theuren Lohn. 
Was die heulende Tiefe da unten verhehle, 
Das erzählt feine lebende glüdliche Seele. 


Wohl manches Fahrzeug, vom Strudel gefaßt, 
Schoß jäh in die Tiefe hinab; 
Doch zerfchmettert nur rangen fih Kiel und Maft 
Hervor aus dem Alles vwerfchlingenden Grab — 
Und heller und heller, wie Sturmes Saufen, 
Hört man's näher und immer näher braufen. 


Und es wallet und fiebet und braufet und zifcht, 
Wie wenn Wafjer mit Feuer fih mengt, 
Bis zum Himmel fpriget der dampfende Gifcht, 
Und Well’ auf Well’ fih ohn' Ende drängt, 
Und, wie mit Des fernen Donners Getofe, 
Entftürzt es brüllend dem finftern Schoofe. 


Und, fieh ! aus dem finfter fluthenden Schoos, 
Da bebet ſich's ſchwanenweiß, 
Und ein Arm und ein glänzender Naden wirb bloß, 
Und es rudert mit Kraft und mit emfigem Fleiß, 
Und er iſt's, und hoch in feiner Linken 
Schwingt er den Becher mit freudigem Winten — 


Und athmete lang und athmete tief 
Und begrüßte das himmlische Licht. 
Mit Frohlggen es Einer dem Andern rief: 
„Er lebt! er ift Dat es bebielt ihn nicht! 
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Aus dem Grab, aus der firubelnden Waflerhöhle 
Hat der Brave gerettet die lebende Seele.“ 


Und er fommt, e8 umringt ihn Die jubelnde Schaar ; 
Zu des Königs Füßen er fintt, 
Den Becher reicht er ihm knieend dar, 
Und der König der lieblichen Tochter winkt, 
Die füllt ihn mit funkelndem Wein bis zum Rande; 
Und der Jüngling fih alfo zum König wandte: 


„Lang lebe der König! Es freue fidh, 
Wer da athmet im rofigen Licht] 
Da unten aber ift’s fürchterlich, 
Und der Menſch verjuche bie Götter nicht, 
Und begehre nimmer und nimmer zu fohauen, 
Was fie guädig bebeden mit Nacht und Grauen! 


Es riß mid hinunter blitzesſchnell, 
Da ſtürzt' mir aus felſigem Schacht 
Wildfluthend entgegen ein reißender Quell; 
Mich packte des Doppelſtroms wüthende Macht, 
nd wie einen Kreiſel, mit ſchwindelndem Drehen 
Trieb mich's um, ich Tonnte nicht wiberftehen. 


Da zeigte mir Gott, zu dem ich rief, 
In der höchften, ſchrecklichen Notb, 
Aus der Tiefe ragend ein Felfenriff, 
Das erfaßt’ ich behend und entramn dem Tod. 
Und da hing auch der Becher an fpigen Korallen , 
Sonft wär! er in's Bodenloſe gefallen. 


Denn unter mir lag’8 noch bergetief 
In purpurner Finfterniß da, 
Und, ob's hier dem Ohre gleich ewig fchlief, 
Das Auge mit Schaudern hinumter ſah, 
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Wied von Salamandern und Molchen und Drachen 
Sich regt’ in dem furchtbaren Höllenrachen. 


Schwarz wimmelten da, in grauſem Gemifch, 
Zu ſchenslichen Klumpen geballt, 
Der ftachlichte Roche, der Klippenfifch, 
Des Hammers gräuliche Ungeftalt, 
Und dräuend wies mir die grimmigen Zähne 
Der entfelihe Hay, des Meeres Hyäne. 


Und da hing ih und war’s mir mit Grauſen bewußt; 
Bon der menjchlichen Hilfe jo weit, 
Unter Larven die einzige flihlende Bruft, 
Allein in der gräßlichen Einjamteit, 
Tief unter dem Schall der menjchlichen Rebe 
Bei den Ungebeuern der traurigen Dede. 


Und fohaudernd dacht? ich's, da kroch's heran, 
Regte hundert Gelenke zugleich, 
Will fchnappen nah mir; in des Schredens Wahn 
Laff' ich 108 der Koralle umflammerten Zweig, 
Gleich faßt mich der Strubel mit rafendem Toben; 
Doch e8 war mir zum Heil, er riß mich nach oben." 


Der König darob ſich verwundert fehier 
Und ſpricht: „Der Becher ift bein, 
Und diefen King noch beftimm’ ich Dir 
Geſchmückt mit dem köſtlichſten Edelgeſtein, 
Verſuchſt du's noch einmal und bringft mir Kunde, 
Was du fahft auf des Meeres tiefunterftem Grunde.“ 


Das hörte Die Tochter mit weichem Gefühl, 
Und mit ſchmeichelndem Munde fie fleht: 
„Laßt, Vater, genug fein das graufame Spiel! 
Er hat euch beftanden, was Keiner befteht, 
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Und, könnt' ihr des Herzens Gelüſte nicht zähmen, 
So mögen die Ritter den Knappen beſchämen.“ 
Drauf der König greift nach dem Becher fchnell, 
Sn den Strudel ihn fohleudert hinein: 
„Und fchaffft bu den Becher mir wieder zur Stel, 
So ſollſt du der trefflichfte Ritter mir fein, 
Und follft fie als Ehgemahl heut’ noch umarmen, 
Die jetst für dich bittet mit zartem Erbarmen.“ 
Da ergreift'8 ibm die Seele mit Himmelsgewalt, 
Und es blitt aus den Augen ihm kühn, 
Und er fiehet erröthen die ſchöne Geftalt 
Und fieht fie erbleichen und finfet hin, — 
Da treibt’8 ihn den Töftlihen Preis zu erwerben, 
Und ftürzt hinunter auf Leben und Sterben. — 
Wohl hört man die Brandung, wohl fehrt fie zurück, 
Sie verkündigt der donnernde Schall, 
Da büct ſich's hinunter mit Tiebendem Bid, — 
Es kommen, e8 kommen die Waffer all’, 
Sie raufchen herauf, fie raufchen nieber — 
Den Jüngling bringt feines wieder. 


Der Ning des Polgkrates. 


Er ftand auf feines Daches Binnen, 
Er ſchaute mit vergnügten Sinnen 
Auf das beherrichte Samos hin. 
„Dies Alles ift mir unterthänig,“ 
Begann er zu Aegyptens König, 
„Geſtehe, daß ich glüdlih bin.” — 

„„Du haft der Götter Gunft erfahren! 
Die vormals deines Gleichen waren, 


184 


Fehr, u. Schiller, 


Sie zwingt jet deines Scepters Macht. 
Doch Einer lebt noch fie zu rächen; 

Dich kann mein Mund nicht glücklich fprechen , 
So lang des Feindes Auge wacht““. 


Und, eh’ der König noch geendet, 
Da ftellt fih, von Milet gefendet, 
Ein Bote dem Tyrannen dar: 
„Laß, Herr, des Opfers Düfte fteigen, 
Und mit des Lorbeers muntern Zweigen 
Belränze dir bein göttlih Haar! 


Gerroffen ſank dein Feind vom Speere; 
Mich fendet mit der froben Mähre 
Dein treuer Feldherr Polydor" — 
Und nimmt aus einem fohwarzen Beden 
Noch blutig, zu der Beiden Schreden, 
Ein wohlbelanntes Haupt hervor. 


Der König tritt zurüd mit Grauen. 
„Dog warn’ ich Di, dem Glüd zu trauen,” 
Verſetzt er mit beforgtem Blid. 

„Bedenk, auf ungetreuen Wellen — 
Wie leicht Tann fie der Sturm zerfchellen — 
Schwimmt deiner Flotte zweifend Glück“. 


Und, eh’ er noch das Wort geiprochen, 
Hat ihn der Jubel unterbrochen, 
Der von der Rhede jauchzend fchallt. 
Mit fremden Schäten, reich beladen, 
Kehrt zu den heimifchen Geftaden 
Der Schiffe maftenreicher Wald. 


Der königliche Saft erſtaunet: 
„Dein Glück ift heute gut gelaunet, 
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Do fürchte feinen Unbeftand. 

Der Kreter waffenkund'ge Schaaren 
Bedräuen dich mit Kriegsgefahren; 
Schon nahe find fte diefem Strand.” 


Und, eh’ ibm noch das Wort entfallen, 
Da fiebt man’s von den Schiffen wallen, 
Und taufend Stimmen rufen: „Sieg ! 
Bon Feindesnoth find wir befreiet, 

Die Kreter hat der Sturm zerftreitet, 
Borbei, geendet ift der Krieg," 


Das hört der Gaftfreund mit Entjegen. 
„Fürwahr ich muß dich glücklich ſchätzen! 
„Doch,“ Tpricht er, „zittr' ich für dein Heil; 
Mir grauet vor der Götter Neibe; 

Des Lebens ungemifchte Freude 
Ward keinem Irdiſchen zu Theil. 


Auch mir ift Alles wohlgerathen; 
Bei allen meinen Herricherthaten 
Begleitet’ mich des Himmels Huld; 
Doch hatt’ ich einen theuren Erben, 
Den nahm mir Gott, ih fah ihn fterben, 
Dem Glück bezahlt’ ich meine Schuld. 


Drum, willft bu dich vor Leid bewahren, 
So flehe zu den Unfichtbaren, 
Daß fie zum Glüd den Schmerz verleih'n. 
Noch Keinen ſah ich Fröhlich enden, 
Auf den mit immer vollen Händen 
Die Götter ihre Gaben ſtreu'n. 


Und, wenn's die Götter nicht ‚gewähren, 
So acht' auf eines Freundes Lehren 
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Und rufe felbft das Unglüd ber, 

Und, was von allen deinen Schäten 
Dein Herz am Höchſten mag ergögen, 
Das nimm und wirf’s in Diefes Meer!” 


Und Jener fpricht, won Furcht beweget: 
„Don Allen, was die Inſel heget, 
Ft dieſer Ring mein höchſtes Gut. 
Ihn will ih den Erinnen weihen, 
Ob fie mein Glück mir dann verzeihen,” 
Und wirft das Kleinod in die Fluth. 


Und, bei bes nächften Morgens Fichte — 
Da tritt mit fröhlichem Gefichte 
Ein Fifcher vor den Fürften hin: 
„Herr, biefen Fiſch hab’ ich gefangen, 
Wie feiner noch in's Neb gegangen; 
Dir zum Geſchenke bring’ ich ihn.” 


Und, als der Koch den Fiſch zeriheilet, 
Kommt er beftürzt herbei geeilet 
Und ruft mit hocherſtauntem Blick: 
„Sieh, Herr, den Ring, den bu getragen, 
Ihn fand ich in des Fifches Tragen; 
D ohne Grenzen ift dein Glück!“ 


Hier wendet ſich der Gaft mit Graujen: 
„So kann ich ferner hier nicht haufen, 
Mein Freund kannſt dit nicht weiter fein. 
Die Götter wollen dein Verderben. 

Sort ei ih, nicht mit Dir zu fterben.“ 
Und ſprach's und fchiffte ſchnell fich ein. 
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Die Rraniche des Ibykus. 


Zum Kampf der Wagen und Geſänge, 

Der anf Korinthus Landesenge 

Der Griechen Stämme froh vereint, 

Zog Ibykus, der Götterfreund. 

Ihm ſchenkte des Geſanges Gabe, 

Der Lieder ſüßen Mund Apoll — 

So wandert er am leichten Stabe, 

Aus Rhegium, des Gottes voll. 


Schon winkt von hohem Bergesrücken 
Akrokorinth des Wandrers Blicken, 
Und in Poſeidons Fichtenhain 
Tritt er mit frommem Schauder ein. 
Nichts regt ſich um ihn her, nur Schwärme 


Von Kranichen begleiten ihn, 


Die fernhin nach des Südens Wärme 
In graulichem Geſchwader ziehn. 


Seid mir gegrüßt, befreund'te Schaaren, 
Die mir zur See Begleiter waren 
Zum guten Zeichen nehm' ich euch — 
Mein Loos, es iſt dem euren gleich: 
Von fern her kommen wir gezogen 
Und flehen um ein wirthlich Dach — 
Sei uns der Gaſtliche gewogen, 


Der von dem Fremdling wehrt die Schmach!“ 


Und munter fördert er die Schritte 
Und fieht fih in des Waldes Mitte; 
Da fperren, auf gedrangem Steg, 
Zwei Mörder plötzlich feinen Weg. 
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- Zum Kampfe muß er fich bereiten; 


Doch bald ermattet finft die Hand: 
Sie hat der eier zarte Saiten, 
Doch nie des Bogens Kraft geipannt. 


Er ruft die Menſchen an, die Götter, 
Sein Flehen dringt zu feinem Retter; 
Wie weit er auch die Stimme fchidt, 
Nichts Lebendes wird bier erblickt. 

„So muß ich bier verlaſſen fterben, 
Auf fremdem Boden, unbewein®, 

Durch böfer Buben Hand verderben, 
Wo auch fein Rächer mir erfcheint I" 


Und fchwer getroffen finft er nieder. 
Da rauſcht der Kraniche Gefieder; 
Er hört — ſchon Tann er nicht mehr ſeh'n — 
Die nahen Stimmen furdtbar kräh'n. 
„Bon euch, ihr Kraniche dort oben, 
Wenn keine andre Stimme fpricht, 
Sei meines Mordes Klag’ erhoben!” 
Er ruft es und fein Auge bricht. 


Der nadte Leichnam wird gefunden, 
Und bald, obgleich entftellt von Wunden, 
Erkennt der Gaftfreumd in Korinth 
Die Züge, die ihm theuer find. 

„Und muß ich fo Dich wiederfinden 
Und hoffte mit der Fichte Kranz 

Des Sängers Schläfe zu umminben, 
Beftrahlt von feines Ruhmes Glanz!" 

Und jammern hören’s alle Gäfte, 
Berfammelt bei Poſeidons Fefte; 

Ganz Griechenland ergreift pen Schmerz: 
Verloren hat ihn jedes Herz. 





Mirdr. u. Schiller. 


Und ſtürmend drängt fih zum Protanen 
Das Boll, es fordert feine Wuth, 
Zu rächen des Erſchlagnen Manen, 
Zu fühnen mit des Mörders Blut. 


Doch wo die Spur, die aus ber Menge 
Der Völker fluthendem Gebränge, 
Gelocket von der Spiele Pracht, 

Den ſchwarzen Thäter kenntlich macht? 
Sind's Räuber, die ihn feig erfchlagen ? 
That’s neidifch ein verborgner Feind ? 
Nur Helios vermag’s zu jagen, 

Der alles Irdiſche befcheint. 

Er geht vielleicht mit fredem Schritte 
Jetzt eben durch der Griechen Mitte, 
Und, während ihn die Rache fucht, 
Genießt er feines Frevels Frucht. 

Auf ihres eignen Tempels Schwelle 
Trotzt er vielleiht ben Göttern, mengt 
Sich dreift in jene Menfchenmwelle, 

Die dort fih zum Theater drängt. 


Denn Bank an Bank gebränget fiten — 
Es brechen faft der Bühne Stügen — 
Herbeigeftrdömt von fern und nah, 

Der Griechen Bölfer wartend dba, 

Dumpf braufend wie des Meeres Wogen; 
Bon Menſchen wimmelnd wächſt der Bau 
In weiten ſtets gefchweiften Bogen 

Hinauf bis in des Himmels Blau. 

Wer zählt die Völker, nennt die Namen, 
Die gaftlich hier zufammen lamen? 

Bon Thefeus Stadt, von Aulis Strand, 
Bon Phocis, vom Spartanerland, ° 
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Bon Aftens entlegner Küſte, 

Von allen Inſeln kamen ſie 

Und horchen von dem Schaugeriifte 
Des Chores graufer Melodie. 


Der ſtreng und ernft, nach alter Sitte, 
Mit langſam abgemefinem Schritte 
Hervortritt aus dem Hintergrund, 
Umwandelnd des Theaters Rund. 

So ſchreiten feine ird’fchen Weiber! 
Die zeugete Fein fterblih Haus! 
Es fteigt das Rieſenmaß der Leiber 
Hoch über Menfchliches hinaus. 


Ein ſchwarzer Mantel fchlägt Die Lenden; 
Sie ſchwingen in entfleifehten Händen 
Der Fadel düſterrothe Glutb; 
In ihren Wangen fließt fein Blut, 
Und wo die Haare Tieblich flattern, 
Um Menfchenftirnen freundlich weh'n, 
Da flieht man Schlangen hier und Nattern 
Die giftgeſchwollnen Bäuche bläh'n. 

Und ſchauerlich, gedreht im Kreiſe, 
Begimen fie des Hymmus Weiſe, 
Der durch das Herz zerreißend bringt, 
Die Bande um den Sünder fehlingt. 
Befinnungraubend, berzbethörend 
Schallt der Erinnyen Gejang, 
Er jchallt, des Hörers Mark werzehrend, 
Und duldet nicht der Leier Klang: 


„Wohl dem, der frei von Schuld und Fehle 
Bewahrt die kindlich reine Seele! 
Ihm dürfen wir nicht rächend nah'n; 
Er wandelt frei des Lebens Bahn. 
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Doch wehe, wehe, wer vwerftohlen 
Des Mordes ſchwere That vollbracht! 
Wir beften uns an feine Sohlen, 
Das furdhtbare Gefchlecht der Nacht. 


Und glaubt er fliehend zu entjpringen, 
Geflügelt find wir da, die Schlingen 
Ihm werfend um den flücht’gen Fuß, 
Daß er zu Boden fallen muß. 

Sp jagen wir ihn, ohn' Ermatten — 
Berföhnen kann uns feine Reu' — 
Fon fort und fort bis zu den Schatten 
Und geben ihn auch dort nicht frei”. 


So fingend tanzen fie den Reigen, 
Und Stille, wie des Todes Schweigen, 
Liegt über'm ganzen Haufe fchwer, 

Als ob die Gottheit nahe wär”. 
Und feierlich, nach alter Sitte, 
Umwandelnd des Theaters Rund, 
Mit langfam abgemefinem Schritte, 
Verſchwinden fie im Hintergrund. 


Und zwifchen Trug und Wahrheit ſchwebet 
Noch zweifelnn jede Bruft und bebet 
Und huldiget der furchtbar'n Macht, 

Die richtend im Berborgnen wacht, 
Die, unerforſchlich, unergrünbet, 
Des Schickſals dunkeln Knäuel flicht, 
Dem tiefen Herzen ſich verkündet, 
Doch fliehet vor dem Sonnenlicht. 

Da hört man auf den höchſten Stufen 
Auf einmal eine Stimme rufen: | 
„Sieb da, fieb da, Thimotheus, 

Die Kraniche des Ibykus!“ — 
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Und finſter plötzlich wird der Himmel, 
Und über dem Theater hin 

Sieht man in ſchwärzlichem Gewimmel 
Ein Kranichheer vorüberziehn. 


„Des Ibykus!“ — Der theure Name 
Rührt jede Bruſt mit neuem Grame, 
Und, wie im Meere Well' auf Well', 

So läuft's von Mund zu Munde ſchnell: 
„Des Ibykus? den wir beweinen? 

Den eine Mörderhand erſchlug? 

Was iſt's mit dem? was kann er meinen? 
Was iſt's mit dieſem Kranichzug?“ — 


Und lauter immer wird die Frage, 
Und ahnend fliegt's mit Blitzesſchlage 
Durch alle Herzen: „Gebet Acht, 

Das iſt der Eumeniden Macht! 

Der fromme Dichter wird gerochen, 
Der Mörder bietet ſelbſt ſich dar! — 
Ergreift ihn, der das Wort geſprochen, 
Und ihn, an den's gerichtet war!“ 


Doch dem war kaum das Wort entfahren, 
Möcht' er's im Buſen gern bewahren! 
Umſonſt! der ſchreckenbleiche Mund 
Macht ſchnell die Schuldbewußten kund. 
Man reißt und ſchleppt fſie vor den Richter, 
Die Scene wirb zum Tribunal, 

Und es gefteh'n die Böfewichter, 
Getroffen von der Rache Strahl. 


—— 





Feder, u. Schiller. - 19 
Der Hraf von Habsburg. 


Bu Aachen in feiner Kaiferpracht, 
Im alterthümlichen Saale, 
Saß König Rudolfs heilige Macht 
Beim feftlichen Krönungsmahle. 
Die Speiſen trug ber Pfalzgraf des Rheins, 
Es ſchenkte der Böhme des perlendeu Weins, 
Und alle die Wähler, die Sieben, 
Wie der Sterne Chor um die Sonne fidh ftellt, 
Umftanden gejchäftig den Herrfcher der Welt, 
Die Würde des Amtes zu üben. 


Und rings erfüllte den hoben Ballon 
. Das Bolt in freud'gem Gebränge: 
Laut mifchte fih in der Poſaunen Ton 
Das jauchzende Rufen der Menge: 
Denn geendigt nach langem verberblien Streit 
War die kaiferlofe, die fchredliche Zeit, 
Und ein Richter war wieder auf Erben. 
Nicht blind mehr waltet der eiferne Speer, 
Nicht fürchtet der Schwache, der Friedliche mehr, 
Des Mächtigen Beute zu werben. 


Und der Kaiſer ergreift den goldnen Pokal 
Und ſpricht mit zufriedenen Bliden: 
„Wohl glänzet das Feft, wohl pranget das Mahl, 
Mein königlich Herz zu entzüden; 
Doch den Sänger vermiff’ ich, den Bringer der Luft, 
Der mit füßem Klang mir bewege die Bruft 
Und mit göttlich erhabenen Lehren. 
So hab’ ich's gehalten von Jugend an, 
Und, was ich als Ritter gepflegt und gethan, 
Nicht will ich's als Kaifer entbehren!” 


Schenckel's deutſche Dichterhalle. 1.8. 2. Aufl. 13 
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Und, fieh! in der Fürften umgebenden Kreis 
Trat der Sänger im langen Talare. 
Ihm glänzte die Lode filberweiß, 
Gebleiht von der Fülle der Jahre. 
„Süßer Wohllaut fchläft in der Saiten Gold, 
Der Sänger fingt von der Minne Sold, 
. Er preifet das Höchfte, das Beſte, 
Was das Herz fich wünfcht, was der Sinn begehrt; 
Doch fage, was ift des Kaifers werth 
An feinem herrlichiten Feſte?“ — 
„Nicht gebieten werd’ ich dem Sänger, fpricht 
Der Herrfoher mit lächelndem Munde, 
„Er ſteht in des größeren Herren Pflicht, 
Er gehorcht der gebietenden Stunde, 
Wie in den Lüften der Sturmwind fauft, 
Dan weiß nicht, von wannen er kommt und brauft, 
Wie der Duell aus verborgenen Tiefen: 
So des Sängers Lied aus dem Innern fehallt 
Unb wedet der dunkeln Gefühle Gewalt, 
Die im Herzen wunderbar fchliefen.‘ 


Und der Sänger raſch in Die Saiten fällt 
Und beginnt fie mächtig zu fchlagen: 

„Aufs Waidwerk hinaus ritt ein edler Held, 
Den flüchtigen Gemsbod zu jagen. 

Ihm folgte der Knapp mit dem Jägergeſchoß, 

Und als er auf feinem ftattlihen Roß 
In eine Au kommt geritten, 

Ein Glöcklein hört er erklingen fern, — 

Ein Priefter war’s mit dem Leib des Herrn: 
Boran kam der Mefner geichritten. 


Und der Graf zur Erbe fidh neiget bin, 
Das Haupt mit Demuth entblößet, 
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Zu verehren mit gläubigem Chriſtenſinn, 
Was alle Menſchen erlöſet. 

Ein Bächlein aber rauſchte durch's Feld, 

Von des Gießbachs reißenden Fluthen geſchwellt, 
Das hemmte der Wanderer Tritte, 

Und beiſeit' legt Jener das Sacrament, 

Von den Füßen zieht er die Schuhe behend, 
Damit er das Bächlein durchſchritte. 

Was ſchaffſt du? redet ver Graf ihn an, 
Der ihn verwundert betrachtet. — 

Herr, ich walle 3% einem fterbenden Dam, 
Der nad) der Himmelstoft fehmachtet, 

- Und, ba ich mich nahe des Baches Steg, 

Da bat ihn der firömende Gießbach hinweg 
Im Strudel der Wellen gerifien. 

Drum, daß dem Lechzenden werde fein Heil, 

So will ih das Wäſſerlein jet in Eil’ 
Durchwaten mit nadenden Füßen. 


Da fett ihn der Graf auf fen ritterlich Pferb 
Und reicht ihm Die prächtigen Zäume, 

Daß er labe den Kranken, ber fein begehrt, 
Und die heilige Pflicht nicht verſäume. 

Und er felber auf feines Knappen hier 

Bergnüget noch weiter des Jagens Begier; 
Der Andre die Keife vollführet, 

Und am nächſten Morgen, mit dankendem Blick, 

Da bringt er dem Grafen fein Roß zurüd, 
Beſcheiden am Zügel geführet. 

Nicht wolle das Gott, rief mit Demuthfinn 
Der Graf, daß zum Streiten und Jagen 

Das Roß ich beichritte fürderhin, 
Das meinen Schöpfer getragen! 
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Und, magſt du's nicht haben zu eignem Gewinnſt, 
So bleibt es gewidmet dem göttlichen Dienſt: 
Denn ich hab' es dem ja gegeben, 
Von dem ich Ehre und irdiſches Gut 
Zu Lehen trage und Leib und Blut 
Und Seele und Athen und Leben. 


So mög’ auch Gott, der allmächtige Hort, 
Der das Flehen der Schwachen erhöret, 

Zu Ehren euch bringen bier und dort, 
So wie ihr jetzt ihn geehret. 

Ihr feid ein mächtiger Graf, befannt 

Durch ritterlih Walten im Schweizerland ; 
Euch blühen ſechs Tiebliche Töchter. 

So mögen ſie, rief er begeiſtert aus, 

Sechs Kronen euch bringen in euer Haus, 
Und glänzen die ſpätſten Geſchlechter!“ — 


Und mit finnendem Haupt ſaß der Kaiſer da, 
Als dächt' er vergangener Zeiten! 

Jetzt, da er dem Sänger in's Auge ſah, 
Da ergreift ihn der Worte Bedeuten. 

Die Züge des Prieſters erkennt er ſchnell 

Und verbirgt der Thränen ſtürzenden Quell 
In des Mantels purpurnen Falten. 

Und Alles blickte den Kaiſer an 

Und erkannte den Grafen, der das gethan, 
Und verehrte das göttliche Walten. 


Das Lied von der Hlocke. 
(Vivos voco. Mortuos plango. Fulgura frango.) 


Feſt gemanert in der Erden 
Steht die Form aus Lehm gebrannt. 
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Heute muß die Slode werden! 
Friſch, Gefellen, feib zur Hand! 
Bon der Stirne heif 
Rinnen muß der Schweiß, 
Soll das Werl den Meifter loben; 
Dod der Segen kommt von oben. 


Zum Werke, das wir ernft bereiten, 
Geziemt fih wohl ein ernftes Wort; 
Wenn gute Reden fie begleiten, 

Dann fließt Die Arbeit munter fort. 

So laßt uns jett mit Fleiß betrachten, 
Was durch die ſchwache Kraft entipringt; 
Den jchledten Mann muß man verachten, 
Der nie bedacht, was er vollbringt. 
Das iſt's ja, was den Menfchen zieret, 
Und dazu warb ihm der Verſtand, 

Daß er im innern Herzen ſpüret, 

Was er erfehafft mit feiner Hand. 


Nehmet Holz vom Fichtenftanme , 

Doch recht troden laßt es fein, 

Daß die eingepreßte Flamme 

Schlage zu dem Schwald hinein! 
Kocht des Kupfers Brei: 
Schnell das Zinn berbei! 

Daß die zähe Glodenfpeije 

Fließe nach der rechten Weife. 


Was in des Dammes tiefer Grube 
Die Hand mit Feuers Hülfe baut, 
Hoch auf des Thurmes Glodenftube, 
Da wird es von uns zeugen laut. 
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Noch dauern wird’s in fpäten Tagen 
Und rühren vieler Menſchen Obr 
Und wirb mit dem Betrübten Hagen 
Und ftimmen zu der Andacht Chor. 
Mas unten tief dem Erdenfohne 
Das wechlelnde Verhängniß bringt, 
Das fchlägt an die metallne Krone, 


Die e8 erbaufich weiter Flingt. 


Weiße Blaſen ſeh' ich fpringen: 
Wohl! die Maſſen find im Fluß. 
Laßt's mit Afchenfalz durchdringen, 
Das befördert fchnell den Guß. 
Auh vom Schaume rein 
Muß die Mifchung fein, 
Daß vom reinlihen Metalle 
Kein und voll die Stimme falle. 


Denn mit der Freude Feierflange 
Begrüßt fie das geliebte Kind 

Auf feines Lebens erftem Gange, 
Den es in Schlafes Arm beginnt; 
Ihm ruhen noch im Zeitenfchoofe 

Die ſchwarzen und die heitern Loofe; 
Der Mutterliebe zarte Sorgen 
Bewahen feinen goldnen Morgen — 
Die Fahre fliehen pfeilgefchwind. 

Bom Mädchen reift fich ſtolz der Knabe, 
Er ftürmt in’s Leben wild hinaus, 
Durchmißt die Welt am Wanberftabe, 
Fremd Tehrt er heim in's Vaterhaus; 
Und berrliih, in der Jugend Prangen, 
Wie ein Gebild aus Himmelshöhn, 
Mit züchtigen, verfchämten Wangen 
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Sieht er die Jungfrau vor ſich ſtehn. 
Da faßt ein namenloſes Sehnen 
Des Jünglings Herz, er irrt allein, 
Aus ſeinen Augen brechen Thränen, 
Er flieht der Brüder wilden Reihn; 
Erröthend folgt er ihren Spuren 
Und iſt von ihrem Gruß beglückt, 
Das Schönſte ſucht er auf den Fluren, 
Womit er ſeine Liebe ſchmückt. 

O zarte Sehnſucht, ſüßes Hoffen, 
Der erſten Liebe goldne Zeit, 

Das Auge ſieht den Himmel offen, 
Es ſchwelgt das Herz in Seligkeit. 
O, daß ſie ewig grünen bliebe, 

Die ſchöne Zeit der jungen Liebe! 


Wie ſich ſchon die Pfeifen bräunen! 
Dieſes Stäbchen tauch' ich ein, 
Sehn wir's überglaſt erſcheinen, 
Wird's zum Guſſe zeitig ſein. 
Jetzt, Geſellen, friſch! 
Prüft mir das Gemiſch, 
Ob das Spröde mit dem Weichen 
Sich vereint zum guten Zeichen. 


Denn wo das Strenge mit dem Zarten, 
Wo Starkes fih und Mildes paarten, 
Da giebt e8 einen guten Klang. 

Drum prüfe, wer fich ewig bindet, 

Ob fih das Herz zum Herzen findet! 
Der Wahn ift furz, die Re’ ift lang. 
Lieblih in der Bräute Loden 

Spielt der jungfräuliche Kranz, 

Wenn die hellen Kirchengloden 
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Laden zu des Feſtes Glanz. 

Ach! des Lebens ſchönſte Feier 

Endigt auch den Lebensmai; 

Mit dem Gürtel, mit dem Schleier 

Reißt der ſchöne Wahn entzwei. 

Die Leidenſchaft flieht, 

Die Liebe muß bleiben; 

Die Blume verblüht, 

Die Frucht muß treiben; 

Der Mann muß hinaus 

Im's feindliche Leben, 

Muß wirken und ſtreben 

Und pflanzen und ſchaffen, 

Erliſten, erraffen, 

Muß wetten und wagen, 

Das Glück zu erjagen. 

Da ſtrömet herbei die unendliche Gabe, 
Es füllt ſich der Speicher mit köſtlicher Habe, 
Die Räume wachſen, es dehnt ſich das Haus, 
Und drinnen waltet 

Die züchtige Hausfrau, 

Die Mutter der Kinder, 

Und herrſchet weiſe 

Im häuslichen Kreiſe, 

Und lehret die Mädchen 

Und wehret den Knaben, 

Und reget ohn' Ende 

Die fleißigen Hände, 

Und mehrt den Gewinn 

Mit ordnendem Sinn, 

Und füllet mit Schätzen die duftenden Laden, 
Und dreht um die ſchnurrende Spindel den Faden, 
Und ſammelt im reinlich geglätteten Schrein 
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Die ſchimmernde Wolle, den ſchneeigen Lein, 
Und füget zum Guten den Glanz und den Schimmer, 
Und ruhet nimmer. 


Und der Vater, mit frohem Blick, 
Von des Hauſes weitſchauendem Giebel 
Ueberzählet ſein blühend Glück, 
Siehet der Pfoſten ragende Bäume 
Und der Scheunen gefüllte Räume, 
Und die Speicher vom Segen gebogen, 
Und des Kornes bewegte Wogen, 
Rühmt ſich mit ſtolzem Mund: 

Feſt, wie der Erde Grund, 
Gegen des Unglücks Macht 
Steht mir des Hauſes Pracht! 
Doch mit des Geſchickes Mächten 
Iſt kein ew'ger Bund zu flechten, 
Und das Unglück ſchreitet ſchnell. 


Wohl! nun kann der Guß beginnen, 
Schön gezacket iſt der Bruch; 
Doch, bevor wir's laſſen rinnen, 
Betet einen frommen Spruch! 
Stoßt den Zapfen aus! 
Gott bewahr' das Haus! 
Rauchend in des Henkels Bogen 
Schießt's mit feuerbraunen Wogen. 


Wohlthätig iſt des Feuers Macht, 
Wenn ſie der Menſch bezähmt, bewacht, 
Und, was er bildet, was er ſchafft, 
Das dankt er dieſer Himmelskraft; 
Doch furchtbar wird die Himmelskraft, 
Wenn ſie der Feſſel fich entrafft! 
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Einhertritt auf der eignen Spur, 
Die freie Tochter der Natur. 
ehe, wenn fie Iosgelaffen, 
Machfend, ohne Widerftand, 
Durch die volfbelebten Gaſſen 
Mälzt.den ungeheuren Brand! 
Denn die Elemente haffen 

Das Gebild der Menſchenhand. 
Aus der Wolle quillt der Segen, 
Strömt der Regen; 

Aus der Wolfe, ohne Wahl, 
Zudt der Strahl. 

Hört ihr's wimmern hoch vom Thurm? 
Das ift Sturm! 

Roth, wie Blut, 

Iſt der Himmel, 

Das ift nicht des Tages Gluth! 
Welch’ Getümmel, 

Straßen auf! 

Dampf wallt auf! 

Fladernd fteigt Die Feuerſäule, 
Durch der Straße lange Zeile 
Wächſt es fort mit Windeseile. 
Kochend, wie aus Dfens Rachen, 
Glüh'n die Lüfte, Balken krachen, 
Pfoſten ſtürzen, Fenſter klirren, 
Kinder jammern, Mütter irren, 
Thiere wimmern 

Unter Trümmern; 

Alles rennet, rettet, flüchtet, 
Taghell iſt die Nacht gelichtet. 
Durch der Hände lange Kette 
Um die Wette 
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Fliegt der Eimer, hoch im Bogen 
Spritzen Quellen Waſſerwogen. 
Heulend kommt der Sturm geflogen, 
Der die Flamme brauſend ſucht. 
Praffelnd in die dürre Frucht 

Fällt fie, in des Speichers Räume, 
In der Sparren dürre Bäume, 
Und als wollte fie im Wehen 

Mit fih fort der Erde Wucht 
Reigen in gewalt’ger Flucht, 

Wächſt fie in des Himmels Höhen 
Rieſengroß. 

Hoffnungslos 

Weicht der Menſch der Götterſtärke, 
Müßig ſieht er ſeine Werke 

Und bewundernd untergehen. 


Leergebrannt 
St die Stätte, 
Wilder Stiirme rauhes Bette, 
In den öden Fenfterhöhlen 
Wohnt das Grauen, 
Und des Himmels Wolfen fchauen 
Hoch hinein. 


Einen Blid 
Nah dem Grabe 
Seiner Habe 
Sendet noch der Menſch zurüd, — 
©reift fröhlich dann zum Wanderftabe: 
Was Feuers Wuth ihm auch geraubt, 
Ein füßer Troft ift ihm geblieben, 
Er zählt Die Häupter feiner Lieben, 
Und fieh! ihm fehlt Tein theures Haupt. 
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In die Erd’ ift’8 aufgenommen, 
Glücklich ift die Form gefüllt; 
Wird's auch ſchön zu Tage kommen, 
Daß es Flei und Kumft vergilt? 
Wenn der Guß mißlang ! 
Wenn die Form zeriprang! 
Ah, vielleicht, indem wir boffen, 
Hat uns Unheil ſchon getroffen. 


Dem dunkeln Schoos der beil'gen Erde 
Vertrauen wir der Hände That, 
Bertraut der Sämann feine Saat 

Und hofft, daß fie entkeimen werde 
Zum Segen nad des Himmels Kath. 
Noch Töftlicheren Samen bergen 

Wir trauernd in der Erde Schoo8 
Und hoffen, daß er aus den Särgen 
Erblühen fol zu fchönerm 2008. 


Bon dem Dome, 
Schwer und bang, 
Tönt die Glocke 
Grabgefang. 
Ernft begleiten ihre Trauerjchläge 
Einen Wandrer auf dem letten Wege. 


Ach! die Gattin iſt's, Die theure, 
Ah! es ift Die treue Mutter, 
Die der ſchwarze Yürft der Schatten 
MWegführt aus dem Arm des Gatten, 
Aus der zarten Kinder Schaar, 
Die fte blühend ihm gebar, 
Die fie an der treuen Bruft 
Wachſen fah mit Mutterluft — 


‘ 
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Ach! des Hauſes zarte Bande 
Sind gelöſt auf immerdar: 

Denn ſie wohnt im Schattenlande, 
Die des Hauſes Mutter war; 
Denn es fehlt ihr treues Walten, 
Ihre Sorge wacht nicht mehr, 

An verwaiſter Stätte ſchalten 
Wird die Fremde, liebeleer. 


Bis die Glocke ſich verkühlet, 

Laßt die ſtrenge Arbeit ruhn. 

Wie im Laub der Vogel ſpielet, 
Mag ſich Jeder gütlich thun. 

Winkt der Sterne Licht, 
Ledig aller Pflicht, 

Hört der Burſch die Vesper ſchlagen; 
Meiſter muß ſich immer plagen. 


Munter fördert ſeine Schritte 
Fern im wilden Forſt der Wandrer 
Nach der lieben Heimathütte. 
Blöckend ziehen heim die Schafe, 
Und der Rinder 

Breitgeſtirnte, glatte Schaaren 
Kommen brüllend, 

Die gewohnten Ställe füllend. 
Schwer herein 

Schwankt der Wagen, 
Kornbeladen; 

Bunt von Farben 

Auf den Garben 

Liegt der Kranz, 

Und das junge Volt der Schnitter 
Fliegt zum Tanz. 
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Markt und Straße werden ſtiller; 

Um des Lichts geſell'ge Flamme 
Sammeln ſich die Hausbewohner, 

Und das Stadtthor ſchließt ſich knarrend. 
Schwarz bedecket 

Sich die Erde; 

Doch den ſichern Bürger ſchrecket 

Nicht die Nacht, 

Die den Böſen gräßlich wecket; 

Denn das Auge des Geſetzes wacht. 


Heil'ge Ordnung, ſegensreiche 
Himmelstochter, die das Gleiche 
Frei und leicht und freudig bindet, 
Die der Städte Bau gegründet, 
Die herein von den Gefilden 
Rief den ungeſell'gen Wilden, 
Eintrat in der Menſchen Hütten, 
Sie gewöhnt zu fanften Sitten 
Und das theuerfte der Bande 
Wob, den Trieb zum VBaterlande! 


Zaufend fleiß'ge Hände regen, 
Helfen fih in munterm Bund, 
Und in feurigem Bewegen 
Werden alle Kräfte fund. 
Meifter rührt fi und Geſelle 
In der Freiheit heil'gem Schuß, 
Jeder freut fich feiner Stelle, 
Bietet dem Berächter Trutz. 
Arbeit ift des Bürgers Zierde, 
Segen ift der Mühe Preis; 
Ehrt den König feine Würde, 
Ehret uns der Hände Fleiß. 
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Holder Friebe, 
Süße Eintradt, 
Weilet, weilet 
Freundlich über Diefer Stadt! 
Möge nie der Tag ericheinen, 
Wo des rauhen Krieges Horden 
Diefes ftille Thal durchtoben, 
Wo ber Himmel, 
Den des Abends fanfte Röthe 
Lieblich malt, 
Bon ber Dörfer, won der Städte 
Wildem Brande ſchrecklich ſtrahlt! 


Nun zerbrecht mir das Gebäude, 

Seine Abſicht hat's erfüllt, 

Daß ſich Herz und Auge weide 

An dem wohlgelungnen Bild. 
Schwingt den Hammer, ſchwingt, 
Bis der Mantel ſpringt! 

Wenn die Glock' ſoll auferſtehen, 

Muß die Form in Stücke gehen. 


Der Meiſter kann die Form zerbrechen 
Mit weiſer Hand, zur rechten Zeit; 
Doch wehe, wenn in Flammenbächen 
Das glüh'nde Erz ſich ſelbſt befreit! 
Blindwüthend mit des Donners Krachen, 
Zerſprengt es das geborſtne Haus, 
Und wie aus offnem Höllenrachen 
Speit es Verderben zündend aus. 

Wo rohe Kräfte ſinnlos walten, 

Da kann ſich kein Gebild geftalten; 
Wenn fi) die Völker felbft befrei’n, 
Da kann die Wohlfahrt nicht gedeih'n. 
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Weh, wenn fi in dem Schoos der Stäbte 
Der Feuerzunder ftill gehäuft, 

Das Bolf, zerreißend feine Kette, 

Zur Eigenhülfe ſchrecklich greift! 

Da zerret an der Glode Strängen 

Der Aufruhr, daß fie beulend fchallt 

Und, nur geweiht zu Friedenstlängen, 

Die Lofung anftimmt zur Gewalt. 


Freiheit und Gleichheit! hört man ſchallen 
Der ruh'ge Bürger greift zur Wehr. 
‚Die Straßen füllen fi, die Hallen, 
Und Würgerbanden zieht umber. 
Da werden Weiber zu Hyänen 
Und treiben mit Entfeßen Scherz: 
Noch zudend, mit des Panthers Zähnen, 
Zerreißen fie des Feindes Herz. 
Nichts Heiliges ift mehr, e8 löfen 
Sid alle Bande frommer Scheu; 
Der Gute räumt den Plaß dem Böfen, 
Und alle Lafter walten frei. 
Gefährlich ift’8, den Leu zu weden, 
Verderblich ift des Tigers Zahn; 
Jedoch der fehredlichfte der Schreden, - 
Das ift der Menfch in feinem Wahn. 
Weh denen, die dem Emigblinden 
Des Lichtes Himmelsfadel Leihn ! 
Sie ftrahlt ihm nicht, fie kann nur zünden 
Und äfchert Städt’ und Länder ein 


Sreude hat mir Gott gegeben! 
Sehet, wie ein goldner Stern, ' 
Aus der Hilfe blank und eben, 
Schält fih der metallne Kern. 
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Bon dem Helm zum Kranz 
Spielt’8 wie Sonnenglanz; 
Auch des Wappens nette Schilder 

Loben den erfahrnen Bilder. 


Herein! herein! 

Geſellen alle, fchlieft den Reihn, 

Daß wir die Glocke taufend weihn, 
Concordia fol ihr Name fein. 

Zur Eintracht, zu herzinnigem Vereine 
Verſammle fie die Tiebende Gemeine. 


Und dies ſei fortan ihr Beruf, 
Wozu der Meifter fie erſchuf! 

Hoch überm niedern Erdenleben 

Sol fie im blauen Himmelszelt, 

Die Nachbarin des Donners, jchweben 
Und grenzen an die Sternenwelt, 
Sol eine Stimme fein von oben, 
Wie der Geftirne belle Schaar, 

Die ihren Schöpfer wandelnd oben 
Und führen das befränzte Jahr. 

Nur ewigen und ernten Dingen 

Sei ihr metallner Mund geweiht, 
Und ſtündlich mit den jchnellen Schwingen 
Berühr’ im Fluge fie die Zeit. 

Dem Scidjal Ieihe fie Die Zunge; 
Selbſt herzlos, ohne Mitgefühl, 
Begleite fie mit ihrem Schwunge 
Des Lebens wechjeloolles Spiel. 

Und wie der Klang im Ohr vergehet, 
Der mächtig tönend ihr entichallt, 
So Iehre fie, daß nichts beftehet, 
Daß alles Irdifche werhallt. 


Schenckel's deutſche Dicterhalle. I. Bd. 2. Aufl. 14 
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Jetzo mit der Kraft des Stranges 
Wiegt die Glock' mir aus der Gruft, 
Daß fie in das Reich des Klanges 
Steige, in die Himmelsluft! 

Ziehet, ziehet, hebt! 

Sie bewegt fi, ſchwebt! 
Freude dieſer Stadt bedeute, 
Friede fei ihr erft Geläute. 


Das Ideal und das Leben. 


Ewigflar und fpiegelrein und eben 
Fließt das zephuyrleichte Leben 
Im Olymp der Seligen dahin. 

- Monde wechjeln und Geſchlechter fliehen; 
Ihrer Götterjugend Rofen blühen 
Wandellos im ewigen Ruin. 

Zwiſchen Sinnenglüd und Seelenfrieden 
Bleibt dem Menſchen nur die bange Wahl; 
Auf der Stirn des hohen Uraniden 
Leuchtet ihr vermählter Strahl. 


Wollt ihr ſchon auf Erden Göttern gleichen, 
Frei fein in des Todes Neichen, 
Brechet nicht von feines Gartens Frucht ! 
An dem Scheine mag der Blick ſich weiden; 
Des Genufjes wandelbare Freuden 
Rächet fchleunig der Begierde Flucht. 
Selbſt ver Styr, der neunfach fie umwindet, 
Wehrt die Rückkehr Ceres Tochter nicht; 
Nach dem Apfel greift fie, und es bindet 
Ewig fie des Orkus Pflicht. 
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Nur der Körper eiguet jenen Mächten, 
Die das dunkle Schichkſal flechten; 
Aber frei von jeder Zeitgewalt, 
Die Geſpielin ſeliger Naturen, 
Wandelt oben in des Lichtes Fluren, 
Göttlich unter Göttern, die Geſtalt. 
Wollt ihr hoch auf ihren Flügeln ſchweben, 
Werft die Angſt des Irdiſchen von euch! 
Fliehet aus dem engen, dumpfen Leben 
In des Ideales Reich! 


Jugendlich, von alten Erdenmalen 
Frei, in der Vollendung Strahlen 
Schwebet hier der Menſchheit Götterbild, 
Wie des Lebens ſchweigende Phantome 
Glänzend wandeln an dem ſtyg'ſchen Strome, 
Wie ſie ſtand im himmliſchen Gefild', 
Ehe noch zum traur'gen Sarlophage 
Die Unfterbliche herumterftieg. 
Wenn im Leben noch des Kampfes Wage 
Schwankt, erjcheinet hier der Sieg. 


Nicht vom Kampf Die Glieder zu entftriden 
Den Erfhöpften zu erquiden, 
Wehet hier des Sieges duft'ger Kranz. 
Mächtig, felbft wenn eure Sehnen ruhten, 
Reißt Das Leben euch in feine Fluthen, 
Eud die Zeit in ihren Wirbeltan;. 
Aber finft des Muthes kühner Flügel 
Bei der Schranken peinlichem Gefühl, 
Dann erblidet von der Schönheit Hügel 
Freudig Das erflogne Ziel. 

Wenn e8 gilt zu berrichen und zu fohirmen, 
Kämpfer gegen Kämpfer ftürmen 
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Auf des Glückes, auf des Ruhmes Bahn; 
Da mag Kühnbeit fih an Kraft zerſchlagen, 
Und mit krachendem Getös die Wagen 

Sich vermengen auf beftäubtem Plan. 

Muth allein kann bier den Dank erringen, 
Der am Ziel des Hippodromes winkt. 

Kur der Starke wird das Schidfal zwingen, 
Wenn der Schwädling unterfinft. 

Aber. der, von Klippen eingefchloffen, 
Wild und ſchäumend fich ergofien, 

Sanft und eben rinnt des Lebens Fluß 
Dur der Schönheit ftille Schattenlande, 
Und auf feiner Wellen Silberrande 
Malt Aurora fi und Hesperus. 
Aufgelöft in zarter Wechjelliebe, 

In der Anmuth freiem Bund vereint, 
Ruhen bier die ausgeföhnten Triebe, 
Und verfchwunden ift der Feind. 

Wenn, das Todte bildend zu befeelen, 
Mit dem Stoff fi zu vermählen, 
Thatenvoll der Genius entbrennt: 

Da, da ſpanne fich des Fleißes Nerve, 
Und beharrlich ringend unterwerfe 

Der Gedanke fih das Element, 

Nur dem Ernft, den feine Mühe bleichet, 
Rauſcht der Wahrheit tief vwerftedter Born; 
Nur des Meifels ſchwerem Schlag erweichet 
Sich des Marmors fprödes Korn. 

Aber dringt bis in der Schönheit Sphäre, 
Und im Staube bleibt die Schwere 
Mit dem Stoff, den fie beherricht, zurück. 
Nicht der Maſſe qualvoll abgerungen, 
Schlank und leicht, wie aus dem Nichts entfprungen, 
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Steht das Bild vor dem entzückten Blick; 
Alle Zweifel, alle Kämpfe ſchweigen 

In des Sieges hoher Sicherheit; 
Ausgeſtoßen hat es jeden Zeugen 
Menſchlicher Bedürftigkeit. 


Wenn ihr in der Menſchheit traur'ger Blöße 
Steht vor des Geſetzes Größe, 
Wenn dem Heiligen die Schuld ſich naht; 
Da erblaſſe vor der Wahrheit Strahle 
Eure Tugend, vor dem Ideale 
Fliehe muthlos die beſchämte That. 
Kein Erſchaffner hat dies Ziel erflogen; 
Ueber dieſen grauenvollen Schlund 
Trägt kein Nachen, keiner Brücke Bogen, 
Und kein Anker findet Grund. 


Aber flüchtet aus der Sinne Schranken 
In die Freiheit der Gedanken, 
Und die Furchterſcheinung iſt entflohn, 
Und der ew'ge Abgrund wird ſich füllen, 
Nehmt die Gottheit auf in euren Willen, 
Und ſie ſteigt von ihrem Weltenthron. 
Des Geſetzes ſtrenge Feſſel bindet 
Nur den Sklavenſinn, der es verſchmäht, 
Mit des Menſchen Widerſtand verſchwindet 
Auch des Gottes Majeſtät. 


Wenn der Menſchheit Leiden euch umfangen, 
Wenn dort Priams Sohn der Schlangen 
Sich erwehrt mit namenlofem Schmerz: 
Da empöre ſich der Menfch, es fihlage 
An des Himmels Wölbung feine Klage 
Und zerreiße euer fühlend Herz! 
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Der Natur furchtbare Stimme fiege, 
Und der Freude Wange werve bleid), 
Und ber heil’gen Sympathie erliege 
Das Unfterbliche in euch! 


Aber in den heitern Regionen, 
Wo die reinen Formen wohnen, 
Raufcht des Jammers trüber Sturm nicht mehr. 
Hier darf Schmerz die Seele nicht durchſchneiden, 
Keine Thräne fließt hier mehr dem Leiden, 
Nur des Geiftes tapfrer Gegenwehr. 
Lieblich, wie der Iris Farbenfener, 
Auf der Donnerwolfe duft’gem Thau, 
Schimmert durd der Wehmuth düſtern Schleier 
Hier der Ruhe beitres Blau, 


Tief erniebrigt zu des Feigen Knechte, 
Ging in ewigem Gefechte 
Einft Alcid des Lebens jchwere Bahn, 
Rang mit Hydern und umarmt’ den Leuen, 
Stürzte fi, Die Freunde zu befreien, 
Lebend in des Todtenſchiffers Kahn, 
Ale Plagen, alle Erbenlaften 
Wälzt der unverföhnten Göttin Lift 
Auf die wil’gen Schultern des Berhaßten, 
Bis fein Lauf geendigt ift, — 


Bis der Gott, des Irdiſchen entkleidet, 
Flammend fi vom Menſchen fcheidet, 
Und des Aethers leichte Lüfte trinkt. 
Froh des neuen ungewohnten Schwebens, 
Fliegt er aufwärts, und des Erdenlebens 
Schweres Traumbild ſinkt und ſinkt und ſinkt. 
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Des Olympus Harmonien empfangen 
Den Berklärten in Kronions Saal, 
Und die Göttin mit den Roſenwangen 
Reicht ihm lächelnd den Pokal. 


Der Spaziergang. 


Sei mir gegrüßt, mein Berg mit dem röthlich ftrahlenden Gipfel! 
Sei mir, Sonme, gegrüßt, die ihn fo Tieblich bejcheint! 
Dich auch grüß’ ich, belebte Flur, euch, fäufelnde Linden, 
Und den fröhlichen Chor, der auf den Aeften ſich wiegt. 
Ruhige Bläue, Dich auch, die unermeßlich fich ausgießt 
Um das bramme Gebirg’, über den grünenden Wald, 
Auch um mid, der endlich entflohn des Zimmers Gefängniß 
Und dem engen Geſpräch, freubig fich rettet zu bir: 
Deiner Lüfte balfamifcher Strom durchrinnt mich erquidenb, 
Und den durſtigen Blid labt das energiſche Licht. 
Kräftig auf blühender Au erglänzen die wechlelnden Farben, 
Über der reizende Streit löſet in Anmnth fich auf. 
Frei empfängt mich die Wieſe mit weithin verbreitetem Teppich, 
Durch ihr freundliches Grün ſchlingt ſich der ländliche Pfad 
Um mi fummt die geſchäftige Biene, mit zweifelndem Flügel 
Wiegt der Schmetterling fich über dem röthlichen Klee, 
Glühend trifft mich der Sonne Pfeil, fill liegen Die Wefte, 
Nur der Lerche Gefang wirbelt in heiterer Luft. 
Doch jetzt brauſt's ans dem nahen Gebüfch, tief neigen ver Erlen 
Kronen fih, und im Wind wogt das verfilberte Gras; 
Mich umfängt ambrofifhe Nacht, in duftende Kühlung 
Nimmt ein präcdtiges Dach fchattender Buchen mich ein. 
In des Waldes Geheimniß entflieht mir auf einmal bie Landſchaft, 
Und ein ſchlängelnder Pfad leitet mich fteigend empor. 
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Nur verftohlen Durchbringt der Zweige laubiges Gitter 
Sparjfames Licht, und es blickt lachend das Blaue herein. 
Aber plößlich zerreißt der Flor. Der geöffnete Wald giebt 
Meberrafchend des Tags blendendem Glanz mich zurück. 
Unabjehbar ergießt ſich wor meinen Blicke Die Ferne, 
Und ein blaues Gebirg’ endigt im Dufte die Welt. 
Tief an des Berges Fuß, der jählings unter mir abftlirzt, 
Wallet des grünliden Stroms fließender Spiegel vorbei. 
Endlos unter mir ſeh ich den Aether, über mir endlos, 
Blicke mit Schwindeln hinauf, blide mit Schaudern hinab. 
Aber zwifchen der ewigen Höh' und der ewigen Tiefe 
Trägt ein gelänberter Steig fiher den Wandrer dahin. 
Lachend fliehen an mir die reichen Ufer vorüber, 
Und den fröhlichen Fleiß rühmet Das prangende Thal. 
Jene Linien, fieh! die des Landmanns Eigenthbum fcheiden, 
In den Teppich der Flur hat fie Demeter gewirkt. 
Freundliche Schrift des Geſetzes, des menfchenerhaltenden Gottes, 
Seit aus der ehernen Welt fliehend die Liebe verſchwand! 
Aber in freieren Schlangen durchkreuzt Die geregelten Felder, 
Fett verichlungen vom Wald, jet an den Bergen hinauf 
Klimmend, ein ſchwimmender Streif, die länberverfnüpfenbe 
Straße; . 
Auf dem ebenen Strom gleiten die Flöße dahin. 
Bielfach ertönt der Heerden Geläut’ im belebten Gefilde, 
Und den Widerhall wedt einfam des Hirten Gefang. 
Muntre Dörfer befränzen den Strom, in Gebüſchen werfchwinden 
Andre, vom Rüden Des Bergs ſtürzen fie jäh dort herab. 
Nachbarlich wohnet der Menſch noch mit dem Ader zufammen, 
Seine Felder umruh’n frierlich fein ländliches Dach, 
Traulich rankt ſich Die Reb' empor an dem niedrigen Fenfter, 
Einen umarmenden Zweig fohlingt um die Hütte der Bau. 
Glückliches Volk der Gefilde! noch nicht zur Freiheit erwachet, 
Theilft Du mit deiner Flur fröhlich das enge Geſetz; 
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Deine Wünfche befchränft der Ernten ruhiger Kreislauf, 
Wie dein Tagewerk, gleich, winbet dein Leben fich ab! 
Aber wer raubt mir auf einmal den Tieblichen Anblick? Ein fremder 
Geiſt verbreitet fich fchnell über Die frembere Flur. 
Spröde fondert fi) ab, was kaum noch Tiebend fich mifchte, 
Und das Gleiche nur iſt's, was an das Gleiche fich reiht. 
Stände feh’ ich gebildet, der Pappeln ftolge Gefchlechter 
Zieh’n in georbnetem Pomp vornehm und prächtig daher, 
Regel wird Alles, und Alles wird Wahl, und Alles Bedeutung. 
Diejes Dienergefolg meldet den Herrſcher mir an: 
Prangend verfündigen ihn von fern die beleuchtenden Kuppeln, 
Aus dem felfigen Kern hebt fih die thürmende Stadt. 
In die Wildniß hinaus find des Waldes Faune verftoßen, 
Aber die Andacht leiht höheres Leben dem Stein. 
Näher gerückt ift der Menſch an den Menfchen. Enger wird's 
um ihn, 
Neger erwacht, es ummwälzt rafcher fih in ihm die Welt. 
Sieh, da entbremnen in feurigem Kampf die eifernden Kräfte, 
Großes wirket ihr Streit, Größeres wirfet ihr Bund. 
Tauſend Hände belebt ein Geift, hoch ſchläget in taufend 
Brüften, von einem Gefühl glühend, ein einziges Herz, 
Schlägt für das Baterland und glüht für der Ahnen Gefeke; 
Hier auf dem theuren Grund ruht ihr verehrtes Gebein. 
Nieder fteigen vom Himmel die feligen Götter und nehmen 
In dem geweihten Bezirk feftlihe Wohnungen ein; 
Herrlihe Gaben bejcherend, erjcheinen fie: Ceres vor Allen 
Bringet des Pfluges Geſchenk, Hermes den Anfer herbei, 
Bachus die Traube, Minerva des Oelbaums grünende Keifer, 
Auch das Triegrifche Roß führet Pofeidon heran, 

Mutter Cybele fpannt an des Wagens Deichjel die Löwen, 
In das gaftlihe Thor zieht fie als Bürgerin ein, 

Heilige Steine! Aus euch ergofien fich Pflanzer der Menſchheit, 
Fernen Injeln des Meers fandtet ihr Sitten und Kunſt, 
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Weife Sprachen das Recht an dieſen gejelligen Thoren, 
Helden ftürzten zum Kampf für die Penaten heraus. 
Auf den Mauern erfhienen, den Säugling im Arme, die Mütter, 
Blidten dem Heerzug nach, bis ihn die Ferne verſchlang. 
Betend ftürzten fie dann vor der Götter Altären fich nieber, 
Flehten um Ruhm und Sieg, flehten um Rückkehr für euch. 
Ehre warb euch und Sieg! Doch der Ruhm nur Tehrte zurüde. 
Eurer Thaten Verdienſt meldet der rührende Stein: 
„Wanderer, kommſt du nach Sparta, verfündige dorten, bu habeft 
Uns hier Liegen geiehn, wie das Geſetz e8 befahl”. 
Ruhet fanft, ihr Geliebten! Bon enerem Blnte begoffen, 
Grünet der Delbaum, es feimt luſtig die köſtliche Saat. 
Munter entbrennt, des Eigenthums frob, das freie Gewerbe, 
Aus dem Schilfe des Stroms winfet der bläuliche Gott. 
Ziſchend fliegt in den Baum die Art, es erfeufzt die Dryabe, 
Hoch von des Berges Haupt ftürzt ſich Die donnernde Laſt. 
Aus dem Felsbrnch wiegt ſich der Stein, vom Hebel beflügelt; 
In der Gebirge Schlucht taucht fih der Bergmann hinab, 
Mufcibers Ambos tönt won dem Takt gefhwungener Hämmer; 
Unter der nervigen Fauft fprigen die Funken des Stable, 
Slänzend ummindet der goldene Lein die tanzende Spindel; 
Durch die Saiten des Garns faufet das webende Schiff. 
Fern auf der Rhede ruft der Pilot, e8 warten die Slotten, 
Die in der Fremdlinge Land tragen den heimifchen Fleiß; 
Andre ziehen frohlodend dort ein mit den Gaben Der ferne, 
Hoch von dem ragenden Maft wehet der feftlihe Kranz. 
Siehe, da wimmeln die Märkte, der Krahn vom fröhlichen 
Leben, 
Seltfamer Sprachen Gewirr brauft in das wundernde Ohr, 
Auf den Stapel fhüttet Die Ernten der Erde der Kaufmann, 
Was dem glühenden Strahl Afrika's Boden gebiert, 
Was Arabien Tocht, was die äußerſte Thule bereitet, 
Hoch mit erfreuendem Gut füllt Amaltbea das Horn. 
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Da gebieret das Glück dem Talente bie göttlichen Kinder, 
Bon der Freiheit gefäugt, wachſen die Künfte der Luft. 
Mit nachahmenden Leben erfreuet der Bildner die Augen, 
Und, vom Meifel befeelt, redet ber fühlende Stein; 
Künftlihe Himmel ruhn auf fohlanfen ionifchen Säulen , 
Und den ganzen Olymp fohließet ein Pantheon ein ; 
Leicht, wie ber Iris Sprung durch die Luft, wie der Pfeil von 
der Sehne, 
Hüpfet der Brüde Joch über den braujenden Strom. 
Aber im ftillen Gemac entwirft bebeutende Zirkel 
Stimend der Weife, befchleicht forfchend den ſchaffenden Geift, 
Prüft der Stoffe Gewalt, der Magnete Hafien und Lieben, 
Folgt durch die Lifte Dem Klang, folgt durch den Aether dem 
Strahl. 

Sucht das vertraute Gefeß in des Zufalls graufenden Wundern, 
Sucht den ruhenden Pol in der Erfcheinungen Flucht. 
Körper und Stimme leiht die Schrift dem ſtummen Gedanken, 

Durch der Zahrhunderte Strom trägt ihn das redende Blatt. 
Da zerrinnt vor dem wundernden Blick der Nebel des Wahnes, 
Und die Gebilde der Nacht weichen dem tagenden Ticht. 
Seine Feſſeln zerbricht der Menſch, der beglüdtel Zerriß er 

Mit den Feffeln der Furcht nur nicht den Zügel der Scham! 
Freiheit! ruft die Vernunft, Freiheit! die wilde Begierde, 

Bon der beil’gen Natur ringen fie Tüftern ſich los. 

Ad, da reißen im Sturm die Anfer, die an dem Ufer 

Warnend ihn hielten, ihn faßt nächtlich der fluthende Strom; 
In's Unendliche reißt er ihn bin, bie Küfte verſchwindet, 

Hoch auf der Fluthen Gebirg wiegt ſich entmaftet der Kahn, 
Hinter Wollen erlöjfchen des Wagens beharrliche Sterne, 

Bleibend ift Nichts mehr, es irrt felbft in dem Buſen der Gott. 
Aus dem Geſpräche verſchwindet die Wahrheit, Glauben und 

Treue 
Aus dem Leben, es lügt felbft auf ber Lippe der Schwur; 
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In der Herzen vertranlichſten Bund, in der Liebe Geheimniß 

Drängt ſich der Sykophant, reißt von dem Freunde den 
Freund ; 

Auf die Unſchuld ſchielt der Verrath mit verfchlimgendem Blide, 
Mit. vergiftendem Biß töbtet des Läfterers Zahn; 

Feil ift in Der geſchändeten Bruft der Gebanfe, dic Liebe 
Wirft des freien Gefühle göttlichen Adel hinweg ; 

Deiner heiligen Zeihen, o Wahrheit, bat der Betrug fich 
Angemaßt, der Natur köftlichfte Stimmen entweibt, 

Die das bedürftige Herz in der Freude Drang fich erfindet; 
Kaum gibt wahres Gefühl noch Durch Verſtummen fich Fund; 

Auf der Tribune prahlet das Recht, in der Hütte die Eintracht, 
Des Gefetzes Gejpenft fteht an der Könige Thron. 

Sahre lang mag, Sahrhunderte lang Die Mumie dauern, 
Mag das trügende Bild Iebender Fülle beftehn, 

Bis Die Natur erwacht, und mit fehweren, ebernen Händen 
An das hohle Gebäu rühret die Noth und Die Zeit, — 

Einer Tigerin gleich, die das eiferne Gitter durchbrochen 
Und des numidiſchen Walds plöglich und ſchrecklich gedenkt — 

Auffteht mit des Verbrechers Wuth und des Elends die Menjchheit 
Und in der Aſche der Stadt fucht die verlorne Natur. 

D, fo öffnet euh, Mauern, und gebt den Gefangenen ledig, 
Zu der verlafjenen Flur ehr’ er gerettet zurüd! 

Aber wo bin ih? Es birgt fich der Pfad. Abſchüſſige Gründe 
Hemmen mit gähnender Kluft hinter mir, vor mir den Schritt, 

Hinter mir blieb der Gärten, der Heden vertraute Begleitung, 
Hinter mir jeglihe Spur menfchlicher Hände zurüd, 

Nur die Stoffe feh’ ich gethürmt, aus welchen das Leben 
Keimet, der rohe Bajalt hofft auf Die bildende Hand, 

Braufend ftürzt der Gießbach herab durch die Rinne des Felſen 
Unter den Wurzeln des Baums bricht er entrüftet ſich Bahn. 

Wild ift es bier und fchauerlih öd'. Im einfamen Luftraum 
Hängt nur der Adler und Mnüpft an das Gewölfe die Welt. 
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Hoch herauf bis zu mir trägt Teines Windes Gefieder 
Den verlorenen Schall menfchlicher Mühen und Luft. 
Bin ich wirklich allein? In deinen Armen, an deiuem 
Herzen wieder, Natur, ah! und e8 war nur ein Traum, 
Der mich ſchaudernd ergriff; mit des Lebens furchtbarem Bilde, 
Mit dem ftiirzenden Thal ftürzte der finftre hinab, 
Keiner nehm ich mein Leben von deinem reinen Altare, 
Nehme den fröhlichen Muth hoffender Jugend zurüd! 
Ewig wechjelt der Wille den Zwed und die Regel, in ewig 
MWiederholter Geftalt wälzen die Thaten fih um. 
Aber jugendlich immer, in immer veränderter Schöne 
Ehrft du, Fromme Natur, züchtig das alte Geſetz; 
Immer diefelbe, bewahrft bu in treuen Händen dem Manne, 
Was Dir das gaufelnde Kind, was dir der Jüngling vertraut, 
Kähreft an gleicher Bruft die vielfach wechjelnden Alter; 
Unter demfelben Blau, über dem nämlihen Grün 
Wandeln die nahen und wandeln vereint bie fernen Gefchlechter, 
Und die Sonne Homers, fiebe! fie lächelt auch uns. 


dilage der Ceres. 


Iſt der holde Lenz erfchienen? 
Hat die Erde fi verjüngt? 
Die befonnten Hügel grünen, 
Und des Eifes Rinde fpringt. 
Aus der Ströme blauem Spiegel 
Lacht der unbewöllte Zeus, 
Milder wehen Zephyrs Flügel, 
Augen treibt das junge Reis, 
In dem Hain erwachen Lieber, 
Und die Oreade fpricht: 
Deine Blumen kehren wieber, 
Deine Tochter kehret nicht. 
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Ah! wie lang iſt's, Daß ich walle 
Sudend durch der Erde Flur! 
Titan, deine Strahlen alle 
Sandt' ich nach der theuren Spur. 
Keiner bat mir noch verkündet 
Bon dem lieben Angeficht, 

Und der Tag, der alles findet, 
Die Berlorne fand er nicht. 

Haft du, Zeus! fie mir entriffen, 
Hat, von ihrem Reiz gerührt, 
Zu des Orkus Schwarzen Flüffen 
Pluto fie hinabgeführt ? 


Wer wirb nach dem düftern Strande 
Meines Grames Bote fein? 
Ewig ftößt der Kahn vom Lande, 
Doch nur Schatten nimmt er ein. 
Jedem fel’gen Aug’ verfchloffen 
Bleibt das nächtliche Gefild', 

Und fo lang der Styr gefloffen , 
Trug er fein lebendig Bild. 
Nieder führen taufend Steige, 
Keiner führt um Tag zurüd, 
Ihre Thräne bringt fein Zeuge 
Bor der bangen Mutter Blid. 


Mütter, die aus Pyrrha's Stamme 
Sterbliche, geboren find, 
Dürfen durch des Grabes Flamme 
Folgen dem geliebten Kind. 
Nur was Jovis Haus bemohnet, 
Nahet nicht dem dunkeln Strand, 
Nur die Seligen verfchonet, 
Parzen, eure ftrenge Hand. 
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Stürzt mid in die Nacht der Nächte 
Aus des Himmels goldnem Saal, 
Ehret nicht der Göttin Hechte, 

Ad! fie find der Mutter Dual! 


Wo fie mit dem finftern Gatten 
Freudlos thronet, ftieg’ ich hin, 
Träte mit dem leifen Schatten 
Leife vor die Herricerin. 

Ach! ihr Auge, feucht von Zähren, 
Sucht umfonft das goldne Licht, 
Irret nach entfernten Sphären, 
Auf die Mutter fällt es nicht, 


Bis die Freude ſie entdecket, 


Bis ſich Bruſt mit Bruſt vereint, 
Und, zum Mitgefühl erwecket, 
Selbſt der rauhe Orkus weint. 


Eitler Wunſch! verlorne Klagen! 
Ruhig in dem gleichen Gleis 
Rollt des Tages ſichrer Wagen, 
Ewig ſteht der Schluß des Zeus. 
Weg von jenen Finſterniſſen 
Wandt' er ſein beglücktes Haupt, 
Einmal in die Nacht geriſſen, 
Bleibt ſie ewig mir geraubt, 
Bis des dunkelns Stromes Welle 
Von Aurorens Farben glüht, 
Iris mitten durch die Hölle 
Ihren ſchönen Bogen zieht. 

Iſt mir nichts von ihr geblieben, 


Nicht ein ſüß erinnernd Pfand, 
Daß die Fernen ſich noch lieben 
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Keine Spur der theuren Hank? 
Knüpfet fich fein Liebesknoten 
Zwiſchen Kind und Mutter an? 
Zwifchen Lebenden und Todten 
Iſt Kein Bündniß aufgethan? 
Nein, nicht ganz ift fie entflohen, 
Kein, wir find nit ganz getrennt ! 
Haben uns bie ewig Hohen 
Eine Sprache Doch vergönnt! 

Wenn des Frühlings Kinder fterben, 
Wenn von Nordes Taltem Haud) 


Blatt und Blume fi) entfärben, 


Traurig fteht der nadte Strauch, 
Nehm' ich mir Das höchſte Leben 
Aus Vertumnus reihem Horn, 
Opfernd e8 dem Styr zu geben, 
Mir des Samens goldnes Korn. 
Traurend fenf ich's in Die Erde, 
Leg’ e8 an des Kindes Herz, 
Daß es eine Sprache werbe 
Meiner Liebe, meinem Schmerz. 
Führt der gleiche Tanz der Horen 
Freudig nun ben Lenz zurüd, 
Wird das Todte neu geboren 
Bon der Sonne Xebensblid ! 
Keime, die dem Auge ftarben 
In der Erbe faltem Schooß, 
In das heitre Reich der Farben 
Ringen fie fich freudig los. 


“ Wenn der Stamm zum Himmel eilet, 


Sudt die Wurzel ſcheu Die Nacht, 
Gleich in ihre Pflege theilet 
Sich der Styr, des Aethers Macht. 
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Halb berühren fie der Todten 
Halb der Lebenden Gebiet, 
Ad, fie find mir theure Boten, 
Süße Stimmen vom Cocyt! 
Hält er gleich fie felbft verfchloffen 
In dem fchauervollen Schlund, 
Aus des Frühlings jungen Sproffen 
Nedet mir der holde Mund, 
Daß auch fern vom goldnen Tage, 
Wo die Schatten traurig ziehn, 
Liebend noch der Bufen jchlage, 
Zärtlich noch Die Herzen glühn. 


D fo laßt euch froh begrüßen 
Kinder der verjüngten Au, 
Euer Kelch foll überflichen 
Bon des Nektars reinftem Thau! 
Tauchen will ih euch in Strahlen, 
Mit der Iris fchönften Licht 
Will ich eure Blätter malen, 
Gleich Aurorens Angeficht. 
In des Lenzes heiterm Glanze 
Leſe jede zarte Bruſt, 
In des Herbſtes welkem Kranze 
Meinen Schmerz und meine Luſt. 


Aus der Jungfrau von Orleans. 
I. 
Lebt wohl, ihr Berge, ihr geliebten Triften, . 
Ihr traulich ftillen Thäler, Iebet wohl! 
Johanna wird nun nicht mehr auf euch wandeln, 
Johanna fagt euch ewig Lebewohl! 
Schenckel's deutſche Dichterhalle. J. Bd. 2. Aufl. 15 
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Ihr Wiefen, die ich wäfferte, ihr Bäume, 

Die ich gepflanzet, grünet fröhlich fort! 

Lebt wohl, ihr Grotten und ihr kühlen Brummen ! 

Du Echo, holde Stimme dieſes Thals, 

Die oft mir Antwort gab auf meine Lieber, 

Johanna geht, und nimmer Tehrt fie wieder! 
Ihr Plätze aller meiner ftillen Freuden, 

Euch laſſ' ich hinter mir auf immerbar! 

Zerſtreuet euch, ihr Lämmer, auf der Heiben! 

Ihr fein jetzt eine birtenlofe Schaar! 

Denn eine andre Heerbe muß ich weiben 

Dort auf dem biut’gen Felde der Gefahr. 

So ift des Geiſtes Auf an mich ergangen; 

Mich treibt nicht eitles, irbifches Verlangen. 


Denn der zu Mofen auf des Horebs Höhen 
Im feur'gen Buſch fih flammend niederließ 
Und ihm befahl, vor Pharao zu ſtehen, 
Der einſt den frommen Knaben Iſai's, 
Den Hirten, ſich zum Streiter auserſehen, 
Der ſtets den Hirten gnädig ſich bewies, 
Er ſprach zu mir aus dieſes Baumes Zweigen: 
„Geh hin! Du ſollſt auf Erden für mich zeugen.“ 
„Sm rauhes Erz ſollſt du Die Glieder ſchnüren“ 
Mit Stahl beveden deine zarte Bruſt! 
Nicht Männerliebe darf dein Herz berühren 
Mit fünd’gen Flammen eitler Erdenluft. 
Nie wird der Brautkranz deine Rode zieren, 
Dir blüht kein lieblich Kind an deiner Bruſt; 
Do werb’ ich Dich mit Triegerifchen Ehren, 
Bor allen Erdenfrauen dich verklären.“ 
„Denn, wenn im Kampf die Mutbigften verzagen, 
Wenn Frankreichs letztes Schickſal nun ſich naht, 
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Dann wirft bu meine Oriflumme tragen 

Und, wie die raſche Schnitterin die Saat, 

Den ftolgen Ueberwinder niederjchlagen; 
Umwälzen wirft du feines Glüdes Kap, 
Errettung bringen Frankreichs Heldenföhnen, 
Und Rheims befrei'n und beinen König krönen!“ 


Ein Zeichen bat der Himmel mir verheißen: 
Er fendet mir den Helm, er fommt von ihm, 
Mit Götterfraft berühret mich fein Eifen, 
Und mich durchflammt der Muth der Eherubim; 
In's Kriegsgewühl hinein will es mich reifen, 
Es treibt mich fort mit Sturmes Ungeftiim, 
Den Feldruf Hör’ ich mädhtig zu mir dringen, 
Das Schlachtroß fteigt, und die’ Trompeten Hingen. 


uU. 


Die Waffen ruh'n, des Krieges Stürme jchweigen, 
Auf blut'ge Schlachten folgt Gefang und Tanz, 
Durch alle Straßen tönt ber muntre Reigen, 
Altar und Kirche prangt in Feſtesglanz, 
Und Pforten bauen fi aus grünen Zweigen, 
Und um die Säule windet ſich der Kranz; 
Das weite Aheims fat nicht Die Zahl der Säfte, 
Die wallend ſtrömen zu dem Bölferfefte. 


Und einer Freude Hochgefühl entbrennet, 
Und ein Gedanle fchlägt in jeder Bruft, 
Was fi) no jüngft in blut'gem Haß getremmet, 
Das theilt entzücdt Die allgemeine Luft. 
Wer nur zum Stamm der Franten fich befennet, 
Der ift des flogen Namens ftolzer ſich bewußt; 
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Ernenert ift der Glanz ber alten Krone, 
Und Frankreich huldigt feinem Königsfohne. 
Doch mich, die all’ dies Herrliche vollendet, 
Dich rührt es nicht, Das allgemeine Glück; 
Mir ift Das Herz verwandelt und gewendet, 
Es flieht von dieſer Feftlichfeit zurück, 
8 britt’fche Lager ift es hingewendet, 
Hinüber zu dem Feinde fehweift der Blick, 
Und aus der Freude Kreis muß ich mich ſtehlen, 
Die ſchwere Schuld des Buſens zu verhehlen. 


Wer? 3? Ich eines Mannes Bilb 
In meinem reinen Bufen tragen? 
Dies Herz, von Himmelsglanz erfüllt, 
Darf einer ird'ſchen Liebe fchlagen ? 
Ich, meines Landes Retterin, 

Des böchften Gottes Kriegerin, 

Für meines Landes Feind entbreunen? 
Darf ich’s der keuſchen Sonne nennen, 
Und mid) vernichtet nicht Die Scham? 

Wehe! Weh mir! Weldhe Töne! 
Wie verflihren fie mein Obr.! 

Jeder ruft mir feine Stimme, 
Zaubert mir fein Bild hervor! 

Daß der Sturm der Schlacht mich faßte ,. 
Speere faufend mich umtönten 
In des heißen Streites Wuth! 
Wieder fänd' ich meinen Muth! 

‚Diefe Stimmen, diefe Töne, 
Wie umfiriden ſte mein Herz! 
Jede Kraft in meinem Buſen 
Löien fie in weihen Sehnen, 
Schmelzen fle in Wehmuthsthränen! 
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Sollt' ich ihn tödten? Konnt' ich's, da ich ihm 
In's Auge ſah? Ihn tödten! Eher hätt' ich 
Den Mordſtahl auf die eigne Bruſt gezückt! 
Und bin ich ſtrafbar, weil ich menſchlich war? 
FH Mitleid Sünde? — Mitleid! Hörteft du 
Des Mitleids Stimme und der Menfchlichfeit 
Auch bei den Andern, die bein Schwert geopfert? 
Barım verftummte fie, als der Wallifer bich, 
Der zarte Jüngling, um fein Leben flehte, 
Argliftig Herz! du lügft dem ew’gen Licht, 
Di trieb des Mitleids Fromme Stimme nicht! 


Warum mußt’ ich ihm in Die Augen fehn! 
Die Züge ſchau'n des edeln Angefichts! 
Mit deinem Blick fing dein Verbrechen an, 
Unglückliche! Ein blindes Werkzeug forbert Gott; 
Mit blinden Augen mußteft du's vollbringen ! 
Sobald du fahfl, verließ Dich Gottes Schild, 
Ergriffen dich der Hölle Schlingen! 


Frommer Stab! O, hätt’ ich nimmer 
Mit dem Schwerte dich wertaufcht ! 
Hätt’ es nie in beinen Zweigen, 
Heil'ge Eiche, mir geraufcht ! 
Wärſt du nimmer mir erjchtenen, 
Hohe Himmelstänigin! 
Nimm, ich kann ſie nicht verdienen, 
Deine Krone, nimm fie bin! 


AG, ich fah den Himmel offen 
Und der Sel'gen Angeficht! 
Doch auf Erden ift mein Hoffen, 
Und im Himmel ift es nicht! 
Mufteft bu ihn auf mich laden, 
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Diefen furchtbaren Beruf! 
Konnt’ ich Diefes Herz verhärten, 
Das der Himmel fühlend ſchuf? 


Willſt du deine Macht verkünden, 
Wähle fie, die frei von Sünden, 
Steh’n in deinem ew’gen Haus; 
Deine Geifter fende aus, 

Die Unfterblicden, die Keinen, 
Die nicht fühlen, die nicht weinen! 
Nicht Die zarte Jungfrau wähle, 
Nicht der Hirtin weiche Seele! 


Kümmert mid) das Roos der Schlachten, 
Mich der Zwift der Könige ? 
Schuldlos trieb ih meine Lämmer 
Auf des ftillen Berges Höh. 

Doch du riffeft mich in’s Leben, 
In den ſtolzen Fürftenfaal, 

Mich der Schuld dahin zu geben, 
Ah, es war nicht ıneine Wahl! 


Aus Wilhelm Tell 


Auf diefer Bank von Stein will ih mich fegen, 
Dem Wanderer zur furzen Ruh bereitet — 
Denn bier ift feine Heimath. — Geber treibt 
Sih an dem Andern rafch und fremd vorüber 
Und fraget nicht nach feinem Schmerz. — Hier geht 
Der forgenvolle Kaufmann und ber leicht 
Geſchürzte Pilger — der andächt'ge Mönch, 
Der düſtre Räuber und der heitre Spielmann, 
Der Säumer mit. dem fchwer belabnen Roß, 
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Der ferne berfommt von der Menfchen Ländern, 

Denn jede Straße führt an's End‘ der Welt. 

Sie alle ziehen ihres Weges fort 

An ihr Geſchäft — und meines ift der Mord! 
Sonft, wenn der Vater auszog, liebe Kinder, 

Da war ein Treuen, wenn er wieder kam; 

Denn niemals kehrt' er beim, er bracht! euch Etwas, 

War's eine ſchöne Alpenblume, war's 

Ein ſeltner Vogel oder Ammonshorn, 

Wie es der Wandrer findet auf den Bergen — 

Jetzt geht er einem andern Waidwerk nach, 

Am wilden Weg fitzt er mit Mordgedanken; 

Des Feindes Leben iſt's, worauf er lauert. 

— Und do an euch nur denkt er, liebe Kinber, 

Auch jetzt — euch zu wertheib’gen, eure holde Unſchuld 

Zu ſchützen vor der Rache des Tyrannen, 

Will er zum Morde jett den Bogen ſpannen. 
Ich laure auf ein edles Wild — Läßt fich’s 

Der Jäger nicht verdrießen, Zage lang 

Umber zu ftreifen in des Winters Strenge, 

Bon Fels zu Fels den Wagefprung zu thun, 

Hinan zu klimmen an ben glatten Wänden, 

Wo er fih anleimt mit dem eig’'nen Blut, 

— Um ein armfelig Grattbier zu erjagen. 

Hier gilt es einen Töftlicheren „Preis, 

Das Herz des Todfeinds, ber mich will verderben. 
Mein ganzes Leben Iang hab’ ich den Bogen 

Gehandhabt, mich geübt nach Schüßenregel; 

Ich babe oft gefchoffen in das Schwarze 

Und manchen fchönen Preis mir heimgebracht 

Bom Freudenſchießen. — Aber heute will ich 

Den Meifterfhuß thun und Das Befte mir 

Im ganzen Umkreis des Gebirgs gewinnen. 
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Auf einer großen Weide gehen 
Biel taufend Schafe filberweiß; 

Wie wir fie heute wandeln fehen, 
Sah fie der allerältftie Greis, 


Sie altern nie und trinken Leben 
Aus einem unerjchäpften Born, 
Ein Hirt ift ihnen zugegeben 
Mit ſchön gebognem Silberhorn. 


Er treibt fie aus zu goldnen Thoren, 
Er überzählt fie jede Nacht 

Und bat der Lämmer eins verloren, 
So oft er auch den Weg vollbracht. 


Ein treuer Hund Hilft fie ihm leiten, 
Ein muntrer Widder geht woran. 

Die Heerde, kannt du fie mir deuten, 
Und auch den Hirten zeig’ mir an! 


Der Blitz. 


Unter allen Schlangen ift eine, 
Auf Erden nicht gezeugt, 
Mit der an Schnelle feine, 
An Wuth fich feine vergleicht. 


‚Sie ftürzt mit furchtbarer Stimme 
Auf ihren Raub ſich Ios, 
Bertilgt in einen Grimme 
Den Reiter und fein Roß. 
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Sie Tiebt die höchſten Spiten, 
Nicht Schloß nicht Riegel Tann 
Bor ihrem Anfall ſchützen, 
Der Harniſch — lockt file an. 


Sie bricht, wie dünne Halmen, 
Den ftärkftien Baum entzwei; 
Sie kann das Erz zermalmen, 
Wie dicht und feft e8 ei. j 
Und diefes Ungeheuer 
Hat zweimal nie gedroht — 
Es ftirbt im eignen Feuer: 
Wie's töbtet, ift es tobt! 


Epigramme und Diftichen. 
I. Das Kind in der Wiege 
Glücklicher Säugling! dir ift ein unendlider Raum noch bie 
| Wiege: 
Werde Mann, und dir wird eng die unendliche Welt. 





OD, Erwartung und Erfüllung. 


Sm den Ocean ſchifft mit taufend Maſten der Jüngling: 
Still auf gerettetem Boot treibt in den Hafen der Greis. 





II. Zweierlei Wirkungsarten. 


Wirte Gutes: Du nährft der Menſchheit göttliche Pflanze 
Bilde Schönes: du ftreuft Keime ber göttlichen aus. 
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IV. Der Schlüſſel. 


Willſt du Dich felber erfennen, fo fieh, wie Die Andern es treiben; 
Willſt du Die Andern verftehn, blid’ in bein eigenes Herz. 





V. Menfhlihes Wirken. 
An dem Eingang der Bahn liegt die Unendlichkeit offen; 
Doch mit Dem engeften Kreis höret Der Weifefte auf. 





VL Sprade., 
Warum kann Der Iebendige Geift dem Geift nicht erfcheinen ? 
Sprit die Seele, fo ſpricht ach! ſchon Die Seele nicht mehr. 





VO. Die zwei Tugendwege. 


Zwei find der Wege, auf welchen der Menſch zur Tugend empor- 
ſtrebt. 
Schließt fich der eine dir zu, thut fich der andre dir auf: 
Handelnd erringt der Glückliche fie, der Leidende duldend. 
Wohl ihm, den fein Gefchick liebend auf beiden geführt! 





VII Der Sämann. 
Siehe, voll Hoffnung vertrauft du der Erde den goldenen Samen 
Und erwarteft im Lenz fröhlich die feimende Saat. 
Nur in die Furche ber Zeit bedenfft du dich Thaten zu ftreuen, 
Die, von der Weisheit gefät, HN für die Ewigkeit blühn? 


— dd — 





Friedrich von Matthisson 


wurde geboren in Hohendodeleben bei Magveburg am 23. Ianuar 
1761. Nachdem er feine tbeologifehen Studien in Halle vollendet, 
wurde er Lehrer in Deſſau. Als Führer einiger junger Edel⸗ 
leute verließ er diefe Stadt wieder und ging nach Heibelberg, 
warb aber 1794 von Deſſau als PVorlefer und Reifebegleiter 
zurücgerufen. Hierauf erhielt er vom Fürften von Homburg 
den Hofrathstitel, und nachdem er inzwiſchen auch in babtfchen 
Dienften als Legationsrath geftanden, trat er 1812, nachdem 
er 1809 geadelt worden, als geh. Legationsrath, Theaterintendant 
und Oberbibliothefar in wiürtembergifche Dienfte. 1828 verließ 
er dieſe Stellung, um ſich nach dem anmuthigen Wörlig in der 
Nähe von Deffau zu begeben, wo er am 12. März 1831 ftarb. 
Noch jett wird denen, welche die ſchönen Wörliger Parkanlagen 
beſuchen, das Lieblingsplätschen des Dichters, ein Ruheſitz im 
traulicher fchattiger Abgeſchiedenheit gezeigt. 

Shwermuth und Schwärmerei bilden den Grundton feiner 
Dichtungen, denen befonders Schiller's lobende Kritif zur Em⸗ 
pfehlung gereichte; aber die wohlllingende zierliche Sprache ver⸗ 
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mag nicht den Mangel an Fülle und Tiefe der Empfindung 
zu verbeden. 


Werke. Lieber, Breslau 1781. Deffau 1783. — Gedichte in verſchiedenen 
Ansgaben zu Mannheim, Tübingen , Zürid. — Schriften, Züri 18% — 9. 
1833. — Lyriſche Anthologie. Ebendaſ. 18037. — Literariſcher Nachlaß. Berlin 
1832. — Döring, Matthiffon’s Leben, Züri 1833. — 
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Eflegte 


Schhweigend, in der Abenddämm'rung Schleier, 
Ruht die Flur, das Lied der Haine ſtirbt; 

Nur daß bier, im alternden Gemäuer, 
Melancholiih noch ein Heimchen zirpt; 

Stille finft aus unbewölkten Lüften, 

Langſam zieh'n die Heerden von den Triften, 
Und der müde Lanbmann eilt der Ruh 
Seiner väterlichen Hütte zu. 


Hier, auf diefen waldumkränzten Höhen, 
Unter Trümmern der Vergangenbeit, 
Wo der Borwelt Schauer mich umwehen, 
Sei dieß Lied, o Wehmuth, dir geweiht! 
Traurend denk' ich, was, vor grauen Jahren, 
Diefe morſchen Weberrefte waren: 
Ein bethürmtes Schloß, voll Majeſtät 
Auf des Berges Feljenftirn’ erhöht! 


Dort, wo um des Pfeilers dunfle Trümmer 
Traurigflüfternd ſich der Epheu fchlingt, 
Und der Abendröthe trüber Schimmer 
Dur den öden Raum ber Tenfter blinkt, 
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Segneten vielleicht des Vaters Thränen 
Einft den edelften von Deutfchlands Söhnen, 

Defien Herz, der Ehrbegierbe voll, 

Hei dem nahen Kampf’ entgegenfchwoll. 
Zeuch' in Frieden, fprach der greife Krieger, 

Ihn umgürtend mit dent Helbenfchwert, 
Kehre nimmer, oder kehr' als Sieger! 

Sei des Namens deiner Bäter werth! 
Und des edlen Jünglings Auge ſprühte 
Todesflammen; feine Wange glühte 

Gleich dem anfgeblühten Rofenhain 

In der Morgenröthe Purrpurfchein. 

Eine Donnerwolle, flog der Ritter 
Dann wie NRicharb Löwenherz zur Schlacht; 
Gleich dem Tannenwald im Ungewitter 

Beugte ſich vor ihm des Feindes Macht! 
Mild, wie Bäche die durch Blumen wallen, 
Kehrt' er zu des Feljenfchloffes Hallen, 

Zu des Vaters Freudenthränenblid, 

In des keuſchen Mäbchens Arm zurüd. 


Ad, mit banger Sehnſucht blidt Die Holde 
Oft vom Söller nach des Thales Pfad; 

Schild und Panzer glühn im Abendgolde, 
Roſſe fliegen, der Geliebte naht! 

Ihm die trene Rechte ſprachlos reichend 

Steht fie da, erröthenb und erbleichend; 
Aber was ihr fanftes Auge fpricht, 
Sängen jelbft Petrarch und Sapho nicht. 


Fröhlich hallte der Pokale Läuten, 

Dort wo wilbverfehlung’ne Ranken fich 
Meber Uhunefter fchwarz verbreiten, 

Bis der Sterne Silberglanz erblich; 
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Die Gefchichten ſchwererkämpfter Siege, 

Graufer Abenteuer im heif’gen Kriege, 
Weckten in der rauhen Helden Bruft 
Die Erinnrung fehauerlicher Luft. 


D der Wandlung! Grau'n und Nacht umbüftern 
Nun den Schauplatz jener Herrlichkeit! 


Schwermuthsvolle Abendwinde flüftern, 


Wo die Starken ſich des Mahls gefreut! 
Diſteln wachſen einſam auf der Stätte, 
Wo um Schild und Speer ber Knabe flehte, 
Wenn der Kriegstrommete Ruf erklang 
Und auf's Kampfroß fi der Vater ſchwang. 


Aſche find der Mächtigen Gebeine 
Tief im dunkeln Erdenfchoofe nım! 
Raum daß halbverfunf'ne Leichenfteine 
Noch die Stätte zeigen wo fie ruhn. 
Diele wurden längft ein Spiel der Lüfte, 
Ihr Gedächtniß ſank wie ihre Grüfte. 
Bor dem Thatenglanz der Heldenzeit 
Schwebt die Wolle der Vergeſſeuheit. 


So vergehn des Lebens Herrlichkeiten, 

So entfleucht Das Traumbild eitler Macht! 
So verfinft, im fchnellen Lauf der Zeiten, 
Was die Erde trägt, in öde Nacht! 
Lorbeern die des Siegers Stirn umkränzen, 
Thaten, die in Erz und Marmor glänzen, 

Urnen, der Erinnerung geweiht, 

Und Gefänge ber Unfterblichleit! 

Alles was mit Sehnfuht und Entzüden, 

Hier am Staub’, ein edles Herz erfüllt, 
Schwindet gleidy des Herbftes Sonnenbliden, 

Wenn ein Sturm den Horizont umbüllt. 
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Die am Abend freudig Dich umfaſſen, 

Sieht Die Morgenröthe fchon erblafien, 
Selbſt der Freundfchaft und der Liebe Glück 
Läßt auf Erden keine Spur zurid. 


Süße Kiebe! deine Roſenauen 
Grenzen an bedornte Wüftenel’n, 
Und ein plößliches Gewittergrauen 
Düftert oft der Freundſchaft Aetherfchein. 
Hoheit, Ehre, Macht und Ruhm find eitel! 
Eines Weltgebieters ftolze Scheitel 
Und ein zitternd Haupt am Pilgerftab 
Dedt mit einer Dunkelheit das Grab! 


Adelaide 


Einfam wandelt dein Freund im Frühlingsgarten, 
Mild vom lieblihen Zauberlicht umfloffen, 
Das durch wanlende Blüthenzweige zittert, 
Adelaide! 


In der fpiegelnden Fluth, im Schnee der Alpen, 
In des finfenden Tages Goldgewöllen, 
Im Gefilde der Sterne ftrahlt dein Bildniß, 
Adelaide! 


Abendlüftchen im zarten Laube flüſtern, 
Silberglöckchen des Mai's im Graſe ſäuſeln, 
Wellen rauſchen und Nachtigallen flöten: 

Adelaide! 
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Einft, o Wunder, entbläht auf meinem Grabe 
Eine Blume der Aſche meines Herzens; 
Deutlich ſchimmert anf jedem Purpurblättchen: 
Adelaide ! 





Johann Jauden; v. Safis-Seewis 


wurde geboren am 26. December 1762 auf dem Schlofie Bothmar 
im Graubündten, widmete fich dem Mitlitärftande und war Haupt- 
mann in der Schweizergarde zu Berfailles. Die franzöftfche Ne- 
volution vertrieb ihn aus Frankreich nah Sanoyen, von wo er 
in fein Baterland zurückkehrte und als Generalinfpeltor Des Miliz⸗ 
weſens zu Malans am 29, Januar -1834 ſtarb. Er wird als 
Dichter gewöhnlich in Verbindung mit jeinem Freunde Mattbiffon 
genannt, von dem er fich durch eine größere Kraft der Empfin- 
bung und weniger ängſtliches Streben. nach Naturmalerei unter- 
ſcheidet. 


Werke. Gedichte, geſammelt von Matthifſon. Zürich 1793; neueſte 
Auflage daſelbſt 1839. 
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Das grab. 


Das Grab ift tief und ftilfe 
Und fehauderhaft fein Rand; 
Es dedt mit fehwarzer Hülle 
Ein unbelanntes Land. 
Das Lied der Nachtigallen 
Tönt nicht in feinem Schoo8: 
Der Freundichaft Rofen fallen 
Nur auf des Hügels Moos, 
Schenckel's deutihe Dichterhalle. I. Bd. 2. Aufl. 16 
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Berlaffne Bräute ringen 
Umfonft die Hände wund, 
Der Waife Klagen dringen 
Nicht in der Tiefe Grund. 


Doch jonft an feinem Orte 
Wohnt die erfehnte Ruh’; 
Nur durch die dunkle Pforte 
Geht man der Heimath zu. 


Das arme Herz bienieden, 
Bon mandhem Sturm bewegt, 
Erlangt den wahren Frieden, 
Nur wo e8 nicht mehr fehlägt. 


Letter Wunfd. 


Dann, Schickſal, wann wird enblich 
Mir mein letzter Wunſch gewährt; 
Nur ein Hüttchen, ſtill und ländlich, 
Nur ein Heiner eigner Heerd, 

Und ein Freund, bewährt und weife, 
Freiheit, Heiterkeit und Rub'! 

Ah und Sie! Das feufz’ ich leife, 
Zur Gefährtin Sie dazu. 

Wenn ich noch ein Gärtchen hätte, 
Bauten wir’s mit eigner Hand. 

Statt gefohorener Boskette 
Und der Hagebuttenwand 
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Dämmert’ uns ein Dach von Latten, 
Dicht mit Rebengrün bededt, 

Tief in Silbertannenjchatten 

Bor des Neides Blick verftedt. 


Statt Kanäl' und Gartenteiche, 
Nur ein Röhrenbrunnentrog! 
Statt Alleen und Tarusfträuche 
Früchte, die ich ſelbſt erzog; 
Durch ein Gatter, nur von Pfählen, 
Dur den Vorhof eng und Hein, 
Eilt' ih, ftatt nah Marmorfälen, 
In ihr trautes Kämmerlein. 


Bei des beitern Morgens Frijche 
Hörten wir im Buchenhain, 

Dort am Waſſer die Gebüfche, 
Nachtigallenmelodei'n. 

Auch begänne Sie Gefänge, 
Wäre Philomel’ entfloh'n, 

Und in meine Seele bränge 
Tiefer noch ihr füßer Ton. 

Unter'm Strauch von Hagerofen, 
Auf dem rothbeblümten Klee, 
Könnten wir fo traulich fofen, 

Wie auf fein’nem Kanapee. 

In dem Duft entblühter Bohnen, 
Unter Bappeln, hoch und jchlant, 
Bauten wir, troß gold’nen Thronen, 
Eine Heine Breterbant. 

Beeren, die ihr Finger brüdte, 
Honig, der der Wab’ entfloß, 
Kräuter, die vom Beet fie pflüdte, 
Milch, die fie in Schalen goß; 
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Ha! bei ſolchem Göttermahle 
Säßen wir, wie frob, wie ſtolz! 
Mär’ auch Löffel, Kelch und Schale 
Nur aus weißem Buchenholz. 


Mit den bolden Dörferinnen 
Nach der Weidenpfeife Schall, 
Einen Maientanz beginnen, 

Gält' uns mehr als Mastenball. 
Lieber als der Prunf der Bühnen- 
Dem verwöhnten Stäbterfhwarm, 
Wär ein Pfänderfpiel im Grimen 
Mir an meines Mädchens Arm. 


In geftirnten Sommernächten, 
Wenn der Mond die Schatten heilt, 
Wallte fie an meiner Rechten 
Durch das thaubeträufte Feld. 

Oft zum milden Abendfterne 
Hüb' ich den entzüdten Bid, 
Oefter fenkt’ ich ihn, wie gerne! 
Auf ihr blaues Aug’ zurüd. 


Vieles wünſcht' ich fonft vergebens 
Jetzo nur zum letzten Mal 
Für den Abend meines Lebens 
Irgendwo ein Friedensthal, 
Edle Muf’ in eigner Wohnung, 
Und ein Weib voll Zärtlichkeit, 
Das der Trene zur Belohnung, 
Auf mein Grab ein Veilchen ftreut. 


— BB — 


‚Johann Hoftfried Seume, 


geboren zu Boferna bei Weißenfels am 29. Ianuar 1763, fundierte 
anfänglich in Leipzig Theologie. Auf einer Neife nach Paris 
gerietb er in die Hände Turheflifcher Werber und warb nad 
Amerika geſchleppt. Als es ihm bei feiner Rückkehr gelungen 
war, ben Heflen zu entlommen, fiel er preußifchen Werbern in 
Die Hände, Doch erlangte er in Emden durch die Hülfe eines 
dortigen Bürgers feine Freiheit wieder. Hierauf nahm er eine 
Hofmeifterftelle in Leipzig an und wurde durch Die Vermittlung 
der Familie feines Zöglings Offizier in ruffiihen Dienften. 
Doch gab er auch dieſe Laufbahn bald auf und lebte zurückgekehrt 
in Leipzig von literarifchen Arbeiten, unternahm auch von hier 
1802 den fo berühmt gewordenen Spaziergang nach Syrakus. 
Er ftarb zu Teplitz, wo er die Heilquellen gebrauchte, am 
13. Juni 1810. Das fchroffe und faft überderbe Wefen feines 
Charakters drückt fi) auch in feinen Schriften aus; doch ift ihnen 
ein tiefer fittlicher Ernſt bei geringerem poetifchen Werthe nicht 
abzufprechen, 


Werke, Gedichte: Riga. 6. Aufl. 1843. Mein Spaziergang nah Sys 
rafus. Leipzig 1803. Seume und Müunchhauſen. NReifeerinnerungen. Frank⸗ 
furt 1797, 1807, 1823. Sämmtlide Werke. Leipzig 1826, 1837, 1839, 1845, 
1848, 1854. 
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Der Wilde, 


Ein Kanadier, der noch Europens 
Mebertünchte Höflichkeit nicht kannte, 
Und ein Herz, wie Gott e8 ihm gegeben, 
Bon Kultur noch frei, im Buſen fühlte, 
Brachte, was er mit des Bogens Sehne 
Fern in Quebels übereiften Wäldern 
Auf der Jagd erbeutet, zum Verkaufe. 
Als er ohne fchlaue Rednerkünfte, . 
Sp wie man ihm bot, die Felſenvögel 
Um ein Kleines hingegeben hatte, 
Eift' er froh mit dem geringen Lohne 
Heim zu feinen tiefperbedten Horden 
In die Arme feiner braunen Gattin. 


Aber ferne noch von feiner Hütte 
Ueberfiel ihn unter freiem Himmel 
Schnell der ſchrecklichſte der Donnerſtürme. 
Aus dem langen, rabenſchwarzem Haare 
Troff der Guß herab auf ſeinen Gürtel, 
Und das grobe Haartnch feines Kleides 
Klebte rund an feinen hagern Leibe, 
Schaurig zitternd unter faltem Regen 
Eilete der gute wadre Wilde 
In ein Haus, das er von fern erblidte. 
„Herr, ach lat mid), bis der Sturm ſich Teget,” 
Bat er mit der herzlichften Geberde 
Den geftttet feinen Eigenthlimer, 
„Obdach bier in eurem Haufe finden!" — 
„Willſt du mißgeftaltes Ungeheuer," 
Schrie ergrimmt der Pflanzer ihm entgegen, 
„Willſt du Diebsgeficht mir aus dem Haufe!” 
Und ergriff den fchweren Stod im Winkel 








Inh. Gottfr. Senme. 247 


Traurig fehritt der ehrliche Hurone 
Fort von diefer unwirthbaren Schwelle, 
Bis durch Sturm und Guß der fpäte Abend 
Ihn in feine friedliche Behauſung 
Und zu feiner braunen Gattin bradte, 
Naß und müde jet! er bei dem Feuer 
Sich zu feinen nadten Kleinen nieder, 
Und erzäblte von ben bunten Städtern, 
Und den Kriegern, die den Domer tragen, 
Und dem Regenfturm, der ihn ereilte, 
Und der Grauſamkeit des weißen Mannes. 
Schmeichelnd hingen fie an feinen Knieen, 
Schloſſen jchmeichelnd fih um feinen Naden, 
Trockneten die langen ſchwarzen Haare, 
Und durchſuchten feine Waidmannstafche, 
Bis fie die verſprochnen Schäte fanden. 
Kurze Zeit darauf hatt’ unfer Pflanzer 
Auf der Jagd im Walde fih verirret. 
Ueber Stod ımd Stein, durch Thal und Bäche, 
Stieg er ſchwer auf manchen jähen Felſen, 
Um fih umzufehen nach dem Pfabe, 
Der ihn tief in diefe Wildniß brachte. 
Doch fein Späh'n und Rufen war vergebens; 
Nichts wernahm er als das hohle Echo 
Längs den hohen ſchwarzen Felſenwänden. 
Aengitlich ging er bis zur zwölften Stunde, 
Wo er an dem Fuß des nächſten Berges 
Noch ein Feines, fchwaches Licht erblidte, 
Furcht und Freude ſchlug in jeinem Herzen, 
Und er faßte Muth und nahte leife. 
„Wer ift draußen?” brach mit Schredenstone 
Eine Stimme tief her aus der Höhle, 
Und ein Mann trat aus der Meinen Wohnung. 
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„Freund, im Walde hab' ich mich verirret,“ 
Sprach der Europäer furchtſam ſchmeichelnd; 
„Gönnet mir, die Nacht hier zuzubringen, 


Und zeigt nach der Stadt, ich werd’ euch danken, 


Morgen früh mir die gewilfen Wege.“ 


„Kommt herein,” verſetzt der Unbelamnte, 
„Wärmt euch; noch ift Feuer in der Hütte!” 
Und er führt ihn auf das Binfenlager, 
Schreitet finfter troßig in den Winkel, 

Holt den Keft von feinem Abendmahle, 
Hummer, Lachs und frifhen Bärenſchinken, 
Um den fpäten Fremdling zu bewirtben. 
Mit dem Hunger eines Waidmanns fpeifte, 
Feſtlich wie bei einem Klofterfchmaufe, 
Neben feinem Wirth der Europäer. 

Feſt und ernftbaft fchaute Der Hurone 
Seinem Gaſte fpähend auf die Stirne, 
Der mit tiefem Schnitt den Schinfen trennte, 
Und mit Wolluft tranf vom Honigtranke, 
Den in einer großen Muſchelſchale 

Er ibm freundlich zu dem Mahle reichte. 
Eine Bärenhaut auf weichen Mooſe, 

Mar des Pflanzerd gute Lagerftätte, 

Und er jchlief bis in die hohe Sonne. 


Wie der wilden Zone wilofter Krieger, . 
Schrecklich ftand mit Köcher, Pfeil und Bogen 
Der Hurone jett vor feinem Gaſte 
Und erwedt ibn, und der Europäer 
Griff beftürzt nach feinem Yagdgewehre ; 

Und der Wilde gab ihm eine Schale, 
Angefüllt mit füßem Morgentranke. 
Als er lächelnd feinen Gaft gelabet, 
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Bracht' er ihn durch manche lange Windung, 
Ueber Stock und Stein, durch Thal und Bäche 
Durch das Dickicht auf die rechte Straße. 
Höflich dankte fein der Europäer; 
Finſterblickend blieb der Wilde ſtehn, 

Sahe ſtarr dem Pflanzer in die Augen, 
Sprach mit voller, feſter, ernſter Stimme: 
„Haben wir vielleicht uns ſchon geſehen?“ 
Wie vom Blitz getroffen ſtand der Jäger 
Und erkannte nun in ſeinem Wirthe 

Jenen Mann, den er vor wenig Wochen 

In dem Sturmwind aus dem Hauſe jagte, 
Stammelte verwirrt Entſchuldigungen. 

Ruhig lächelnd ſagte der Hurone: 

Seht, ihr fremden, klugen, weißen Leute, 
Seht, wir Wilden ſind doch beßre Menſchen! 
Und er ſchlug ſich ſeitwärts in die Büſche. 


Morgenlied. 


Gott, unter deiner Vaterhut 
Hab' ich die Nacht ſo ſanft geruht, 
Daß ich erquickt nun in die Höh' 
Der Morgenſonn' entgegenſeh'. 

Wohin ich blicke, redeſt du 
Mit Wohlthat mir und Güte zu; 
Mein erſter Hauch ſei Lobgeſang, 
Mein letzter Athemzug ſei Dank. 

Du gießeſt Freuden wie ein Meer, 
Um alle deine Kinder her; 

Und nur allein der Thor vergißt, 
Daß er ein Menſch mit Menſchen iſt. 
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Gieb, daß ich biefen ganzen Tag 
Mich deiner Güte freuen mag; 
Wend' Unglück ab nach deiner Huld, 
Und wenn es kommt, gieb mir Geduld. 


Nur deine Hand teilt Segen aus, 
Gieb Segen in mein Heines Haus; 
Laß gern mich nugen Jedermann, 
Und willig helfen, wo id) fan. 


Der Erde Yöfllicfter Gewinn 
gft frobes Herz und reiner Sin; 
Unb biefen, Bater, ſchente mir, 
So. wal' ich ruhig hin zu bir. 


Du Haft mir wieder neue Kraft 
Zu meiner Tagewerk geſchafft; 
Berjüngt find wieder Fuß und Hand 
Zu ihrer Arbeit Teicht gefpannt. 


Wenn einft nach meines Tages Nacht 
Zu deinem Licht mein Aug' erwacht, 
Dann fing’ ich himmlicher erfreut, 

Im jenes Lebens Seligteit. 


Heorg PH. Schmidt von Lübeck. 


Ich will in meinem Garten 
Teer ftillen Blumen warten, 

Und freuen mid am Duft 
Und ruhn nah einem Weilchen 
Mit Haideblum' und Veilchen 

Vergeſſen in der ftillen Gruft. 

Schmidt von Lübed. 


Georg Philipp Schmidt wurde am 1. Jannar 1766 zu 
Lubeck geboren und nannte fi fpäter, um fi von andern 
Dichtern deffelben Namens zu unterfcheiden, nach feiner Bater- 
ſtadt. Dafelbft auf dem Gymnaſium vorbereitet ftubierte er von 
1786— 90 in Iena und Göttingen Rechts- und Kameralwifien- 
Schaft, auch eine Zeit lang Theologie und nad) dem Tode Der 
Aeltern Mediein. Er wurde 1806 Direktor der Bank in Altona, 
1813 erfter Adminiftrator der Reichsbank in Kiel, 1816 Yuftiz- 
rath und erfter Bankdirektor in Altona. 1829 zog er ſich in den 
Ruheſtand zurücd, Iebte in äußerlich beglinftigter Lage und be- 
forgte noch im 80. Jahre die dritte Auflage feiner Lieder. Im 
54. Jahre ftarb er am 28. Oftober 1849. Bon feinen Fiedern, 
welche fich durch einfache Darftellung und trefienden Ausdrud 
auszeichnen, find mande in das Volk übergegangen, ohne daß 
biefes des Dichters gedenkt. 


Werke. Lieber, dritte vom Verfaſſer felbft beſorgte Ausgabe. Altona 1847. 
_— HERE — 
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Zifherbubens Morgenlied. 


Fröhlich und wohlgemuth 
Wandert das junge Blut 
Ueber den Rhein und Belt 
Auf und ab durch die Welt _ 

Huſch, huſch mit leichtem Sinn 
Ueber die Fläche hin ! 

Schaffe fi Unverftand 
Sorgen um goldnen Tand ! 

Griesgram fieht Alles grau, 
Freude malt grün und blau; 
Rings wo der Himmel thaut, 
Frohfinn fein Neftchen baut. 

Ueberall Sonnenidhein, 
Quellen und Blümelein, 
Lauben und Baumes Dad, 
Vogelſang, Rieſelbach. 

Ueberall Meer und Land, 
Friſche Luft, Freundeshand; 
Ehrlich, und leichtes Blut, 
Mägdlein, ich bin dir gut. 

Leben, biſt doch ſo ſchön, 
Morgens auf goldnen Höhn, 
Schattenſpiel an der Wand! 
Schaut doch den bunten Tand! 


Das Menſchenherz. 


Im unermeſſ'nen Weltſyſteme 
Die ſchönſte Perle der Natur, 
In ihrem Sternendiademe 
Der reichſte Demant in der Schnur, 
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Das höchſte Wunder unter allen, 
Das Meifterwert in Raum und Zeit, 
Das ift das Herz in feinem Wallen, 
Das Herz in feiner Trunkenheit. 

Mein war e8, mein, in fchönen Tagen; 
Mir war's, als follt’ ich. Meer und Land 
Auf einer Fingerfpige tragen, 
Allmächtiger, wie Gottes Hand. 

O ſprecht mir nicht won andern Wonnen! 
Hoch fteht Das blaue Himmelszelt, 

Da rollen hunderttaufend Sonnen — 
Das Herz ift größer als die Welt! 


Die Sterne, die dort oben wimmeln, 
Sind Himmel, fagt man, fel’ger Luft; 
Der feligfte von allen Himmeln, 

Das ift der Himmel in der Bruft. 


Und ſprecht mir nichts won Leibensgfuthen! 
Ich fpotte nur der Dual und Notb; 
Aus allen Adern will ich biuten — 
Das Herz ift flärker als der Tod. 
Und wenn die ftille Macht der Stunde 
Den ſchönen Sprudel niederfchlägt, 
Und in dem abgefühlten Grunde 
Der Bad fich Leifer fortbewegt; 
Und wenn die Roſe muß erblafien, - 
Der Mond durch falbe Blätter fcheint, 
Und ein Bergißmeinnicht verlaffen 
Am Sterbebett des Gartens weint; 
Und wenn, als auch der Herbft gefchieden, 
Der Engel ſchloß Das Eden zu: 
Was bleibt das Paradies bienieben ? 
Es ift das Herz in feiner Ruh! 
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Des Fremdſings Abendlied. 


Ich komme vom Gebirge her, 
Die Dämmerung liegt auf Wald und Meer: 
3% ſchaue nach dem Abenbftern, 
Die Heimath ift fo fern, fo fern. 


Es ſpannt bie Nacht ihr blaues Zeit 
Hoch über Gottes weite Welt, 
Die Welt jo vol und ich allein, 
Die Welt fo groß und ich fo Mein, 


Sie wohnen unten Haus bei Haus 
Und gehen friedlich ein und aus; 
Doch, ach des Fremblings Wanderſtab 
Geht landhinauf und landhinab. 


Es ſcheint in manches liebe Thal 
Der Morgen- und ber Abendſtrahl, 
Ic wandie ftill und wenig froh, 
Und immer fragt der Seufzer: wo? 


Die Sonne bünft mic) matt und falt, 
Die Büthe welt, das Leben alt, 

Unb was fie reben, tanber Schall; 

Ich Bin ein Frembling überall. 


Wo bift du, mein gelobtes Land, 
Gefucht, geahnt und mie gefannt ? 
Das Land, das Land, fo hoffnunggrin, 
Das Land, wo meine Rofen blüh'n? 


Bo meine Träume wandeln gehn, 
Bo meine Tobten auferftehn, 
Das Land, das meine Sprache ſpricht, 
Und Alles hat, was mir gebridht ? 
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Ich überfinne Zeit und Raum, 
Ich frage leife Blum’ ımd Baum; 
Es bringt die Luft den Hauch zurüd: 
„Da, wo du nicht bift, ift das Glück!“ 


Deutfches Lied. 


Bon allen Ländern in ber Welt 
Das deutſche mir am beften gefällt, 
Es träuft von Gottes Segen. 

Es bat nicht Gold noch Enelftein, 
Doch Männer hat es, Korn und Wein 
Und Mädchen allerwegen. 


Bon allen Spraden in der Welt 
Die deutſche mir am beften gefällt, 
HM freilich nicht von Seiden; 

Doch wo das Herz zum Herzen fpricht, 
Ihr nimmermehr das Wort gebricht, 
In Freuden und in Leiden. 


Bon allen Mäpchen in der Welt 
Das deutſche mir am beften gefällt, 
Iſt gar ein herzig Veilchen. 

Es duftet, was das Haus bedarf, 
Iſt nicht, wie Rofe, dornenſcharf, 
Und blüht ein artig Weilchen. 


Bon allen Frauen in der Welt 
Die deutfche mir am beften gefällt, 
Bon innen uud von außen; 

Sie Schafft zu Haufe, was fte fol, 
Die Schüſſel und die Wiege voll, 
Und ſucht das Glück nicht Draußen. 
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Bon allen Freunden in der Welt 
Der deutſche mir am beften gefällt, 
Bon Schaale, wie von Kerne; 

Die Stirme falt, ver Bufen warm, 
Wie Blitz zur Hülfe Hand und Arm, 
Und Troſt im Augenfterne. 

Bon allen Sitten in der Welt 

Die deutſche mir am beften gefällt, 

Iſt eine feine Sitte; 

Geſund an Leib und Geift ımb Herz, 
Zu rechten Stunden Ernft und Scherz, 
Und Becher in der Mitte! 

Es lebe die geſammte Welt! 

Dem Deutfchen deutſch am beften gefällt, 
Er hält fich felbit in Ehren; 

Und läßt den Nachbar links und rechts 
Weß Landes, Glaubens und Geſchlechts, 
Nach Herzensluſt gewähren. 


Abendlied. 

Laß fie flattern, laß ſie rauſchen, 
Laß ſie wild und luſtig ſein! 
Süßer iſt's, vergeſſen lauſchen 
Im verborgnen Kämmerlein. 

Laß ſie rennen, laß ſie walten! 
Sag mir morgen, wo ſie ſind? 
Laß ſie wie die Götter ſchalten, 
Sprich: wo fuhr er-hin, der Wind? 

Laß fie trauern, laß fie forgen, 
Diit der Sorme lommt die Noth! 
Und das Sehnen, ftill verborgen, 
Währet bis zum Abendroth! 
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Ah wir treiben uns bienieben, 
Schweifen ohne Spur und Steg; 
Alle fuchen wir den Frieden, 
Aber Niemand weiß den Weg. 


Eh’ wir uns zurecht gefunden, 
Iſt es um den Tag gefcheh'n; 
Und e8 kommen ftille Stunden, 
Wo wir Alle fchlafen geh'n. 


Nachtlied. 


Nun ruhen alle Wälder, 
Die Thäler und die Felder, 
Es kommt die ſtille Nacht. — 
So geht, ihr Tagesſorgen, 
Geht ſchlafen, bis ihr morgen 
Von Neuem mit der Welt erwacht. 


Die Sonne ſchwand in Eile, 
Ich ſah vor kleiner Weile 
Sie hoch am Himmel ſteh'n. — 
Es ſteigt und fällt hienieden, 
Drum Seele ſei zufrieden! 
Was hoch ſteht, das muß untergeh'n. 


Ich geh' in meine Kammer 
Und laſſe Luſt und Jammer 
Nun hinter mir zurück. — 
Ach Fröhlichſein und Trauern 
Mag Tageslänge dauern, 
Am Abend fieht ſich gleich das Glück. 
Schenckel's deutſche Dichterhalle. 1. Bd. 2. Aufl. 17 
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Nun leg’ ich ab die Kleider, 
Den Schmud, warım ber Neider 
Dir oft im Wege ſtand. — 

Das an ımb ab wir legen, 
Bringt Frieden nit und Segen; 
Fahr hin, du ſchnöder Erbentand. 


Nun zieh’ ich aus Die Schuhe, 
Der Fuß will feine Ruhe, 
Der ausgewandert bat. — 
Bir pilgern wohl und wallen, 
Do, wenn bie Soden hallen, 
Dann fchleußt fich unfer Wanderpfad. 


Nun ſenkt das Haupt fih nieder, 
Nun fireden fich die Glieder, 
Das Tagwerk ift vorbei. — 
O ftille, Herz, jollft werden 
Bom Dienfte diefer Erden, 
Bon. Furcht und Hoffnung endlich frei. 


Nun ſchließen fich ermattet 
Die Augen, nachtumfchattet, 
Bis neues Licht erjcheint. — 
Dann fließen wieder Zähren; 
Doch ewig wird’s nicht währen, 
Das Auge bridht, das gnug geweint. 


Nun will der Schlaf nicht fäumen, 
Ade! Nah kurzen Träumen 
Kommt Morgenroth und Müh'. — 
Bald folgt auf kurzen Schlimmer 
Ein tiefer langer Kummer; 
Dann beißt es nimmer: „morgen früh!“ 


— — — 
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Zu Brandenburg einft waltet 

Det Kurfürft weit und breit; 

Doch neue Lehre fpaltet 

Des Slaubens Einigkeit. 

Es fteuern wohl Gejeße 

Berbotenem Geſchwätze, 

Wie das Edikt e8 nennt: 

Doh wird es ihm gelingen, 

Den freien Geift zu zwingen 

Des Sängers, ber die Furcht nicht kennt? 


Er ftand an heil'ger Skätte, 
Der Kirche heller Stern, 
Durch Lehren und Gebete 
Berfündigend den Herrn: 
„Und laß dir nimmer grauen, 
Mußt droben dem vertrauen, 
Deß Name Zebaoth! 
Und ob des Himmels Schranten 
Und alle Beten wanken: 
Ein’ fefte Burg ift unfer Gott!" 


Der Kurfürft aber fandte, 
Da kam der fromme Dann; 
Des Fürften Auge brannte, 
Und zürnend hub er an: 
un Ver nur den eignen Grillen, 
Nicht des Geſetzes Willen 
Zu folgen, weife fand, 
Der hat — e8 fei geſprochen! — 
Hat Ehr' und Amt verbrochen, 
Und meidet fortan Stadt und Land!““ 
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Der Greis verfetst befcheiden: 
„Mir ziemt's, das ftrenge Hecht, 
Gebieter, zu erleiden, 

Mir, dem geringen Knecht. — 

Wie mag ich anders lehren, 

Das Reich des Herrn zu mehren, 
Als wie geſchrieben ſteht? — 

Es bleibt gerecht ſein Wille, 

Ich will ihm halten ſtille.“ 
Und drauf verneigt er ſich und geht. 


Und wehrt daheim dem Jammer, 
Und Alles legt er ab, 
Und nimmt aus ſeiner Kammer 
Die Bibel und den Stab. 
Die Mutter, blaß vor Harme, 
Das jüngſte Kind im Arme, 
Das zweite bei der Hand — 
"&o tritt er an die Schwelle 
Und blickt hinauf in's Helle 
Und meidet fröhlid Stadt und Land. — 


Wer geht im fernen Thale 

Den müden Bilgergang, 

Im beißen Sonnenftrahle 

Die flache Haid’ entlang? 

Sie wallen frob im Glauben, 

Als blühten ihnen Lauben, 

Der fremden Erde zu; 

Und als der Tag verflofien, 

So beut, im Wald verfchloffen, 

Ein gaftlih Dad dem Häuflein Ruh. 
O ſchau den ſüßen Schlummer 

Der Kleinen auf der Bank! ⸗ 
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In's Mutterherz der Kummer, 
Sp viel er fämpfte, fant: 
under wird fich Doch der Armen 
Im fremden Land erbarmen 
Und ihr Bertreier fein? 

Wer wirb das Herz erweichen? 
Die harten Menſchen reichen 


Den Hungrigen für Brot den Stein.““ 


Der fromme Dichter lächelt: 
„Sie ſteh'n in Gottes Hut!“ 
Des Glaubens Palme füchelt 
Ihm Freudigfeit und Muth; 

- Und wo fi ſolche Blüthe 
Entfaltet im Gemüthe, 

HM nimmer fern das Glüd. 

Er geht hinaus mit Eile 

Und bringt nach kleiner Weile 
Des Troftes goldnes Lied zurück: 


„Befiehl du deine Wege, 
Und was das Herze kränkt, 
Der allertreuften Pflege 
Def, der den Himmel lenkt.“ 
Da däucht es ihren Sinnen, 
Als ob die Furt von binnen 
Und alle Sorge flöh. 
Denn kaum das Lied vernommen, 
Iſt über fie gelommen 
Der Friede Gottes aus der Höh'. 


Sie ſchwören ftill und ſchauen 
Hinaus in Wald und Nacht, 
Und über dunfeln Auen 
Der Sterne goldne Pradt; 
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Sie fhwören, ob die Wellen 
Bis an die Seele jchwellen, 

Zu trauen für und für; 

Und als der Schwur vollzogen 
Und himmelan geflogen, 

Da fteht Die Hülfe vor der Thür. 


Denn draußen foharrt im Sante 
Bereits des Roſſes Fuß; 
Es bringt aus Sachſenlande 
Der Bote diefen Gruß: 
„„Dem Sänger Heil und Frieben! 
Ich bin hieher beſchieden 
Durch Churfürſt Chriſtian; 
Er will den Dulder ehren, 
Den treu im Thun und Lehren 
Die Engel Gottes wandeln ſahn.““ 


Er hat dich auserkoren, 
Zu weiden eine Heerd', 
Und was du dort verloren, 
Sei dreifach dir gewährt! — 
Wohlauf, es graut der Morgen! 
Dahinten laß die Sorgen, 
Und reiche mir die Hand! 
Es winken uns die Grenzen: 
Eh' wieder Sterne glänzen, 
Umfängt dich Freund und Vaterland!““ 


— — 


Augquſt Wilhelm von Schlegel. 


Der Völkerfitten, mancher fremden Städte 

Und ihrer Spraden frühe ſchon erfahren, 

Was alte Zeit, was neue Zeit gebaren 

Vereinigend in eines Willens Kette, 

Im Stebn, im Gehn, im Wachen und im Bette, 

Auf Reifen ſelbſt, wie unterm Schuß ber Laren 

Stets dichtend, Aller, die es finb und waren, 

Befinger, Muſter, Meifter im Sonette. 

Ter Grfte, der’8 gewagt auf beutfcher Erbe 

Mit Shalspeare’3 Geift zu ringen und mit Dante, 

Zugleich der Schöpfer und das Bild der Regel: 

Wie thn der Mund der Zukunft nennen werde, 

Iſt unbekannt, doch dieß Geſchlecht erfannte 

Ihn bei dem Namen Auguſt Wilhelm Schlegel. 
Schücking. Rhein. Jahrb. f. 1846. 


Ausun Wilhelm von Schlegel, Träger eines in ben 
Annalen deutfher Dichtung mehrfach genannten Namens, ift ber 
Sohn des geiftlichen Liederdichters Joh. Adolf Schlegel und ber 
Neffe des Dramatiters Joh. Elias Schlegel. Er wurde am 
8. September 1767 zu Hannover geboren, wo fein Vater damals 
Geiftliher war. Im älterlihen Haufe und auf ber Schule der 
Baterftabt genoß er Unterricht und Erziehung in anregenber und 
grümdlich bildender Weile. Nachdem er Die Univerfttät Göttingen 
bezogen, fludierte er daſelbſt erft Theologie, fpäter Philologie 
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und wurbe namentlih mit Bürger befreuntet, bem er noch im 
Jahre 1810 ein Sonett, voll warmer Anerfenmuing und treuen 
Gedenkens nachſang. Nach einem mehrjährigen Aufenthalte in 
Amfterdam, wo Schlegel Hauslehrer war, wandte er fich nach 
Jena und ward Dafelbft Profefior (1798—1801). Hier ent- 
widelten.fiy Beziehungen zu Goethe, deſſen römifche Elegien er 
corrigierte, und zu Schiller, an deſſen „Horen“ er mitarbeitete. 
Zugleich begamı er feine noch in Aller Händen befindliche Ueber⸗ 
ſetzung des Shafspeare und gab mit feinen Bruder Friedrich das 
Athenäum, fowie die Charafteriftifen und Kritifen heraus. Im 
Bereine mit Tied, Novalis und andern gleichgefinnten Freunden 
begründete Auguft Wilhelm Schlegel bier die romantifche Schule, 
damals feine Angriffe befonders gegen Koßebue und diefem Ber- 
bintete richten. Das im Jahre 1803 erfchienene Schaufpiel 
„Jon“ ift mehr durch feine rhythmiſche Durhbildung, als durch 
poetifhen Werth ausgezeichnet, wie denn überhaupt in Schlegel 
Das reprobucierende und kritiſche Talent Das eigentlich dichterifch 
productive überwog. Auch um die Einführung ber fpanifchen 
Literatur in Deuiſchland machte er fi durch fein „Spanifches 
Theater”, welches die Belanntfchaft mit Calderon anbahnte, ver- 
bient, und nicht minderen Fleiß wendete er der Einbürgerung 
ber jünlihen lyriſchen Dichtungsformen zu, von denen namentlich 
das Sonett Fieblingsform neuerer Dichter. wurde. — Nach dem 
Zenaer Aufenthalte begleitete Schlegel die befannte Frau von 
Stasl-Holftein, ‚die Tochter des franzöſiſchen Minifters Neder, 
auf Reifen durch Frankreich und Italien, ward 1809 in Stodholm 
ſchwediſcher LXegationsrath und reijte mit Dem Kronprinzen von 
Schweden, welder ihn zum geheimen Cabinetsfecretär ernannte 
und feinen Abel erneuerte, 1813 durch Deutjchland: nach Den 
Befreiungstriegen Tebte er bei Frau von Stael auf ihrem Gute 
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Eopet in der Schweiz. 1818 warb er Profeffor an der neuge- 
gründeten Univerfität Bonn, wo er Vorleſungen über Gefchichte 
und Literatur hielt und vorzugsweife auf die orientalifchen Studien 
anregend wirkte. Zweimal war Schlegel verheirathet, einmal mit 
der Tochter des Göttinger Profeſſors Michaelis, ſpäter mit der 
Tochter des Kirchenrathes Paulus in Heidelberg; beide Ehen aber 
- wurden nach kurzer Zeit wieder getrennt. Im fpätern Lebens- 
alter nahm die Eitelfeit und Gefallfucht, welche ſchon früher 
feine verbienftoolle Wirkſamkeit geſchwächt und gehemmt hatte, 
in bedauernswerthem Maße zu. Er ftarb zu Bonn am 12. Mai 
3845, faft 78 Jahre alt. — 

Schlegel's kritiſcher Scharffinn, feine Gelehrfamkeit und Be- 
lefenbeit in faft allen Literaturen darf nicht verfannt werben, fo 
wenig als fein rühmenswerthes Kämpfen gegen falfche Richtungen 
und ſchwache Leiftungen. Aber freilich blieb feine Kritik nicht in 
den gehörigen Schranfen und richtete fih in eitler Selbftüber- 
ſchätzung gegen die Meifter, fo daß er fich 3.3. zu einer warmen 
Anerkennung des Schillerihen Genius nicht erheben Tonnte. 
Während feinen eignen poetiſchen Schöpfungen ber eigentliche 
poetifche Inhalt fehlt, indem fie bei wollendeter Form mehr 
Produkte der Reflexion als des bichterifchen Genius find, ift feine 
reprobucierende Thätigfeit won fo aufßerorbentlihem Werthe, 
daß fie ihm die Unfterblichleit fihert. Seine Ueberſetzung des 
großen engliſchen Dramatifers ift ein unübertroffenes Meifterwert 
im Gebiete ber Ueberſetzungen, welhes Shakspeare zu einem 
beutfhen Dichter gemacht hat. Denn es gelang ihm nicht nur 
die formelle Reproduction, fondern er wußte fi in die In- 
Dividualität des fremden Dichters zu verſenken und denſelben 
im deutſchen Gewande gemwifjermaßen neu erftehen zu Iafjen. 
Sp erfüllte Schlegel vorzugsweiſe den Beruf deutjcher Literatur, 
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das Fremde ſich aneignend und daſſelbe mit beutfchen Geifte 
durchdringend zum Eigentbum deutfcher Nation zu machen. — 


Werke. Shalespeare’8 dramatiſche Werke, überfeht von A. W. v. Schlegel 
und 2. Tieck. — Athenäum. Berlin 1798. — Charakteriſtiken und Krititen, 
Königsberg 1802. — Mufenalmanah von U. W. v. Schlegel und Tieck, 
Tübingen 1802. — Spantfches Theater, Berlin 1803—1809. — Blumenfträuße, 
1804, — Ueber braniatifhe Kunft und Literatur, Heidelberg 1809. Neue Auf⸗ 
lagen 1817, 1846. — Indiſche Bibliothek, Bonn 1823-30. Saͤmmiliche Werte, 
herausgegeben von A. Böcking, Leipzig 1845. 12 Bde. 


Todten-Dpfer für Augufte Köhmer. 


J. Sinnesändernng. 


Ich wollte dieſes Leben Was plöglih abgebrochen, 
Dur ein unendlich Streben War dennoch ausgeſprochen 
Zur Ewigfeit erhöhn. Dem ordnenden Gefühl; 


Ich fragte nicht nach drüben, Ein Lied war mir die Jugend, 
Mein Hoffen und mein Lieben Der Fall der Heldentugend 


War mir bienieden ſchön. Ein göttlich Trauerfpiel, 
Was die Natur gewoben, Doch bald ift mir zerronnen 
Was Menjhen drauf erhoben, Der Muth, fe dieß begonnen, 

Berband mir Poeſie. Die Gnügſamkeit in Dunft. 


So wähnt’ ih Har zu löſen Sefefjelt vom Verhängniß 
Das Gute fammt dem Böfen Im irdifchen Gefängniß: 
Zu hoher Harmonie, Mas hilft mir weife Kımft? 
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Die Rofe, kaum entfaltet, Wenn Dort die Roſ' erblühte, 
Doch füßer mir geftaltet So ſei die heil’ge Güte 
Als aller Schmud der Welt, Endlos gebenebeit. 
Die bat ein Wurm geftohen, Zwar fehnlich werd’ ich fchmachten, 
Die bat der Tod gebrohen, Doch nicht vermeſſen trachten 
Die hat der Sturm gefällt. Aus diefer Sterblichkeit, 


Nun ſchau' ich zu den Sternen, Wo ich mich wieberfinbe 


Zu jenen ew’gen Fernen, Bei meinem füßen Kinde, 

Wie tief aus öder Kluft; Muß Heilfein, Wonn’ und Licht. 
Und, ihre blauen Augen Sie wird, wenn meiner Zungen 
Dem Himmel zu entfaugen, Der Klagelaut verflungen, 

Küß' ich Die leere Luft. Mein bimmlifches Gebicht. 
O werde mein Oralel, Den ftrahlenden Karfunkel 
Du, bie du ohne Matel Nahm ich in geaufem Dunkel 


Der falſchen Welt entflohft! Der Schlange Tod vom Haupt. 
Sieh mi in meiner Demuth Ich will ihn bei mir tragen, 
Und bauch’ in meine Wehmuth In allen Lebenstagen 

Der. zarten Liebe Troft. Wird er mir nie geraubt, 


— — 


U. Der erſte Beſuch am Grabe 


Schon Wochen find es, feit fie hier verfenfet 
Den füßen Leib, von aller Huld umfloffen, 
Der das geliebte Wefen eingejchlofien , 

Zu dem umfonft mein Sehnen nun fich Ienfet. 


Welt ift der Kranz, dem Grabe frifch gefchenfet, 
Und nit ein Halm dem Hügel noch entfproffen ; 
Die Sonne zielt mit glühenden Gefchoflen, 

Kein Thau noch Regen hat den Staub geträntet. 
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Auch werd’ ich Dazu nicht des Himmels brauchen. 
Kehr' dich nur weg, fühllefes Weltenauge! 
Ihr Wollen mögt euch anderswo ergießen. 


Nur meine Thrönen, beil'ger Boden, fauge! 
Bei warmem Liebesblid und kühlem Hauche 
Der Seufzer follen Wunderblumen fprießen. 


— — 


Ol. An Novalis. 
Du Theurer, dem ich Diefes Lieb gefendet, 
Muß ich dich ſelbſt ſchon fuchen bei den Todten ? 
Zur Todtenfeier hab’ ich Dich entboten: 
Nun wird ein Todtenopfer Dir gefpendet. 


Wer fich zu ferner Lieben Heimath wendet, 
Dem wird gar mander zarte Gruß geboten; 
So find’ in dir mein Sehnen einen Boten, 

Wenn je mein Herz dir liebend ſich verpfänbet. 


Sag’ ihr: — doch in der Sprache jener Sphären 
Berftummt der Laut des Schmerzes, den ich meine, 
Und diefe Traner läßt fih Dort nicht nennen. 


O könnteſt du den Perlenſchmuck ver Zähren 
Ihr bringen, die ih ihr und Dir mım weine!‘ 
Für wen fie fließen, weiß ich nicht zu trennen. 


% 


Abendlied für die Enffernte, 
Hinaus, mein Blid! hinaus in’s Thal! 
Da wohnt noch Lebensfülle; 
Da labe dih im Mondenſtrahl 
Und an der heil'gen Stille. 
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Da borch nun ungeftört, mein Herz, 
Da horch' den leifen Klängen, 
Die, wie von fern, zu Wonn und Schmerz 
Sich dir entgegen drängen. 

Sie drängen ſich fo wunderbar, 
Sie regen all’ mein Sehnen. 
O ſag' mir, Ahnung, bift Du wahr? 
Bift du ein eitles Wähnen? 
Wird einft mein Aug’ in heller Luft, 
Wie jest in Thränen, lächeln ? 
Wird einft die oft empörte Bruft 
Mir ſel'ge Ruh umfächeln? 

Und rief auch Die Vernunft mir zu: 
Du mußt der Ahnung zürnen, 
Es wohnt entzüdte Seelenruh 
Nur über den Geftirnen, 
Doc könnt' ich nicht Die Schmeichlerin 
Aus meinem Bufen jagen: 
Oft bat fie meinen irren Sinn 
Geftärft empor getragen. 


Wenn Ahnung und Erinnerung 
Bor unjerm Blid fich gatten, 
Dann mildert fih zur Dämmerung 
Der Seele tieffter Schatten, 
Ach, dürften wir mit Träumen nicht 
Die Wirflichleit verweben, 
Wie arm an Farbe, Glanz und Ficht 
Wärft dann du Menfchenteben ! 

So hoffet treulich und beharrt 
Das Herz bis bin zum Grabe; 
Mit Lieb’ umfaßt's die Gegenwart 
Und dunkt fi reich an Habe, 
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Die Habe, vie es ſelbſt ſich ſchafft, 
Mag ibm kein Schickſal ranben: 

Es lebt und webt in Wärm’ und Kraft, 
Durch Zuverfiht und Glauben, 


Und wär in Nacht und Nebeldampf 
Auch Alles rings erftorben, 
Die Herz hat längft für jeden Kampf 
Sich einen Schild erworben. ' 
Mit hohem Trog im Ungemad 
Trägt es, was ihm befchieden. 
So ſchlummr' ich ein, jo werd’ ich wach, 
In Luft nicht, Doch in Frieden. 


Arion”) 


Arion war der Töne Meifter, 
Die Zither lebt' in feiner Hand; 
Damit ergött’ er alle Geifter, 
Und gern empfing ihn jedes Land. 

Er ſchiffte goldbeladen 

Jetzt von Tarents Geſtaden, 
Zum ſchönen Hellas heimgewandt. 


Zum Freunde zieht ihn ſein Verlangen, 
Ihn liebt der Herrſcher von Corinth. 
Eh' in die Fremd' er ausgegangen, 
Bat der ihn, brüderlich geſinnt: 
„Laß dir's in meinen Hallen 
Doch ruhig wohlgefallen! 
Viel kann verlieren, wer gewinnt.“ 


) Vergl.: „Arion“ v. Ludw. Tieck. 
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Arion ſprach: „„Ein wanbernd Leben 
Gefällt der freien Dichterbruſt. 
Die Kımft, die mir ein Gott gegeben, 
Ste fei auch vieler Taufend Luft. 

An wohlerworbnen Gaben 
Wie werd’ ich einft mich laben; 
Des weiten Ruhmes froh bewußt!" 

Er fieht im Schiff am zweiten Morgen, 
Die Lüfte wehen lind und warm. 
„„O Beriander, eitle Sorgen! 
Bergif fie num in meinem Arm! 

Wir wollen mit Gejchenfen 

Die Götter reich bedenken 
Und jubeln in der Gäfte Schwarm." — 


Es bleiben Wind und See gewogen, 
Auch nicht ein fernes Wöllchen graut; 
Er bat nicht allzuviel den Wogen, 

Den Menfchen allzuviel vertraut. 
Er hört die Schiffer flüftern, 
Nach feinen Schätzen lüftern; 

Doch bald umringen fie ihn Iaut. 

„Du darfit, Arion, nicht mehr leben: 
Begehrft du auf dem Land ein Grab, 
So mußt du hier den Tod dir geben; 
Sonft wirf dich in Das Meer hinab." — 

„„So wollt ihr mich verderben; 

Ihr mögt mein Gold erwerben, 

Ih kaufe gern mein Blut euch ab." — 

„Nein, nein! wir Laffen Dich nicht wandern, 
Du wärft ein zu gefährlid Haupt. 

Wo blieben wir vor Periandern, 

Berrietbft du, daß wir bich beraubt ? 
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Uns kann dein Gold nicht frommen, 
Menn wieder heimzukommen 
Uns nimmermehr die Furcht erlaubt." — 


„„Gewährt mir denn noch eine Bitte, 
Gilt, mi zu retten, fein Vertrag, 
Daß ich nach Zitherfpieler Sitte, 
Wie ich gelebet, fterben mag. 
Wann ich mein Lieb gejungen, 
Die Saiten ausgeflungen, 
Dann fahre hin des Lebens Tag.““ — 


Die Bitte kann fie nicht beſchämen, 
Sie denfen nur an den Gewinn; 
Doch folhen Sänger zu vernehmen, 
Das reizet ihren wilden Sinn. 
„„Und wollt ihr ruhig Yaufchen, 
Laßt mich die Kleider tauchen: 
Im Schmud nur reißt Apoll mid hin.““ — 


Der Jüngling hüllt die fchönen Glieder 
Zn Gold und Purpur wunderbar, 
Bis auf die Sohlen wallt hernieber 
Ein leichter faltiger Talar; 

Die Arme zieren Spangen, 

Um Hals und Stimm’ und Wangen 
Tliegt duftend das befränzte Haar. 


Die Zither ruht in feiner Linken, 
Die Nechte hält Das Elfenbein. 
Er ſcheint erguict die Luft zu trinken, 
Er ftrahlt im Morgenfonnenfchein. 
Es ftaunt der Schiffer Bande; 
Er fchreitet vorn zum Rande 
Und fieht in's blaue Meer hinein. 











Ang. With. v. Schlegel. 273 


Er fang: „„Gefährtin meiner Stimme! 
Komm, folge mir in's Schattenreich! 
Ob auch der Höllenhund ergrimme, 
Die Macht der Töne zähmt ihn gleich. 
Elyſiums Heroen, | 

Dem dunkeln Strom entfloben! 
Ihr Friedlihen, ſchon grüß’ ich euch! 


Doch könnt ihr mich des Grams entbinden? 
Ih laſſe meinen Freund zurüd. 
Du gingft, Eurydicen zu finden; 
Der Hades barg dein ſüßes Glück. 
Da, wie ein Traum gerronnen, 
Was dir dein Lied gewonnen, 
Berfluchteft du der Sonne Blid, — 


Ich muß hinab, ich will nicht zagen! 
Die Götter fohauen aus der Höh'. 
Die ihr mich wehrlos habt erfchlagen, 
Erblaſſet, werm ich untergeh’! 

Den Gaft, zu euch gebettet, 

Ihr Nereiden, rettet!"" — 
So fprang er in bie tiefe See. 


Ihn deden alfobald Die Wogen, 
Die fihern Schiffer fegeln fort. 
Delphine waren nachgezogen, 

Als Iodte fie ein Zauberwort; 

Eh Fluthen ihn erftiden, 

Beut einer ihm den Rüden 
Und trägt ihn forgfam bin zum Bort. 


Des Meers vermorrenes Gebraufe 
Ward ftummen Fifcben nur verliehn; 
Doch lockt Mufit aus falz’gem Haufe 
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Zu frohen Sprüngen den Delphin, 
Sie fonnt’ ihn oft beftriden, 
Mit ſehnſuchtsvollen Blicken 

Dem falſchen Jäger nachzuziehn. 


Da trägt den Sänger mit Entzücken 
Das menſchenliebend ſinn'ge Thier. 
Er ſchwebt auf dem gewölbten Rücken, 
Hält im Triumph der Leier Zier, 
Und kleine Wellen ſpringen, 
Wie nach der Saiten Klingen, 
Rings in dem bläulichen Revier. 


Wo der Delphin ſich ſein entladen, 
Der ihn gerettet uferwärts . 
Da wird dereinſt an Felsgeſtaden 
Das Wunder aufgeſtellt in Erz. 
Seht, Da fich jedes trennte 
Zu feinem Elemente, 
Grüßt ihn Arion’s volles Herz! 


„„Leb wohl, und könnt’ ich Dich belohnen, 
Du treuer, freundlicher Delphin! 
-Du kannſt nur bier, ich Dort nur wohnen: 
Gemeinschaft ift uns nicht verliehn. 

Dich wird auf feuchten Spiegeln 

Noch Galatea zügeln, 
Du wirſt ſie ſtolz und heilig ziehn.““ 


Arion eilt nun leicht von hinnen, 
Wie einſt er in die Fremde fuhr; 
Schon glänzen ihm Korinthus Zinnen, 
Er wandelt ſingend durch die Flur. 

Mit Lieb' und Luſt geboren, 

Vergißt er, was verloren, 

Bleibt ihm der Freund, die Zither nur. 
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Er tritt hinein: „Vom Wanderleben 
Nun ruh' ich, Freund, an deiner Bruft. 
Die Kımft, die mir ein Gott gegeben, 
Sie wurde vieler Tauſend Luft. 

Zwar falfhe Räuber haben 

Die wohlerworbnen Gaben, 

Doch bin ich mir des Ruhms bewußt.““ 


Dann ſpricht er von den Wunderdingen, 
Daß Periander ſtaunend horcht. 
„Soll Jenen ſolch ein Raub gelingen? 
Ich hätt' umſonſt die Macht geborgt. 

Die Thäter zu entdecken, 

Mußt du dich hier verſtecken, 
So nahn ſie wohl ſich unbeſorgt.“ 


Und als im Hafen Schiffer kamen, 
Beſcheidet er ſie zu ſich her. 
„Habt vom Arion ihr vernommen? 
Mich kümmert ſeine Wiederkehr.“ — 
„Wir ließen, recht im Glücke, 
Ihn zu Tarent zurücke.“ — 
Da, ftehe, tritt Arion ber. 


Gehüllt find feine ſchönen Glieder 
In Gold und PBurpur wunderbar, 
Bis auf die Sohlen wallt hernieder 
Ein leichter, faltiger Talar; | 

Die Arme zieren Spangen, 

Um Hals und Stirn’ und Wangen 
liegt duftend das befränzte Haar. 


Die Zither ruht in feiner Linken, 
Die Rechte hält das Elfenbein. 
Sie müſſen ihm zu Füßen finten, 
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Es trifft fie wie des Vlies Schein. 
„Ihn wollten wir ermorden, 
Er ift zum Gotte worben. 
O, ſchläng' uns nur die Erd’ hinein!” — 


„„Er lebet noch, der Töne Meifter: 
Der Sänger fteht in heil'ger Hut. 
Ich rufe nicht, der Rache Geifter: 
Arion will nicht euer Blut, 

Fern mögt ihr zu Barbaren, 

Des Geizes Knechte fahren: 
Nie labe Schönes euern Muth !”" 


Die Silbenmaße, 


1. Der Herameter. 


Gleichwie fih dem, der die See durchſchifft, quf offener 
Meerhöh' 
Rings Horizont ausdehnt, und der Ausblick nirgend umſchränkt iſt, 
Daß der umwölbende Himmel die Schaar zahlloſer Geſtirne 
Bei hellathmender Luft abſpiegelt in bläulicher Tiefe: 
So auch trägt das Gemüth der Herameter; ruhig umfaſſend, 
Nimmt er des Epos Olymp, das gewaltige Bild, in den 
Schoos auf 
Kreiſender Fluth, urväterlich ſo den Geſchlechtern der Rhythmen, 
Wie vom Okeanos quellend, dem weithin ſtrömenden Herrſcher 
Alle Gewäſſer auf Erden entrieſeln oder entbrauſen. 
Wie oft Seefahrt kaum vorrückt, mühvolleres Rudern 
Fortarbeitet das Schiff, dann plötzlich der Wog' Abgründe 
Sturm aufwühlt, und den Kiel in den Wallungen ſchaukelnd 
dahinreißt: 
So kaun ernſt bald ruhn, bald flüchtiger wieder enteilen, 
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Bald, o wie kühn in dem Schwung! ber. Herameter immer ſich 
ſelbſt gleich: i 

Ob er zum Kampf des heroiſchen Lieds unermüdlich ſich gürtet, 

Oder ber Weisheit voll, Lehriprüche den Hörenden. einprägt, 

Dder gefelliger Hirten Foyllien lieblich umflüftert. 

Heil dir, Pfleger Hpmers, ehrwilrbiger Mund der Orafel! 

Dein will ferner gedenken ich no und andern Gefanges. 





I. Die Elegie 

Als der Herameter einft in unendlichen Räumen des Epos 
Ernft hinwandelnd umfonft innigen Liebesverein 

Suchte, da ſchuf aus eignem Geblüt ihm ein weibliches Abbild 
Pentametrea, und warb felber Apoll Paranymph 

Ihres unfterblihen Bunds. Ihr fanft anſchmiegend Umarmen 
Brachte dem Heldengemahl, fpielender Genienſchaar 

Aehnlich, jo manch’ anmuthiges Kind elegeifche Lieber. 
Er ſah lächelnd darin fein Mäonidengefchlecht 

Sp, freiwillig beſchränkt, nachläffigen Gangs, in ver Rhythmen 
Wellenverfchlingungen, voll liebliher Disharmonie, 

Weihe fih balbauflöfend, von Neuem das Ohr dann fefjelnd 
Sinnigen Zwiſt ausgleicht, bildeten dich, Elegie, 

Biel der bellenifhen Männer und mander in Latium, jedes 
Liebebewegten Gemüths linde Bewältigerin. 





III. Der Jambe. 
Wie raſche Pfeile ſandte mich Archilochos, 
Vermiſcht mit fremden Zeilen, doch im reinſten Maß, 
Im Rythmenwechſel meldend feines Muthes Sturm. 
Hoch trat und feſt auf dein Kothurngang, Aeſchylos; 
Großart'gen Nachdruck ſchafften Doppellängen mir, 
Sammt angeſchwellten Wörterpomps Erhöhungen. 
Fröhlicheren Feſtklang lehrte mich Ariſtophanes, 
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Labyrintbifcheren: Die verlarvte Schaar anführend ihm, 
Hin gaufl’ ich zierlich in der beflügelten Füßchen Ei. — 





IV. Der Choliambe, 


Der Choliambe ſcheint ein Vers für Kunftrichter, 

Die immerfort voll Nafeweisheit mitfprechen, 

Und Eins nur wifjen follten, daß fie Nichts wiflen. 
Wo die Kritik hinkt, muß ja auch der Vers lahm ſein. 
Wer fein Gemüth labt am Gefang der Nachteulen, 
Und wenn die Nachtigall beginnt, das Ohr zuftopft, 
Dem follte man’s mit ſcharfer Diffonanz abhau'n. 





V. Das Sonett. 
Zwei Reime heiß! ich viermal kehren wieber 
Und ftelle fie getheilt in gleiche Reihen, 
Daß bier und dort zwei, eingefaftt von zweien, 
Im Doppelhore ſchweben auf und nieber. 


Dann ſchlingt des Gleichlauts Kette durch zwei Glieder 
Sich freier wechſelnd, jegliches von dreien. 

In folder Ordnung, folder Zahl gedeihen 

Die zarteften und ftoßgeften der Lieber. 


Den werb’ ich nie mit meinen Zeilen fränzen 
Dem eitle Spielerei mein Wefen dünket, 
Und Eigenfinn die Tünftlichen Gefete. 


Doch wen in mir geheimer Zauber winfet, 
Dem leih' ich Hoheit, Füll' in engern Grenzen 
Und reines Ebenmaß der Gegenfäte. 


— 1 EHE — 


Ernfi orig Arndt. 


[4 


Nicht Baiern und nit Sachſen mehr, 
Nicht Deftreich und nicht Preußen, 

Ein Land, ein Volt, ein Herz, ein Heer, 
Wir wollen Deutfche Heißen! 





Deutfche Freiheit, beutfcher Gott, 
Deutſcher Glaube ohne Spott, 
Deutſches Herz und deutfher Stahl 
Sind vier Helden allzumal! 

E. M. Arndt. 


Ernſt Morik Arndt wurde am zweiten Weihnachtsfeiertag 
1769 zu Schoritz auf ber Inſel Rügen geboren; fein Vater war 
daſelbſt Snfpeltor und Oberverwalter. Diefer war ein freund⸗ 
licher gebildeter aber auch heftiger Dann, der den Knaben nicht 
weichlich erzog, fondern ihm mancherlei Uebung und Abhärtung 
zumuthete, die ihm im Leben gar nütlich wurde. Seine Mutter 
fohildert Arndt felbft als Die Krone der Frauen, welche ernft, 
fromm, finnig und muthig, auch im traurigften Gejchide nie 
die Klarheit und Befonnenheit ihres Geiftes verlor. Sie war 
eine „gewaltige Bibelleferin”, mußte Mährchen und Gefchichten 
lebendig und anmuthig zu erzählen und war im Herbft ımb 
Winter die Lehrerin ihrer Kinder in Bibel nnd Gefangbuch, 
während der Bater ihnen Unterricht im Schreiben und Rechnen 
gab. 1775 wurde dieſer Pächter von Dumfewis, übernahm 
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1780 zwei Güter bei Stralfund, vertaufchte fie aber bald mit ben. 
Löbnitzer Gütern. Die alfo verbefferten Bermögensumftände ver 
Aecltern geftatteten die Annahme eines Hauslehrers, welcher Die 
Kinder für die obern Klaſſen des Gymmafiums vorbereitete, 
Unfer Dichter trat 1787 in die zweite Klaffe des Gymnaſiums 
zu Stralfund ein und verlieh Die Schule im Herbft 1789. Nach 
zweijährigem Aufenthalte auf dem Gute Löbnitz ging er nad 
Greifswalde und Iena, um Theologie und Philofophie zu ſtudieren. 
Nachdem er 1794 Kandidat der Theologie geworben, lebte er 
wieber zwei Jahre zu Haufe, unterrichtete die jüngeren Gefchwifter 
und verſuchte fich im Prebigen, wobei es ihm an Beifall nicht 
fehlte. Allein troß der reich dotierten Pfarritellen, die ihm in 
Rügen entgegenwintten, ward er von der Damaligen allgemeinen 
theologifchen Lauigkeit der Zeit ergriffen. So trieb ihn die Sehn- 


ſucht Die Welt zu fehen vom beimifchen Herde, und er wanderte - 


forglos duch Ungarn, Deftreich, die Schweiz, Italien, ſah Paris 
und fehrte über Brüfjel und Berlin wieder heim, an Kenntniffen 
und Anfchauungen genugfam bereichert. Nun habilitierte er fich 
in der philofophifchen Fakultät zu Greifswalde, heirathete Die Toch- 
ter des Profefiord Duistorp und warb 1805 außerorbentlicher 
Profeffor, nachdem er ſchon 1801 feine Gattin wieber verloren 
hatt. In der Zeit deutſcher Erniedrigung unter franzöfifcher 
Zwingherriähaft, in den Jahren 1805 und 1806 gab Arndt den 
erften Theil des „Geiftes der Zeit" heraus, ein Werl vol kräf⸗ 
tiger Vaterlanbsliebe, das eine beifpiellofe Verbreitung fand, 
aber den Verfaſſer auch mit der Rache Napoleons bebrohte, wor 
ber ex ſich flüchten mußte. Nach längerm Aufenthalte in Stod- 
"Holm (bis 1809) zog er in abentenerlicher Vermummung als 
Sprachmeiſter „Allmann" in Berlin und in der eignen Heimath 
umber, beftieg 1810 wieber das Katheder zu Greifswalbe, und 


—— 
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ging 1812 mit einem öſtreichiſchen und ruſſiſchen Paſſe über 
Berlin nach Breslau, wo er mit Blücher, Scharnhorſt und Gnei- 
fenan verkehrte, welche es verſchmäht hatten unter franzöftfcher 
Fahne zu Fechten. Bon da wanderte er nad) Rußland und Iernte 
in Betersburg den Minifter von Stein fennen, ber fein Gönner 
und Freund wurde und ihn im Dienfte des PVaterlandes zu ver- 
wenden wußte. Im diefer Zeit fehrieb er fein Buch über Land⸗ 
wehr und Landſturm, dem Soldatenkatechismus, und entflammte 
namentlich durch feine frifchen kräftigen Kriegs- und Wehrlieber 
niele tauſend Herzen zu neuen fiegreichen Thaten. Der Töniglich 
preußiſche Staatsfanzler Fürft von Hardenberg bewilligte dem 
patriotiſchen Sänger den bisherigen Gehalt bis zu einer ander- 
weitigen Anftellung. Eine folche erhielt er 1818 in Bonn, wo 
er fich angefieveit und mit Schleiermadjers Schwefter verheirathet 
hatte, indem er zum Profejjor der nenern Geſchichte an der neu- 


gegründeten Univerfität ernannt wurde. Im Jahre 1819 aber 


ward plößlich bei ihm Hausfuchung gehalten, feine Papiere wur- 


- den zufammengepadt und verfiegelt, und im folgenden Jahre 


wurde feine amtliche Thätigkeit ſuspendiert. Obwohl die wegen 
Theilnahme an burfchenfchaftlihen Umtrieben geführte Unter- 
fuchung damit endigte, Daß er für „nicht ſchuldig“ erklärt wurbe, 
ward er doch mit vollem Gehalte in den Ruheſtand verfett und 
lebte alfo zwanzig Jahre, bis 1840 Friedrih Wilhelm IV, von 
Preußen ihm Amt und Thätigfeit wiedergab. Von ber ftudieren- 
den Jugend mit Jubel begrüßt nahm der ſchon Bejahrte das lang 
unterbrochne Wirken mit jugendlichen Feuer und zugleich mit 
der Befonnenheit des Alters wieder auf. 

Arndt ift der Führer der Vaterlandspichter, und das Gebiet 
feiner poetiſchen Wirkſamkeit ift hauptfächlich Die patriotifche Lyrik, 
obwohl wir auch manche andere preiswerthe Gabe ihm danlen. 
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Seine Lieder gingen, von herrlichen Melodien getragen, die er 
zum Theile ſelbſt geſchaffen, durch die deutſchen Länder und Herzen 
und begeiſterten zu edler Liebes⸗ und Kampfesthat. Ste ſprachen 
die beſte Stimmung der Zeit in voller Wahrheit, ohne Ueber⸗ 
treibung und Phrafe aus, die befte Stimmung einer großen Zett, 
wie fie Deutjchland feit dem 16. Jahrhundert nicht wieber ge- 
feben hatte. 


Werte. Germanten u. Europa. Altona 1803. — Geſchichte der Leibeigen⸗ 
fhaft in Pommern und Nügen. Berlin 1803. — Neifebefchreibungen aus bem 
Sabre 1798 u. 1799. Leipzig 1804. — Einleitung zur hiſtor. Charakterſchilderung. 
Berlin 1810. — Mähren und Jugenderinnerungen. Berlin 1818 u. 1842. — 
ChHriftliches und Türkiſches. Stuttgart 188. — Die Frage über die Nieber- 
Iande und Mheinlande. Leipzig 1831. — Belgten und was baranhängt. Daf. 
1834. — Schwediſche Geſchichten. Daf. 1839, — Verſuch in vergleihender 
Volkergeſchichte. Daf. 1843. — Gedichte. Daf. 1840. 1843 u. 1850, — Schriften 
für und an feine lieben Deutſchen. Daf. 1845. — Nothgebrungener Beriht aus 
feinem Leben. 2 Bde. Daf. 1847. — Blätter der Erinnerung. Leipzig 1849. 


——  — 


Baterlandslied. 


Der Gott, der Eifen wachen ließ, 
Der wollte feine Knechte: 
Drum gab er Säbel, Schwert und Spieß 
Dem Deann in feine Rechte, » 
Drum gab er ihm den fühnen Muth, 
Den Zorn der freien Rede, 
Daß er beftände bis auf's Blut, 
Bis in den Tod, die Fehde. 
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So wollen wir, was Gott gewollt, 
Mit rechten Treuen halten, 
Und nimmer im Tyrannenfolb 
Die Menſchenſchädel fpalten; 
Doch, wer für Tand und Schande ficht, 
Den bauen wir zu Scherben, 
Der foll im deutichen Lande nicht 
Mit deutſchen Männern erben. 


D Deutſchland, beil’ges Vaterland ! 
O deutiche Lieb’ und Freue] 
Du hohes Land! du fehönes Fand! 
Dir ſchwören wir auf's Neue: 
Dem Buben und dem Knedht die Acht! 
Der jpeife Kräh’n und Naben! 
So zieh’n wir aus zur Hermannsfählacht, 
Und wollen Rache haben. 


Laßt braufen, was nur braufen kann 
In hellen, lichten Flammen! 
Ihr Deutſchen alle, Dann fir Mann, 
Für's Baterland zufammen ! 
Und hebt die Herzen himmelan 
Und bimmelan die Hände, 
Und rufet Ale, Mann für Mann: 
Die Knechtichaft hat ein Ende! 


Laßt klingen, was nur Hingen Tann! 
Die Trommeln und bie Flöten! 
Wir wollen heute Mann für Mann 
Mit Blut das Eifen röthen, 
Mit Henterblut, Franzofenbiut — 
O füßer Tag der Rache! 
Das klinget allen Deutſchen gut, 
Das ift Die große Sache. 
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Laßt wehen, was nur wehen kann, 
Standarten weh'n und Fahnen! 
Wir wollen heut' uns Mann für Mann 
Zum Heldentode mahnen. 
Auf! Fliege hohes Siegspanier, 
Voran den kühnen Reihen! 
Wir ſiegen, oder ſterben hier 
Den ſüßen Tod der Freien. 


Des Deutſchen Vaterland, 


Mas ift des Deutichen Vaterland ? 
Iſt's Preußenland? Iſt's Schwabenland ? 
rs, wo am Rhein die Rebe blüht? 
Iſt's, wo am Belt die Möve zieht? 

D nein, nein, nein! 
"Sein Baterland muß größer fein! 


Mas ift des Deutfchen Vaterland ? 
Iſt's Baierland? Iſt's Steierland ? 
Iſt's, wo des Marſen Rind ſich ſtreckt? 
Iſt's, wo der Märler Eiſen reckt? 

O nein, ꝛc. 


Was iſt des Deutſchen Vaterland? 
Iſt's Pommernland? Weſtphalenland? 
Iſt's, wo der Sand der Dünen weht? 
Iſt's, wo Die Donau brauſend gebt? 
D nein, ꝛc. 


Mas ift des Deutfchen Vaterland ? 
So nenne mir das große Land! 
Iſt's Land der Schweizer? Iſt's Tyrol? 
Das Land und Boll gefiel mir wohl; 
Doch nein, 2c. 
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Was ift des Deutſchen Baterland ? 
Sp nenne mir das große Land! 
Gewiß es ift Das Defterreich, 

An Ehren und an Siegen reich? 
O nein, ꝛc. 


Was iſt des Deutſchen Vaterland? 
So nenne endlich mir das Land! 
So weit die deutſche Zunge klingt 
Und Gott im Himmel Lieder ſingt, 
Das ſoll es ſein! 
Das, wackrer Deutſcher, nenne dein! 


Das iſt des Deutſchen Vaterland, 
Wo Eide ſchwört der Druck der Hand, 
Wo Treue hell vom Auge blitzt 
Und Liebe warm im Herzen ſitzt — 
Das ſoll es ſein! 

Das, wackrer Deutſcher, nenne dein! 


Das iſt des Deutſchen Vaterland, 
Wo Zorn vertilgt den welſchen Tand, 
Wo jeder Franzmann heißet Feind, 
Wo jeder Deutſche heißet Freund, 
Das ſoll es ſein! 

Das ganze Deutſchland ſoll es ſein! 


Das ganze Deutſchland ſoll es ſein! 
O Gott vom Himmel ſieh darein! 
Und gib uns rechten deutſchen Muth, 
Daß wir e8 Tieben treu und gut. 
Das foll e8 fein! 
Das ganze Deutichland fol es fein! 
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Deutfches Herz, verzage nicht, 
Thu’, was dein Gewiſſen fpricht, 
Diefer Strahl des Himmelslichts : 
Thue recht, und fürchte Nichts! 


Baue nicht auf bunten Schein, 
Lug und Trug ift Dir zu fein, 
Schlecht geräth dir Lift und Kunſt, 
Seinheit wird bir eitel Dunft. 


Doch die Treue ehrenfeft 
Und die Liebe, Die nicht Täßt, 
Einfalt, Demuth, Reblichkeit,, 
Steh’n dir wohl, du Sohn von Teut! 


Wohl ftebt Dir das grade Wort, 
Wohl der Speer, der grade bohrt, 
Wohl das Schwert, das ofen ficht 
Und von vorn die Bruſt durchſticht. 


Laß den Welſchen Meuchelei, 
Du, fei redlih, fromm und frei; 
Laß den Welichen Sclavenzier, 
Schlichte Treue fei mit dir! 


Deutſche Freiheit, deutſcher Gott, 
Deuticher Glaube, ohne Spott, 
Deutfches Herz und deutſcher Stahl 
Sind vier Helden allzumal! 


Diefe ſteh'n, wie Felſenburg, 
Diefe Fechten Alles durch, 
Diefe halten tapfer aus 
In Gefahr und Todesbraus. 
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Drum, o Herz, verzage nicht, 
Thu', was dein Gewiſſen ſpricht: 
Dieß dein Licht, dein Weg, dein Hort 
Hält dem Tapfern ewig Wort. 


Der feſte Mann. 


Wer iſt ein Mann? Wer beten kann 
Und Gott dem Herrn vertraut; 
Wann Alles bricht, er zaget nicht, 
Dem Frommen nimmer graut. 


Wer iſt ein Mann? Wer glauben kann 
Inbrünſtig, wahr und frei; 
Denn dieſe Wehr trügt nimmermehr, 
Die bricht fein Menſch entzwei. 


Wer ift ein Mann? Wer lieben kann 
Bon Herzen fromm und warm. 
Die heil’ge Gluth gibt hohen Muth 
Und ftärft mit Stahl den Arm. 

Dieß ift der Mann, ber ftreiten kann 
Für Weib und liebes Kind, 
Der Falten Bruft fehlt Kraft und Luft, 
Und ihre That wird Wind, 


Dieß ift der Mann, der fterben Tann 
Tür Freiheit, Pflicht und Recht, 
Dem frommen Muth däucht Alles gut, 
Es gebt ihm nimmer jchledht. 

Dieß it der Mann, der fterben Tann 
Für Gott und Vaterland, 
Er läßt nicht ab, bis an das Grab 
Mit Herz und Mund und Hand. 
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So, deutſcher Mann, fo, freier Mann 
Mit Gott dem Herrn zum Krieg! 
Denn Gott allein mag Helfer fein, 
Bon Gott fommt Glüd und Sieg! 


Hebet bei der Wehrhaftmachung eines deuffchen 
Jünglings, 


Betet, Männer! — denn ein Füngling niet — 
Daß fein Herz, fein Eifen heilig werde! 
Küffe, Knabe, fröhlich dieſe Erbe, 

Denn fie ift ber Freiheit heil’ges Land, 
Willſt dur feinen Namen hören? 

Glühe bei dem Klang der Ehren! 
Deutichland — beißt bein Vaterland. 


Betet, Männer! denn ein Iüngling Miet — 
Macht den Klang unfterblich feinen Obren! 
Deutfcher Jüngling, du bift frei geboren, 
Freiheit fei bein Glanz, bein höchftes Gut! 
Ihr ſollſt du dein ganzes Leben, 

Ihr den Ietsten Athen geben, 
Ihr dein beftes Herzensblut ! 


Betet Männer! — denn ein Jüngling niet — 
Seine Hüfte wollen wir bewehren 
Mit dem Zeichen unbefledter Ehren, 
- Mit der Männer ſtolzer Waffenzier; 
Auch fein deutfches Herz zu weihen 
Mit den echten, deutſchen Treuen 
Stehen wir umd beten bier. 
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Betet Männer! — denn ein Yüngling Miet — 
Und er hat den höchſten Schwur geſchworen; 
Hier und Dort fei ihm das Heil verloren, 
Denn er diefe Worte jemals ſchwächt! 

Erd’ und Himmel follen zeugen! 
Dienen müß’ er dann den Feigen 
Und erzittern vor dem Knecht! - 


Betet Männer! — denn ein Jüngling niet — 
Eifen! könnte Untreu' dieſen fchänden, 
Dann empöre dich in feinen Händen! 
Kehre gegen feine Bruft die Gluth! 

Dulde nimmer, Schwert ber Ehren, 
Daß Berräther bei dir ſchwören! 
Dulde nie Tyrannenwuth ! 


Betet Männer! — denn ein Jüngling kniet — 
Steh’ mım auf, umgürtet mit dem Stable; 
Steh’ nun aufl Es Shaun vom Himmelsſaale 
Deine Ahnen fröhlich auf dein Feft, 

Segnen deine Waffenmweihe, 
Machen dich für Pflicht und Treue 
Heldenkühn und ehrenfeft! 


Betet Männer! heiligftes Gebet! 
Gott im höchften Himmel gebe Segen 
Diefem freien Mann und feinem Degen, 
Daß er Blig in deutſchen Schlachten fei! 
Gott behüte unfre Sande, 
Unfre Seelen vor der Schande! 
Gott erhalte Deutfchland frei! 
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Des Soldaten Abendlied. 


Es fommt der ftille Abend wieder, 
Es geht das Licht der Sterne auf, 
Nun legen Taufende fi nieder 
Und ftehn nach füßem Schlummer auf, 
Allein dem Träger ehrner Waffen 
Berfehrt fih ftündlih Tag und Nacht; 
Für ihn ift Ruhe nicht gefchaffen, 

Die alle Weſen glücklich macht. 


Den Krieger unter Waffentoſen 
Erfreut der fromme Friede nicht, 
Der von dem Schlummer ſüße Roſen 
Der Freude und der Liebe bricht; 
Denn fern von dem geliebten Herde 
Ruft ihm das ſtrenge Schickſal zu: 
Dein Unterbett iſt kalte Erde, 

Der weite Himmel deckt dich zu. 


Doch ſeid gegrüßet goldne Lichter, 
Die liebend leuchten durch die Nacht, 
Und freundlich unſre Angeſichter 
Hinaufziehn zu des Himmels Pracht! 
Doch ſei gegrüßet, höchſter Wächter, 
Der auf den Sternen wandelnd geht 
Und wie der Blüthenſtaub Geſchlechter 
Der Menſchen ſäet und verweht! 


Was hat der Menſch im wilden Leben, 
Den das Verhängniß faßt und treibt? 
Was mag ihm Muth und Freude geben, 
Im Sturm, wo nichts beſtändig bleibt? 
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Zu dir, zu dir, der ohne Ende 
Die Sonne und die Erden hält, 
Erhebt er betend feine Hände, 

Du frommer Bater aller Welt! 


So will ich freudig vor Dich treten, 
Mein Himmelsvater fromm und gut, 
O lehr' mich glauben, ehr’ mich beten! 
Das ift des Kriegers fchönfter Muth, 
Das ift fein Schild im wilden Streite, 
Das ift des Herzens fefte Macht, 
Wenn taufendftimmig das Geläute 
Des Todes aus Kanonen kracht. 


Sp will ich ruhig Hin mich legen, - 

Auf harte Erde, wie auf Flaum, 

Es ftrahlt ja über mir dein Segen 
Dort oben in dem lichten Raum, 
Es wandeln fremdlih ja die Sterne, 
ALS deine Boten ber und bin, 
Und deuten mir aus heller Ferne, 
Daß ich bienieden Pilger bin. 


Auf Scharnhorfts Tod *), 


Men erleft ihr für Die großen Todten, 
Die einft ritterlich für’s deutſche Land 
Ihre Bruft dem Eifen boten ? 

Wen erleft ihr als den rechten Boten, 
Sötter, für das Schattenland ? 


*) Vergl. May von Schenfendorfs Gedicht: „Huf Scharnhorftd Top.“ 
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Wer iſt würdig ſolche Mähr' zu bringen: 
Aufgeſtanden ſind die Söhne Teuts, 
Millionen Stimmen klingen: 

Unfre Schandeketten ſollen ſpringen, 
Auch der Donner klingt's des Streits, 


Wer mag Hermann ſeine Rechte reichen 
Und der Väter Angeſichter ſchau'n? 
Wahrlich, Leine von ben bleichen 
Seelen, die vor jedem Sturmwind ftreichen: 
Die zermalmte fchier das Graun. 


Nur ein Held mag Helden Botjchaft tragen, 
Darum muß Germaniens befter Mann, 
Scharnhorft muß die Botichaft tragen, 

Unfer Joch das Wollen wir zerfchlagen, 
Und der Rache Tag bricht an. 


Heil dir, edler Bote! Hohe Weihe 
Giebt dein Gang dem bentichen Waffenfpiel, 
Jeder wird ein Held in Treue, 

Jeder wird für’8 Vaterland ein Leue, 
Wenn ein folcher blutig fiel. 


Heil dir, edler Bote! Männerfpiegel! 
Biedermann aus alter deutſcher Zeit! 
Ewig grünt dein Grabeshügel, 

Und der Ruhm fchlägt feine goldnen Flügel 
Um ihn bis in Emigfeit; 


Und er fteht uns, wie ein heil’ges Zeichen, 
Wie ein hohes feites Götterpfand, 
Daß die Schande wird entweichen 
Bon dem Baterlande grüner Eichen, 
Bon dem heil’gen bentfchen Land, 
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Wenn einft fromme Herzen deutſch fich finden, 
Ohne Eide, mit dem Händedruck 
Werden bier fie Treue binden; 
Bräuten, welche Hochzeitsfränze winden, 
Blühet bier der Ehrenſchmuck. 


Wenn fih Männer nächtlich ſtill verſchwören 
Gegen Lug und Baterlandsverrath, 
Gegen Gaukler, die bethören, 
Gegen Memmen, welche Knechtſchaft lehren, 
Hieher lenken fie den Pfad. 


Will der Vater ſeinen Sohn bewehren, 
Hieher führt er ihn im Abendſchein, 
Heißt ihn knieen, heißt ihn ſchwören, 
Treu des Vaterlandes heil'gen Ehren, 
Treu bis in den Tod zu ſein. 


So blüht Tugend aus der Tugend Samen, 
Herrlich durch die Zeiten ohne Ziel; 
Buben zittern bei dem Namen, 
Edle rufen Scharnhorſt, wie ein Amen, 
Für das gläubigſte Gefühl. 


Das Lied vom Stein, 


Wo zu bes Rheines heil’gen Wogen 
Die Lahn in bunten Ufern raufcht, 
Da iſt ein Adler aufgeflogen, 
Der früh dem Sphärenflang gelaufcht, 
Der frühe in des Lichtes Wonne 
Die junge Seele eingetaucht, 
Den früh der golpne Reiz der Sonne 
Mit ftolzer Sehnfucht angehaucht. 
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Da ſaß er in dem Felfennefte, 
Das feine Väter einft gebaut, 
Da Hang ihm auf der hohen Befte 
Der grauen Borzeit Wunderlaut. 
Heil wie dem Jüngling von dem Klingen 
Die Bruſt erfhmoll im füßen Wahn! 
Hei! wie er oft geregt die Schwingen, 
Als mäß’ er Schon die Sonnenbahn! 


Drauf in das Leben ausgeflogen, 
Wie find’t er Alles anders gar! 
Berfinftert bat den Himmelsbogen 
Ein wüfter Schwarm dem Sonnenaar, 
Die Krähen und die Doblen haben 
Berhüllt des Lichtes goldnen Schein, 
Und Eulen wollen gar und Raben 
Herolde und Propheten fein. 


Doch mitten in den Truggeftalten 
Er ſchirmt des Herzens fromme Scheu, 
Er bleibt den himmliſchen Gewalten 
Des Jugendwahnes redlich treu, 
Er winkt hinauf zur höchften Ferne, 
Hinab zum tiefften G©eifterort, 
Und fpridt: „Die Götter und die Sterne, 
Sie halten ewig feft ihr Wort.” 


Iſt gleich der Sonnenpfab der Väter 
Bom ſchwarzen Pöbelſchwarm verhülft, 
So bremmt mir doch vom lichten Aether 
In tieffter Bruft ein Flammenbild; 

Laß ew’ge Nacht das AU beveden, 
Den Himmel tbun den Höllenfall, 
Die Seele zittert feinen Schreden, 
Sie trägt das AU, fie ift das AU. 
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Heil dir, du Sohn vom Felſenneſte! 
Heil dir, du muthig Sonnenkind! 
Der hohe Walter ob der Veſte, 
Er hat geſandt den Sauſewind. 
Die ſchwachen Flügel ſind zerbrochen, 
Dem Adler find die Lüfte rein, 
Das Nichts ift in fein Nichts gekrochen, 
Der Tugend fol das Scepter fein! 
Heil, fefter Stein vom feften Steine! 
Heil ftolzger, freier, deutfcher Mann! 
Der in des Ruhmes Sonnenfheine 
Bor aller Welt nun leuchten Tann! 
Zerſchmettert liegt die Pöbelrotte, 
Zerflogen ift der Knechte Wahn, 
Und mit dem alten deutſchen Gotte 
Geht Ehre auf der Ehrenbahn! 


Heil, feiter Stein vom feften Steine!’ 
Heil Freiheit, Vaterland und Recht! 
Sieh lange noch am deutſchen Rheine 
In Freuden blühen Teuts Gefchlecht! 
Sieh lange no vom Sit der Ahnen 
Im ſchönſten Lebensſonnenſchein 
Die freien Enkel der Germanen, 
Das freie Land, den freien Rhein! 


Das Lied vom Feldmarſchall Klücher *). 


Was blafen die Trompeten? Hufaren heraus! 
Es reitet der Feldmarſchall im fliegenden Saus; 
Er reitet fo freudig fein muthiges Pferd, 

Er ſchwinget fo ſchneidig fein. bligendes Schwert. 


*) Vergl. „Blücher am Rhein“ von Kopiſch. 
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O ſchauet, wie ihm leuchten die Augen ſo klar! 
O ſchauet, wie ihm wallet fein ſchneeweißes Haar! 
So friſch blüht ſein Alter, wie greiſender Wein, 
Drum kann er Verwalter des Schlachtfeldes ſein. 


Der Mann iſt er geweſen, als Alles verſank, 
Der muthig auf gen Himmel den Degen noch ſchwang: 
Da ſchwur er beim Eiſen gar zornig und hart, 
Den Welſchen zu weiſen die preußiſche Art. 


Den Schwur hat er gehalten, als Kriegesruf erklang. 
Heil wie der weiße Jüngling in'n Sattel ſich ſchwang! 
Da ift er's geweien, der Kehraus gemacht, 

Mit eifernem Beſen das Land rein gemacht. 


Bei Lützen auf der Aue er bielt folden Strauß, 
Daß vielen tauſend Welfchen der Athem ging aus, 
Biele Taufende Tiefen Dort haſigen Lauf, 
Zehntauſend entjchliefen, die nie wachen auf. 


Am Wafler der Katzbach er’s auch bat bewährt, 
Da bat er den Franzojen das Schwimmen gelehrt; 
Fahrt wohl, ihr Franzofen, zur Oftfee hinab! 
Und nehmt, Ohnehoſen, ven Walfifch zum Grab! 


Bei Wartburg an der Elbe, wie fuhr er hindurch! 
Da ſchirmte die Franzoſen nicht Schanze noch Burg, 
Da mußten fie fpringen, wie Hafen übers Feld, 

Und hell ließ erklingen fein Huffa ver Held. 


Bei Leipzig auf Dem Plane, o herrliche Schlacht! 
Da brach er den Franzoſen das Glück und die Macht! 
Da lagen fie fiher nach blutigem Fall, 

Da ward der Herr Blücher ein Feldmarichall. 
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Drum blaſet ihr Trompeten! Huſaren heraus! 
Du reite, Herr Feldmarſchall, wie Winde im Saus! 
Dem Stege entgegen, zum Rhein, über'n Rhein! 
Du tapferer Degen, in Frankreich hinein. 


! 


Pundeslied. 


Sind wir vereint zur guten Stunde, 
Wir ſtarker deutſcher Männerchor, 

So dringt aus jedem frohen Munde 
Die Seele zum Gebet hervor: ı 
Denn wir find bier in ernften Dingen, 
Mit hehrem, heiligem Gefühl; 
Drum fol die volle Bruft erflingen 
Ein volles, helles Saitenfpiel. 


Wem foll der erfte Dank erfchallen? 

Dem Gott, der groß und wunderbar 
Aus langer Schande Nacht uns Allen 
In Flammenglanz erfchienen war; 
Der unfrer Feinde Troß zerbliget, 
Der unfere Kraft uns ſchön erneut 
Und auf den Sternen waltend fißet 
Bon Ewigleit zu Ewigfeit. 


Wem foll der zweite Wunſch ertönen? 
Des Vaterlandes Majeftät! 
Berberben Allen, die es höhnen: 
Glück dem, der mit ihm fällt und fteht! 
Es geh’, durch Tugenden bewundert, 
Geliebt Durch Redlichkeit und Recht, 
Stolz von Jahrhundert zu Jahrhundert, 
An Kraft und Ehren ungeſchwächt! 
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Das dritte, deutfcher Männer Weide, 
Am hellften ſoll's geflungen fein, 
Die Freiheit heißet deutſche Freude, 
Die Freiheit führt den deutfchen Reih'n; 
Für fie zu leben und zu fterben, 
Das flammt durch jede deutſche Bruft, 
Für fie um hohen Tod zu werben 
Iſt deutſche Ehre, deutſche Luft. 

Das vierte — hebt zur hehren Weihe 
Die Hände und die Herzen hoch! — 
Es lebe alte deutſche Treue! 
Es lebe deutſcher Glaube hoch! 
Mit dieſen wollen wir beſtehen, 
Sie ſind des Bundes Schild und Hort: 
Fürwahr, es muß die Welt vergehen, 
Vergeht das feſte Männerwort. 

Rückt dichter in der heil'gen Runde 
Und klingt den letzten Jubelklang! 
Von Herz zu Herz, von Mund zu Munde 
Erbrauſe freudig der Geſang! 
Das Wort, das unſern Bund geſchürzet, 
Das Heil, das uns kein Teufel raubt, 
Und fein Tyrannentrug uns kürzet, 
Das fei gehalten und geglaubt! 


Das Feuerlied. 


Aus Fener ift der Geift geſchaffen, 
Drum ſchenkt mir füßes Feuer ein, 
Die Luft der Lieder und der Waffen, 
Die Luft der Liebe ſchenkt mir ein, 
Der Traube füßes Sonnenblut, 

Das Wunder glaubt und Wunder thut. 
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Pas fol ich. mit dem Zeuge machen, 
Dem Wafler, ohne Saft und Kraft? 
Gemacht für Fröſche, Kröten, Drachen 
Und für die ganze Würmerſchaft? 

Für Menſchen muß es frifcher fein, 
Drum bringet Wein — und ſchenket Wein! 


O Wonnefaft der edlen Reben! 
O Gegengift für jede Bein! 
Wie matt und wäſſrig fließt das Leben, 
Wie ohne Stern und Sonnenjcein, 
Wenn du, der einzig leuchten kann, 
Nicht zlindeft deine Lichter an! 


E83 wäre Glauben, Lieben, Hoffen, 
Und alle Herzensherrlichkeit 
Im naffen Iammer Yängft erjoffen, 
Und alles Leben bieße Leid, 
Waärſt du nicht in der Wafjersnoth 
Des Muthes Sporn, der Sorge Tod. 


Drum dreimal Auf und Klang gegeben! 
Ihr frohen Brüder, ftoßet an! 
Dem friſchen, fühlen Wind im Leben, 
Der Schiff und Segel treiben Tann! 
Ruft Wein, Hingt Wein und aber Wein! 
Und trinket aus und jchenfet ein! 


Aus Feuer ift der Geiſt gejchaffen, 
Drum ſchenkt mir ſüßes Feuer ein! 
Die Luft der Lieder und der Waffen, 
Die Luft der Liebe ſchenkt mir ein, 
Der Traube ſüßes Sonmnenblut, 

Das Wunder glaubt und Wunder thut! 
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Trinklied. 


Bringt mir Blut der edeln Reben, 
Bringt mir Wein! 
Wie ein Frühlingsvogel ſchweben 
In den Lüften ſoll mein Leben 
Durch den Wein. 
Bringt mir Epheu, bringt mir Roſen 
Zu dem Wein! 
Mag Fortuna ſich erboſen, 
Selbſt will ich mein Glück mir loſen 
In dem Wein. 


Bringt mir Mägdlein hold und mundlich 
Zu dem Wein! 
Rollt die Stunde glatt und rundlich, 
Greif' ich mir die Luſt ſekundlich 
In dem Wein. 


Bringt mir auch — das darf uicht fehlen 
Bei dem Wein — 
Aechte, treue, dentſche Seelen 
Und Geſang aus hellen Kehlen 
Zu dem Wein. 


Klang dir, Bacchus, Gott der Liebe, 
In dem Wein! 
Sorgen fliehen fort wie Diebe 
Und wie Helden glühn die Triebe 
Durch den Wein. 


Klang dir, Bacchus, Gott der Wonne 
In dem Wein! 
Sal ſchon ſchau' ih Mond und Sonne, 
Alle Sterne in der Tome, 
In dem Wein. 


E. M. Arndt. 


Höchſter Klang, went follft du klingen 
In dem Wein? - 
Süßeftes von allen Dingen, 
Dir muß ich's im Stillen bringen 
In dem Wein. 


An die Lerche, 

Vöglein, Vöglein in den Lüften, 
Lerche, Die zum Himmel ſchwebt, 
Unten ftil in Blumendüften 
Und im Grün der Wiefen Iebt, 
Du bift mein, du füße Kehle: 
Meine Sehnſucht, meine Luft, 
Alles Weh der Dienfchenfeele 
Klingft du hell aus frommer Bruft. 


Alſo trägft Du meine Schmerzen 
Aus der Erde Nebelflor 
Zu dem Herzen aller Herzen, 
Zu dem Himmelshort empor, 
Trägft mich hin zu meinen Xieben, 
Die nun oben felig find; 
Unten ift das Leid geblieben, 
Droben wehet Lebenswind. 

D, wie füß mit bir zu kreiſen 
In dem heitern Sonnenftrahl! 
D, wie füß mit Dir zu reifen 
Himmelauf vom Erdenthal! 
Auszujubeln, auszufingen, 
Was das ftille Herz nur weiß, 
Und aus voller Bruft zu Hingen 
Liebestuft und Himmelspreis. 
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Hrablied. 


Auf! laßt uns fröhlich fingen 
Ein Lied von Tod und Grab! 
Gar herrlich ſoll es klingen 
In's letzte Bett hinab: 

Des Friedhofs ſtiller Hügel, 
Kein Leben deckt er zu, 

Der Geiſt ſchwingt frohe Flügel 
Und fliegt der Heimath zu. 


Er ſagt der grünen Erde 
Die letzte gute Nacht; 
Denn Arbeit, Noth, Gefährde, 
Sie ſind mit Gott vollbracht, 
Die Freuden und die Mühen 
Der armen Sterblichkeit: 
Nun ſieht er Kränze blühen 
Im Lenz der Ewigkeit. 


Drum woll'n wir fröhlich ſingen 
Ein Lied von Tod und Grab, 
Ein Himmelslied ſoll klingen 
In's Erdenbett hinab! 
Die Seele hat gewonnen 
Das ew'ge Morgenroth, 
Und ſchaut aus heitern Wonnen 
Hinab auf Grab und Tod. 


E. M. Arndt, 


Ermunterung. 


Was willſt du dich betrüben? 
Der alte Gott lebt noch, 
Nicht hüben und nicht drüben, 
Nicht ferne und nicht hoch! 
Sein Sein iſt allenthalben, 
Sein Lieben klingt durch's AU - 
In höchſter Engel Palmen, 
In Meinfter Böglein Schall. 


Er weiß um deine Schmerzen, 

Er weiß um deine Luft, 

Und willſt du ihn von Herzen, 
Gleich hat ihn deine Bruſt, 
Gleich Fällt wie Frühlingsregen 
Bei warmem Sonnenschein 

Sein füßer Gnabenfegen 

Dir voll in's Herz hinein. 


Auf! wirf dein fchlechtes Grämen, 
Dein eitles Sorgen weg! 
Verſcheuche alle Schemen, 
Die irren deinen Weg! 
Du follft im Lichte fohreiten, 
Und der dich frei gemacht, 
Das große Licht der Zeiten, 
Schloß ewig deine Nacht. 


Mag Alles finfen, wanken, 
Dies Eine bleibet feft, 
Gedanke der Gedanken, 

Der nimmer finten läßt: 


€. M. Arudi. 


Das große Licht der Zeiten, 
Dein Heiland Jeſus Chriſt, 
Wird Strahlen um dich ſpreiten , 
Wo Alles finſter iſt. 


Dies wage feſt zu faſſen, 
Dies halte treu und feſt: 
Den ſchwöre nie zu laſſen, 
Der nimmer dich verläßt, 
Der dich mit ſeinem Blute 
Erlöſt aus Nacht und Wahn, 
Will, daß mit hellem Muthe 
Du wandelſt deine Bahn. 


06 








Joh. EHriflian Friedr. Hölderlin. 


Kin Sohn der Erbe bin ih, 
Zu lieben gemacht, zu leiden. 
Friedr. Hölderlin, 





Den Klugen leiten fidher ftet3 die Horen, 
Nur mit dem Genius fpielen oft die Winbe; 
Daß er fo Glück, wie Unglück, früher finde, 
Wird er mit Schwingen in die Welt geboren. 

Doc bleibt ihm treu die Gottheit zugeſchworen; 
Sie legt am böfen Tag dem armen Kinde 
Mit weicher Hand um's Aug’ des Wahnfinnd Binde, 
Daß es nie fehe, was das Herz verloren. 

Die Götter Haben freundlich dein gedacht, 
Die du fo fromm gehalten einft in Ehren, 
Und Iebend ſchon dich aus ber Welt gebracht. 

Nichts Irdiſches kann fürder dich verfehren, 
Und reiner, denn ein Stern zum Schoos der Rat, 
Wirft du zurüd zur großen Mutter kehren. 

G. Herwegh. 


Johann Chriſtian 4riedrich Hölderlin wurde am 
29. März 1770 zu Laufen am Nedar geboren, wo fein Vater 
Berwaltungsbeamter bei dem dort befindlichen Kfofter war. 
Hölberlin war kaum drei Jahre alt, als fein Vater farb. Die 
Mutter, welche fich wieder verheirathete ımb in Nürtingen lebte, 
verlor 1779 auch ihren zweiten Gatten und lebte nun der Er- 
ziehung ihrer 4 unmiündigen Kinder, von der ehrwürdigen Groß- 

Schenckel's deutſche Dichterhalle. I. Bo. 2. Aufl. 20 


- 
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mutter, welche Hölderlin an ihrem 72. Geburtstage beſungen 
hat, in dieſem Bemühen unterftügt. Ms Schüler ber Iateinifchen 
Säule zu Nürtingen verkehrte der junge Hölderlin wiel mit dem 
5 Jahre jüngeren 3. W. 3. Schelling, dem fpäter fo berühmten 
Philoſophen. Da er fih für die theologifche Laufbahn entichieb, 
befuchte er die niedern Seminare zu Denkendorf und Maulbronn. 
Die Gedichte von Offen, Klopftod, Schubart und insbefondere 
Schiller zogen ihn mächtig an; Doch mußte er wegen Kränklichkeit 
auf längere Zeit zur Mutter heimkehren, wo er nicht ohne trübe 
quälende Ahnungen und Gedanken lebte, bis er dann im Jahre 
1788 das theologiſche Seminar zu Tübingen bezog. Hier Iernte 
er Hegel, Neuffer, Eonz, Sinklair, 8 v. Sedenborf ꝛc. kennen 
und lieferte viele Beiträge in Stäublin’s Muſenalmanach. Nach- 
dem er Matthiffon fernen gelernt, machte er 1793 auch die Be—⸗ 
kanntſchaft feines Meifters Schiller. Durch des Lebteren Ber- 
mittlung wurbe Hölberlin, nachdem er 1793 feine akademiſche Lauf- 
bahn beendigt, Erzieher beim Freiherrn von Kalb in Waltere- 
haufen bei Meiningen, wo er an feinem „Hyperion“ arbeitete 
und ſich mit der Philofophie Kant’s bejchäftigte. Als ihn eine 
Keife, die er mit feinem Zöglinge unternommen, nah Jena 
führte, nahm ihn Schiller freundlichſft auf, und auch Fichte, 
Herder, Goethe wurden ihm befannt. Da faßte er den Entfchluß, 
in Jena zu bleiben, und nahm feine Entlaffung, vermochte aber 
aus Mangel an äußern Mitteln nicht Yange in bes geliebten 
Meifters Nähe zu verweilen. Schwermüthig und trübe Tehrte er 
zu ben Seinigen zurüd. Dem inzwifchen zum Homburgifchen 
Kegierungsratbe aufgeftiegenen Freunde Sinflair dankte er bie 
Befreiung aus fo peinlicher Lage durch Die Berufung als Erzieher 
in ein Frankfurter Bankierhaus (1796). Hier warb ihm Die 
wohlwollendfte Behandlung zu Theil, er aber warb von einer 
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heißen Liebe zu der Mutter feiner Schüler erfaßt, welche fortan 
fein ganzes Wefen erfüllte, ihm aber auch den Untergang be- 
reitete: fie ift Die „Diotima” feiner Dichtungen. Als noch in 
demfelben Jahre die Familie nad) Caffel flüchtete, lernte Hölderlin 
dafelbft Heinje fernen, und 1797 durfte er in Frankfurt ben 
nad der Schweiz reifenden Goethe begrüßen. In der Hoffmung, 
feiner unglüdlicden Liebe Meifter zu werben, verließ er 1798 
ohne Abjchied Frankfurt, vermochte aber in Homburg troß fleifigen 
Arbeitens nicht feine Gefühle zu bemeiftern. Er irrte darauf 
unruhig umher, nahm noch bei Eonftanz und in Borbeaur Haus⸗ 
Vehrerftellen an, aber fein inneres Leiden nahm nur zu. Im 
Suli 1802 erſchien er plößlich bei feiner Mutter in Nürtingen 
mit verwirrten Mienen, tobenben Geberden, im Zuftand bes 
verzmweifeltften Irrſinnes. Kurz vorher war Diotima geftorben, 
und mit ihrem Tode das Band, welches ihn an die Erde feffelte, 
zerrifien.. Die Naht des Wahnfinns umlagerte fortan feinen 
Geift mit geringer Unterbrechung 40 Jahre hindurch. Im Sommer 
1804 hielt man ihn für genefen und berief ihn als Bibliothefar 
nad Homburg; Doch ſchon 1806 mußte er nach Tübingen ge- 
bracht werben, und fein Srrfinn blieb umheilbar. In dem Haufe 
des Tiſchlermeiſters Zimmer zu Tübingen fand er forglichfte 
Pflege und Tebte fill dahin, wiel mit Muſik verfehrend und in 
lichten Augenbliden ficy fiber einzelne Liebesbeweife, wie über 
die von Uhland, Kerner und Schwab veranftaltete Sammlung 
feiner Gedichte freuend, im Ganzen lebensmübe und felbft dem 
eignen Namen feindlich gefinnt. So traurigem Dahinleben 
machte erft am 7. Juni 1843 der Tod ein Ende. — 

Säiller, welcher Hölderlin feinen „Liebften Schwaben” nannte, 
erfannte in ihm Manches von feinem eignen Wefen und von feiner 
„heftigen Subjektivität.“ Auch Goethe war Hölberlin’s Gebichten 
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günftig, fand ſie lieblich und innig und meinte fie müßten gewiß 
Freunde im Publikum finden, nur vermißte er Schiller’s Tiefe, 
Stärke ımd Fülle. Gewiß haben wir in Hölderlin eine tief 
poetifhe Natur, eine Weichheit und Ziefe der Empfindung zu 
bewundern, wie fie wenig Dichtern eigen war, und nicht min« 
beres Lob verdient die reine Form feiner Dichtangen. Unfer 
Jahrhundert bat diefelben erft recht zu ehren und zu würdigen 
begonnen. Allerdings bat Hölderlin mit Schiller das ideale 
Streben gemein, aber Schiller ftand nicht in einem Gegenfat. 
gegen das deutſche Volk, fondern ſchuf und bildete für baffelbe 
und erblidte in ihm felbft ein Ideal ſchöner Menfchlichkeit. Höl⸗ 
berlin aber fuchte fein Ideal außerhalb der Nation, er ftellte ein 
idealiſtertes Heldenthum der deutſchen Nation, die er nicht er- 
fannte und würbigte, in unverföhntem Widerfpruche entgegen. 


Diefen Konflict feines Ideals mit der irrthümlichen Anſchauung 


ber ihn umgebenden Welt ward neben der unglüdlichen Neigung 
fenes Herzens die Duelle feines entjetlichen Mißgeſchicks, ein 
Streit zwiſchen der Borftellung des Individuums und der 
Wirklichkeit, wie er jo unendlich häufig ift, wenn auch nicht oft 
von fo berben Folgen begleitet. — 


Werke. Sämmtlide Werte, beraudgegeben von Chriſtoph Schwab... 
2 Bände. Stuttgart und Tübingen 1846, — Gedichte, herausgegeben von. 
2. Uhland und G. Schwab. Stuttgart 1836; neue Musgabe, daf. 1849, 
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An den Aether. 


Treu und freumblich, wie du, erzug der Götter und Menfchen 
Keiner, o Bater Aether! mich auf; noch ehe die Mutter 
In die Arme mi nahm und ihre Brüfte mich tränften, 
Fafteft du zärtlich mich an, und goffeft himmlischen Trank mir, 
Mir den heiligen Odem zuerft in den keimenden Buſen. 
Nicht won irdiſcher Koft gedeihen einzig die Wejen, 
Aber du nähreft fie al’ mit deinem Nektar, o Vater! 
Und e8 drängt fih und rinnt aus deiner ewigen Fülle 
Die befeelende Luft durch alle Röhren des Lebens. 
Darum lieben die Wefen dich auch und ringen und ftreben 
Unaufhörlih hinauf nach dir in freudigem Wahsthum. 
Himmliſcher! fucht nicht did mit ihren Augen die Pflanze, 
Stredt nah dir bie ſchüchternen Arme der niedrige Strauch 

nit? ° 
Daß er dich finde, zerbricht der gefangene Saame die Hülfe; 
Daß er, belebt von dir, in deiner Welle fich bade, 
Schüttelt der Wald den Schnee, wie ein überläftig Gewand ab. 
Auch die Fiſche fommen herauf und hüpfen verlangend 
Ueber ‚die glänzende Fläche des Stroms, als begehrten auch Diefe 
Aus der Woge zu Dir; auch den edelen Thieren der Erde 
Wird zum Fluge der Schritt, wenn oft das gewaltige Sehnen, 
Die geheime Liebe zu dir fie ergreift, fie binaufzieht. 
Stolz verachtet den Boden das Roß, wie gebogener Stahl firebt 
Sn die Höhe fein Hals, mit dem Hufe berührt es den Sand 
kaum. 

Wie zum Scherze berührt der Fuß der Hirſche den Grashalm, 
Hüpft, wie ein Zephyr, über den Bach, der reißend hinab 
ſchäumt, 
Hin und wieder ſchweift, kaum ſichtbar durch die Gebüſche. 
Aber des Aethers Lieblinge, fie, die glücklichen Vögel, 
Wohnen und ſpielen vergnügt in der ewigen Halle des Vaters, 
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Raums genug ift für alle Der Pfad iſt Keinem bezeichnet ; 

Und e8 regen ſich frei im Haufe die Großen und Kleinen. 

Ueber dem Haupt frohloden fie mir und es fehnt ſich auch mein 
Herz 

Wunderbar zu ihnen hinauf; wie die freundliche Heimath 

Winkt es von oben herab, und auf die Gipfel der Alpen 

Möcht' ich wandern und rufen von da dem eilenden Adler, 

Daß er, wie einſt in die Arme des Zeus den ſeligen Knaben, 

Aus der Gefangenſchaft in des Aethers Halle mich trage. 

Thöricht treiben wir uns umher; wie bie irrende Rebe, 

Wenn ihr der Stab gebridht, woran zum Himmel fie aufmwächft, 

Breiten wir über den Boden uns aus und fuchen und wandern 

Dur die Zonen der Erb’, o Bater Aether, vergebens! 

Denn e8 treibt uns die Luft, in deinen Gärten zu wohnen. 

In die Meersfluth werfen wir ıms, in Die freieren Ebnen 

Uns zu fättigen, umd es umifpielt die unendliche Woge 

Unfern Kiel, e8 freut fi) Das Herz an den Kräften bes Meergotts. 

Dennoch genügt’s ihm nicht! denn der tiefere Ocean reizt uns, 

Wo die leichtere Welle fih regt, — o, wer dort an jene 

Goldnen Küften das wandernde Schiff zu treiben wermöchte, 

Aber, indeß ich hinauf in die dämmernde Ferne mich fehne, 

Wo du fremde Geftab’ umfängft mit bläulicher Woge, 

Kommſt du fäufelnd herab von des Fruchtbaums blühenden Wipfeln, 

Bater Aether! und fänftigeft felbft Das ftrebende Herz mir, 

Und ich Iebe nun gern, wie zuvor, mit ben Blumen ber Erbe. 


Der Wanderer. 


Einfam ftand ich und fah in bie afrifanifchen dürren 
Ebnen hinaus; vom Olymp regnete Feuer herab. 

Fernhin fchlich das hagre Gebirg, wie ein wanbelnd Gerippe, 
Hohl und einfam und kahl blickt aus der Höhe fein Haupt. 
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Ach! nicht ſprang mit erfriſchendem Grün der quellende Wald hier 
Sm die fäufelnde Luft üppig umb herrlich empor, 

Bäche ftürzten hier nicht in melobifchen Fall vom: Gebirge, 
Dur das biübende Thal fchlingenb den filbernen Strom; 

Keiner Heerbe verging am plätfchernden Brunnen der Mittag, 
Freundlich aus Bäumen hervor blickte Tein wirthliches Dach. 

Unter dem Strauche faß ein ernfter Bogel gefanglos, 
Aengſtlich und eilend floh'n wandernde Störche vorbei. 

Richt um Wafler rief ich dich an, Natur, in der Wüſte, 
Waſſer bewahrte mir treulich das fromme Kameel; 

Um der Haine Gefang, um Geftalten ımb Farben des Lebens 
Bat ich, vom Tieblihen Glanz heimifcher Fluren verwöhnt. 

Aber ih bat umfonft; du erſchienſt mir feurig und herrlich, 
Aber ich hatte dich einft göttlicher, fchöner geſehn. 

Auch den Eispol hab ich befucht; wie ein flarrendes Chaos 
Thürmte das Meer fich da fchredlich zum Himmel empor. 

Todt in der Hülle von Schnee fchlief hier das gefefjelte Leben, 
Und der eiferne Schlaf harrte des Tages umfonft. 

Ad! nicht fchlang um die Erde den wärmenden Arm der Olymp 

bier, 

Wie Pygmalions Arm um die Geliebte fich ſchlang. 

Hier bewegt er ihr nicht mit dem Sommenblide den Buſen, 
Und im Regen und Thau fprach er nicht freundlich zu ihr. 

Mutter Erde! rief ich, du bift zur Wittwe geworden, 
Dürftig und kinderlos lebſt du in langſamer Zeit. 

Nichts zu erzeugen und Nichts zu pflegen in forgender Xiebe, 
Alternd im Kinde fich nicht wieberzufehn, ift ber Tod. 

Aber vielleicht erwarmft du bereinft am Strable des Himmels, 
Aus dem dürftigen Schlaf fchmeichelt fein Odem dich auf; 

Und, wie ein Samenkorn, durchbrichft bu Die eherne Hülfe, 
Und die fuospende Welt winbet fich fchüchtern heraus. 

Deine gefparte Kraft flammt auf in üppigem Frühling, 
Rofen glühen und Wein fprubelt im Tärglichen Nord. 
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Aber jet Lehr’ ich zurüd an den Rhein, in die glückliche Heimath, 
Und es wehen, wie einft, zärtliche Lüfte mich an. 
Und das firebende Herz befänftigen mir die vertrauten 
Friedlihen Bäume, die einft mich in den Armen gewiegt, 
Und das heilige Grün, der Zeuge des ewigen, fchönen 
Lebens der Welt, es erfrifcht, wandelt zum Jüngling'mich um. 
Alt bin ich geworben indeß, mich bleichte der Eispol, 
Und im Fener des Süds fielen die Toden mir aus, 
Do, wie Aurora den Titbon, empfängft du in lächelnper Blüthe 
Warm und fröhlih, wie einft, Vaterlandserbe, den Sohn. 
Seliges Land! kein Hügel in Dir wächſt ohne den Weinftod, 
Nieder in's ichwellende Gras regnet im Herbfte das Obft. 
Fröhlich baden im Strome den Fuß die glühenden Berge, 
Kränze von Zweigen und Moos kühlen ihr fonniges Haupt. 
Und, wie die Kinder hinauf zur Schulter des herrlichen Ahn⸗ 
herrn, 
Steigen am dunkeln Gebirg Veſten und Hütten hinauf. 
Friedſam geht aus dem Walde der Hirſch an's freundliche Tags⸗ 
licht; 
Hoch in heiterer Luft ſiehet der Falke ſich um. 
Aber unten im Thal, wo die Blume ſich nährt von der Quelle, 
Streckt das Dörfchen vergnügt über die Wieſe ſich aus. 
Still iſt's hier, kaum rauſcht von fern die geſchäftige Mühle, 
Und vom Berge herab knarrt das gefeſſelte Rad. 
Lieblich tönt die gehämmerte Senſ' und die Stimme des Land⸗ 
manns, 
Der am Pfluge dem Stier, lenkend, die Schritte gebeut, 
Lieblich der Mutter Geſang, die im Graſe ſitzt mit dem Söhnlein, 
Das die Sonne des Mai's ſchmeichelt in lächelndem Schlaf; 
Aber drüben am See, wo die Ulme das alternde Hofthor 
Uebergrünt und den Zaun wilder Hollunder umblüht, 
Da umfängt mich das Haus und des Gartens heimliches Dunkel, 
Wo mit den Pflanzen mich einſt liebend mein Vater erzog, 
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Wo ich froh, wie das Eihhorn, ſpielt' auf den lispelnden Aeften, 
Oper in's Duftende Heu träumend die Stirne verbarg, 
Heimathlihde Natur! wie bift Du treu mir geblieben! 
Zärtlich pflegend, wie einft, nimmft du den Flüchtling noch auf. 
Noch gedeih'n die Pfirfihe mir, noch wachſen gefällig 
Mir an’s Fenfter, wie fonft, Töftliche Trauben herauf. 
Lodend röthen ſich noch die ſüßen Früchte des Kirſchbaums, 
Und der pflüdenden Hand reichen die Zweige ſich ſelbſt. 
Schmeihelnd zieht mich, wie fonft, in des Waldes unendliche 
Laube 
Aus dem Garten ber Pfab, ober hinab an den Bad, 
Und die Pfade rötheft du mir, es wärmt mich und fpielt mir 
Um das Auge, wie fonft, Vaterlandsfonne, dein Licht! 
Feuer trinf ich und Geift aus deinem freudigen Kelche , 
Schläfrig läffeft du nicht werden mein alterndes Haupt. 
Die du einft mir die Bruft erwedteft vom Schlafe der Kindheit, 
Und mit fanfter Gewalt höher und weiter mich triebft, 
Mildere Somme! zu Dir kehr' ich getreuer und weiſer, 
Friedlich zu werben, und frob ımter ben Binmen zu ruhn. 


Seiner Hroßmutter 
zum zweiundfiebenzigften Geburtstag. 


Bieles haft du erlebt, du thenre Mutter! und ruhſt num 
Glücklich, von Fernen und Nah'n liebend beim Namen genannt, 
Mir auch herzlich geehrt in des Alters filberner Krone, 
Unter den Kindern, bie dir reifen und wachlen und blühn. 
Langes Leben hat Dir bie fanfte Seele gewonnen 
Und die Hoffnung, die Dich freundlich im Leiden geführt. 
Denn “zufrieden Gift bu und fromm, wie die Mutter, die einft den 
Beften der Menfchen, den Freund unfrer Erde, gebar. 
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Ach! fie wiſſen es nicht, wie der Hohe wandelt' im Vollke, 
Und vergeflen ift fat, was der Lebendige war. 
Wenige kennen ihn doch, und oft erfcheinet erheiternd 
Mitten in ftlirmifcher Zeit ihnen das himmliſche Bild. 
Allverföhnend und fill, mit armen Sterblichen ging er, 
Diefer einzige Mann, göttlich im Geifte, dahin. 
Keins der Lebenden war aus feiner Seele gefchlofien , 
Und die Leiden der Welt trug er an liebender Bruft. 
Mit dem Tode befreundet’ er fih, im Namen der Andern 
Ging er aus Schmerzen und Müh’n fiegenb zum Vater zurück. 
Und du Tenneft ihn auch, du theuere Mutter, und wanbelft 
Glaubend und duldend und ftill ihm, dem Erhabenen, nad). 
Sieh! e8 haben mich felbft verjüngt die kindlichen Worte, 
Und e8 rinnen, wie einft, Thränen vom Auge mir noch; 
Und ich denke zurüd am läugft vergangene Tage, 
Und die Heimath erfreut wieder mein einfam Gemüth, 
Und das Haus, wo ich einft bei deinen Segnungen aufwuchs, 
Wo, von Liebe genährt, fehneller der Knabe gebieh. 
Ach! wie dacht' ich dann oft, dur follteft meiner Dich freuen, 
Wenn ich ferne mich ſah wirfend in offener Welt. 
Manches hab' ich verjucht und geträumt und habe Die Bruft mir 
MWund gerungen inbeß, aber ihr heilet fie mir, 
O, ihr Lieben; und ange, wie du, o Mutter! zu leben, 
Will ich lernen; es ift ruhig das Alter und fromm. 
Kommen will ih zu dir, dann fegne den Enkel noch einmal, 
Daß dir halte der Mann, was er als Knabe gelobt. 


Der Hoff der Jugend. 
Gehn dir im Dämmerlidte, 
Wenn in der Sommernadht 
Für ſelige Geſichte 
Dein liebend Auge wacht, 
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Noch oft der Freunde Manen, 
Und, wie der Sterne Chor, 
Die Geifter der Titanen 

Des Altertbums empor: 


Wird da, wo fih im Schönen 
Das Göttliche verhüllt, 
Noch oft das tiefe Sehnen 
Der Liebe dir geftillt; 
Belohnt des Herzens Mühen 
Der Ruhe Borgefühl, 
Und tönt von Melodieen 
Der Seele Saitenfpiel: 


Sp fu’ im ftillften Thale 
Den biütherireichften Hain, 
Und gieß’ aus goldner Schaale 
Den froben Opferwein! 

Noch lächelt unveraltet 

Des Herzens Frühling Dir, 
Der Gott der Jugend waltet 
Noch über bir und mir. 


Wie unter Tiburs Bäumen, 

Wenn da der Dichter faß, 
Und unter Götterträumen 
Der Jahre Flucht vergaß, 
Wenn ihn die Ulme fühlte, 
Und wenn fie ſtolz und froh 
Um Silberblüthen fpielte, 

Die Fluth des Anio; 

Und wie um Platons Hallen, 
Wenn durch der Haine Grün, 
Begrüßt von Nachtigallen, 

Der Stern der Liebe fchien, 
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Wenn alle Lüfte fchliefen, 

Und, fanft bewegt vom Schwan, 
Cephifus durch Dliven 

Und Myrtenſträuche ranı: 


Sp ſchön iſt's noch hienieden! 
Auch unfer Herz erfuhr 
Das Leben und den Frieden 
Der freundlichen Natur; 
Noch blüht des Himmels Schöne, 
Noch miſchen brüderlich 
In unſers Herzens Töne 
Des Frühlings Laute ſich. 


Drum ſuch' im ſtillſten Thale 
Den düftereichſten Hain, 
Und gieß’ aus goldner Schaale 
Den froben Opferwein! 
Noch lächelt unveraltet 
Das Bild der Erbe bir, 
Der Gott der Jugend waltet 
Noch fiber Dir und mir. 


Der gefeffelte Strom. 


Was ſchläfſt und träumft du, Süngling! gehüllt in dich 
Und ſäumſt am falten Ufer, Gebuldiger, 
Und achteft nicht des Urjprungs, Du, des 


Deeans Sohn, des Titanenfreundes ? 


Die Liebesboten, welche der Vater ſchickt, 
Kennft Du Die lebenathmenden Lüfte nicht? 
Und trifit das Wort dich nicht, das hell von 


Dben der wachende Gott Dir ſendet? 
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Schon tönt, ſchon tönt e8 ihm in ber Bruſt! es quillt, 
Wie da er noch im Schoofe der Felſen ſpielt', 
Ihm auf; und num gebenkt er feiner 
Kraft, der Gewaltige, num, num eilt er. 


Der Zauberer, er fpottet der Feſſeln nun, 
Und nimmt und bricht umd wirft Die gerbrochenen 
Im Zoe, fpielend, da und Dort zum 
Schallendem Ufer; und von der Stimme 
Des Götterfohns erwachen die Berge rings, 
Es regen fi die Wälder, es hört Die Kluft 
Den Herold fern und fehaudernd regt im 
Bufen der Erde fich Freude wieder. 
Der neue Frühling dämmert, es blüht um ihn; 
Er aber wandelt bin zu den Unfterblichen ! 
Denn nirgend darf er bleiben, als mo 
Ihn in die Arme der Bater aufnimmt. 


Nückkedr in die Heimath. 


Ihr milden Lüfte, Boten Italiens, 

Und du mit deinen Pappeln, geliebter Strom! 
Ihr wogenden Gebirg'! o all’ ihr 
Sonnigen ©ipfel; fo ſeid ihr's wieder. 

Du ftiller Ort! in Träumen erfchienft du fern 
Nach hoffnungsloſen Tagen dem Sehnenden, 

Und du, mein Haus, und ihr, Gefpielen, 
Bäume des Hügels, ihr wohlbefannten! 

Wie lange iſt's, o wie lange! des Kindes Kuh’ 
Iſt hin, und hin ift Jugend und Lieb’ und Glück, 
Doch du, mein Vaterland, du Heilig⸗ 
Duldendes, fiehe, du bift geblieben! 
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Und darum, daß fie dulden mit bir, mit bir 
Sich freun, erziehft du, theures! Die deinen auch, 
Und mahnft in Träumen, wenn fie ferne 
Schweifen und irren, bie Ungetreuen. 

Und wenn im beißen Bufen dem Jünglinge 
Die eigenmäcdhtigen Wünſche befänftiget 
Und ftilfe vor dem Schickſal find, dann 
Giebt der Geläuterte dir ſich lieber. 

Lebt wohl denn, Jugendtage, du Rofenpfad 
Der Lieb’ und all’ ihr Pfade des Wanberers, 
Lebt wohl! und nimm umd fegne du mein 
Leben, o Himmel der Heimath, wieder! 


Die Heimat. 


Froh kehrt der Schiffer heim an den ftillen Strom, 
Bon Infeln fernber, wenn er geerntet hat; 
So käm' auch ich zur Heimath, hätt’ ich 
Güter fo viele, wie Leid, geerntet. 
Ihr theuern Ufer, Die mich erzogen einft, . 
Stift ihr der Liebe Leiden, verfprecht ihr mir, 
Ihr Wälder meiner Jugend, wenn ich 
Komme, die Ruhe noch einmal wieber ? 
Am fühlen Bache, wo ich der Wellen Spiel, 
Am Strome, wo id gleiten die Schiffe fah, 
Dort bin ich bald; euch, traute Berge, 
Die mich behüteten einft, der Heimath 
Berehrte fihre Gränzen, der Mutter Haus, 
Und liebender Geſchwiſter Umarmungen 
Begrüß ich bald, und ihr umſchließt mich, 
Daß, wie in Banden, das Herz mir heile. 
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Ihr Treugebliebnen! aber ich weiß, ich weiß, 
Der Liebe Leid, dieß heilet fo bald mir nicht, 
Dieß fingt kein Wiefenfang, ben tröftend 
Sterbliche fingen, mir aus dem Buſen. 

Denn fie, die uns das himmlische Feuer leihn, 
Die Götter ſchenken heiliges Leid uns auch. 

Drum bleibe dieß: ein Sohn der Erde 
Bin ich, zu lieben gemacht, zu leiden. 


Der Neckar. 


In deinen Thälern wachte dein Herz mir auf 
Zum Leben, deine Wellen umſpielten mich, 
Und all' der holden Hügel, die dich, 
Wanderer! kennen, iſt feiner fremd mir. 
Auf ihren Gipfeln Löfte des Himmels Luft 
Mir oft der Knechtſchaft Schmerzen; und aus dem Thal, 
Wie Leben aus dem Freudebecher, 
Glänzte die bläuliche Silberwelle. 


Der Berge Quellen eilten hinab zu dir, 
Mit ihnen auch mein Herz, und bu nahmſt uns mit 
Zum ftill erhabnen Rhein, zu feinen 
Städten hinunter und luſt'gen Infeln, 
Noch dünkt die Welt mir ſchön, und das Aug’ entflieht 
Verlangend nach den Reizen der Erde mir, 
Zum goldenen Paktol, zu Smyrna's 
Ufer, zu Ilion's Wald. Auch möcht' ich 
Bei Sunium oft landen, den ſtummen Pfad 
Nach deinen Säulen fragen, Olympion! 
Noch eh’ der Sturmwind und das Alter 
Hin in ben Schutt der Athenertempel 
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Und ihrer Gottesbilber auch dich begräbt; 
Denn lang ſchon einfam ftebft du, o Stolz der Welt, 
Die nicht mehr if. Und o, ihr ſchönen 
Inſeln Joniens! wo die Meerluft 
Die heißen Ufer kühlt und den Lorbeerwald 
Durchſäuſelt, wenn die Sonne den Weinſtock wärmt. 
Ach! wo ein goldner Herbſt dem armen 
Bolt in Geſänge die Seufzer wandelt, 
Wenn fein Granatbamm reift, wenn aus grüner Nacht 
Die Pomeranze blinkt, und der Maftirbaum . 
Bom Harze träuft, und PBauf' und Eymbel 
Zum labyrinthifchen Tanze Klingen. 
Zu eu, ihr Infeln! bringt mich vielleicht, zu euch 
Mein Schubgott einſt; Doch weicht mir aus treuem Sinn 
Auch da mein Nedar nicht mit feinen 
Lieblihen Wiefen und Uferweiden. 


An die Natur, 


Da ih noch um deinen Schleier fpielte, 
Noch an dir, wie eine Blüthe, hing, 
No dein Herz in jedem Laute fühlte, 
Der mein zärtlichbebend Herz umfing, 
Da ih noch mit Glauben und mit Sehnen 
Reich, wie Du, wor deinem Bilde ftand, 
Eine Stelle noch für meine Thränen, 
Eine Welt für meine Liebe fand. 


Da zur Sonne noch mein Herz fih wandte, 
Als vernähme feine Töne fie, 
Und die Sterne feine Brüder nannte 
Und den Frühling Gottes Melobie, 


3. C. 5. Hölderlin, 321 


Da im Hauche, der den Hain bewegte, 
Noch dein Geift, dein Geift der Freude fich. 
In des Herzens ftiller Welle regte, 

Da umfingen goldne Tage mid). 


Wenn im Thale, wo der Duell mich fühlte, 
Wo der jugendlichen Sträuche Grün " 
Um die ftilen Felſenwände fpielte, 

Und der Aether durch die Zweige ſchien, 
Wenn ich da, von Blüthen übergoffen, 

Still und trunken ihren Odem trant, 

Und zu mir, von dicht und Glanz umfloffen, 
Aus den Höh'n die goldne Wolle ſank — 


Wenn ich fern anf nadter Haide wallte, 
Wo aus dämmernder Gellüfte Schoos 
Der Titanenfang der Ströme fchallte, 
Und die Nacht der Wolfen mich umfchloß, 
Wenn der Sturm mit feinen Wetterwogen 
Mir vorüber durch Die Berge fuhr, 
Und des Himmels Flammen mich umflogen,, 
Da erfchienft du, Seele der Natur! 


Oft verlor ih da mit trunfnen Thränen 
Liebend, wie nach langer Irre ſich 
Sn den Ocean die Ströme fehnen, 
Schöne Welt! in deiner Fülle mid; . 
Ach! da ftürzt’ ich mit den Wefen allen 
Freudig aus der Einjamleit der Zeit, 
Wie ein Pilger in des Vaters Hallen, 
In die Arme der Unendlichkeit. — 

Seid gefegnet, goldne Kinberträume, 
Ihr verbargt des Lebens Armuth mir, 
Ihr erzogt des Herzens gute Keime, 
Was ich nie erringe, ſchenktet ihr! 


Schenckel's deutſche Dichterhalle. 1. Bd. 2. Aufl. 21 
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D Natır! an deiner Schönheit Fichte, 
Ohne Müh’ und Zwang entfalteten 
Sich der Liebe königliche Früchte, 
Wie die Ernten in Arladien. — 


Todt ift nun, die mich erzog_und fiillte, 
Tobt ift mm die jugendliche Welt, 
Diefe Bruft, die einft ein Himmel füllte, 
Todt und dürftig, wie ein Stoppelfeld; 
Ach! es fingt der Frühling meinen Sorgen 
Noch, wie einft, ein freundlich tröftend Lied, 
Aber hin ift meines Lebens Morgen, 
Meines Herzens Frühling ift verblübt. 


Ewig muß die Tiebfte Liebe darben, 
Was wir lieben, ift cin Schatten nur, 
Da der Jugend goldne Träume ftarben, 
Starb für mich die freundliche Natur; 
Das erfuhrft du nicht in froben Tagen, 
Daß fo ferne Dir die Heimath Tiegt, 
Armes Herz, du wirft fie nie erfragen, 
Wenn dir nicht ein Traum von ihr genligt. 


Siegfried Augufti Mlahlmann 


wurbe geboren am 13. Mai 1771 zu Leipzig, wofelbft er ftudierte; 
nach längern Reifen, welche er als Hofmeifter in Begleitung jei- 
nes Zöglings unternommen, Tebrte er 1799 nach Leipzig zurüd. 
Nachdem er kurze Zeit Buchhändler gewefen war, übernahm er 
1805 vie Rebaltion der Zeitung für die elegante Welt, leitete 
biefe bis 1810, wo er bie Leipziger Zeitung übernahm; 1817 
zog er fib aud von diefer Rebaktion zurüd und ftarb am 
16. December 1826. Seine Gedichte zeichnen fi) durch eine 
leichte glückliche Behandlungsweiſe aus und haben fi, obwohl 
bie und da der Tiefe ermangelnd, zum Theile noch bis auf unfere 
Tage zu erhalten gewußt. j 


Werke. Gedichte. Halle 1825. 1835. 1847. — Gämmtlide Echriften. 
Leipzig 1839. 
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Herbſtlied. 

Das Laub fällt von den Bäumen, 
Das zarte Sommerlaub! 

Das Leben mit feinen Träumen 
Zerfällt in Ach’ und Staub! 

Die Böglein im Walde fangen, 
Wie ſchweigt der Wald jett ftill! 
Die Lieb’ ift fortgegangen, 

Kein Böglein fingen will; 

Die Liebe kehrt wohl wieder 
Im künft'gen lieben Iahr, 

Und Alles tönt dann wieder, 
Was bier verflungen war. 
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Der Winter fer willfommen, 
Sein Kleid ift rein und. neu! 
Den Schmid hat er genommen, 
Den Keim bewahrt er treu! 





Hoffnung auf Hoff. 
Hoffe, Herz, nur mit Geduld! 
Endlich wirft du Blumen breden! 
O, bein Bater ift voll Hulp! 
Kindlich darfſt du zu ibm fprechen, 
Auf dein gläubiges Vertraun 
Wird er gnädig nieberfchaun. 


Wollen fommen, Wollen gehn! 
Bau’ auf deines Gottes Gnade! 

Zu der Freude Sonnenhöh’n 
Führen ſtürmiſch dunkle Pfade; 

Doch ein treues Auge wacht. 

Zittre nicht in Sturm und Nacht! 


Ankre du auf Felfengrumd! 

Schwinge Dich zu Gottes Herzen! 
Mach’ ihm beine Leiden fund! 

Sag ihm beine tiefften Schmerzen! 
Er iſt gütig und erquidt 
Jedes Herz, das Kummer drüdt. 


Faſſ' im Glauben kühnen Muth! 
Kraft wird dir dein Helfer fenden; 

Mit der Hand, die Wunder thut, 
Wird er deine Leiden enden. 

Er ift lauter Lieb’ und Hulb! 

Hoffe, Herz, nur mit Geduld! 


8 A. Mahlmann. 


Hebel der Kinder zu ihrem ewigen Vater. 


Du haft deine Säulen dir aufgebaut 
Und deine Tempel gegründet! 
Wohin mein gläubiges Auge fchaut, 
Dich, Herr und Vater, e8 findet! 
Deine ewig berrlide Gottesmadht 
Berkündet der Morgenröthe Pracht, 
Erzählen die taufend Geftirne der Nacht! 
Und alles Leben Tiegt voy Dir, 
Und alles Leben ruft zu Dir: 
- Bater unſer, der du bift im Himmel! 
Und liebevoll dein Auge fchaut, 
Was deiner Almaht Wink begonnen, 
Und milder Segen nieberthaut, 
Und fröhlih wandeln alle Sonnen! 
Herr! Herr! das Herz, das dich erfemnt, 
Erwadht vom Kummer und vom Grame, 
Es jauchzt Die Lippe, die Bater dich nennt — 
©eheiliget werde dein Name! 
Der du die ew’ge Tiebe bift, 
Und deſſen Gnade fein Menſch ermißt, 
Wie felig ift dein Thron! 
Der Frieden ſchwingt die Palmen, 
Es fingt die Freude Palmen, 
Die Freiheit tönt im Yubelton! 
Herr! Herr! in deinem ew’gen Reich 
Iſt Alles recht, ift Alles gleich — 
Zu uns fomme bein Reich! 
Kommt, Engel, aus den heil'gen Höhn! 
Steigt nieder zu der armen Erde! 
Kommt, Himmelsblumen auszufän, 
Daß diefe Welt ein Garten Gottes werde! 
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O, ewiger Weisheit unendliche Kraft, 
Du biſt's, die Alles wirkt und ſchafft! 
Dein Weg ift Nacht! — geheimnißvoll 
Der Pfad, den Jeder wandern fol! 
Doch in deine Nähe 
Führft du Alle, daß fle heilig werben! — 
Dein Wille gejchehe, 
Wie im Himmel, alfo auch auf Erben! 


Laß Aehren reifen im Somnenftrahl! 

Die Frucht erglänz’ im grünen Laube! 

Es weide die Heerb’ im flillen Thal, 

Und auf den Bergen röthe ſich bie Traubel 
Und Alles genieße mit Dank umd Freude! — 
Unfer tägliches Brod gieb uns bente! 


"Der du, von reinen Geiftern umgeben, 


Niederblickſt auf das fündige Leben — 
Erbarme dich unfer! 
Schwachheit ift des Menſchen Loos! 
Deine Gnad’ ift gränzenlos! 
Dein Erbarmen unermeßlih! _ 
Zeig’ uns, Vater, deine Huld 
Su dem armen Leben! 
Und vergieb uns unfre Schuld, 
So wie wir vergeben! 


Herr! Herr! unfre Zuverficht! 

Starter Held, verlaß uns nicht! 

Hebe die Blicke, die freien Gedanken 

Ueber der Enplichkeit enge Schranten, 

Hoch empor über Grab und Tod! 
Wir hoffen, wir warten auf Morgenroth, 
Wir fehnen uns Alle nach deinem Licht, 
Nah deinem bochheiligen Angeficht! 
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Führ' uns nicht in Verſuchung, 
Sondern erlöſ' uns von dem Uebel! 
Denn du bift Herr, 
Und du bift Gott, 
Unfer Bater! 
Und dein ift das Neid 
Und die Kraft und Die Herrlichkeit 
In Ewigkeit! 
Amen! 


Der Vater Martin. 


Der alte Vater Martin war 

Mit Ehren ſechs und achtzig Jahr. 

Er ſchlich fo matt, er fchlich fo fchwer 

An feinem Stab’ im Dorf einher. 

Sein Haupt, mit weißem Haar geſchmückt, 
War längft dem Grabe zugebüdt. 

Im Dorfe liebt' ihn Groß und Klein; 
Dean lud zu jevem Felt ihn ein. 

Man gab ihm ftets den ſchönſten Kranz 
Beim Hochzeitreih’n und Erntetanz: 
Denn Bater Martin, fanft und gut, 
Berfcheuchte nie den frohen Muth. 

Das Bfingftfeft kam; die erfte Nacht 
Ward mit Gefang und Tanz vollbradht. 
Da ſammelte fih Groß und Klein, 

Und fang und fprang im Mondenfchein; 
. Der alte Martin aber fchlich 
Zu feiner Freunde Gräbern ſich. 

Die Nacht war fhön; ein Lüftchen nur 
Durchzog des Kirchhof ftille Flur, 

Und lifpelte mit ſanftem Hauch 
Im thaubeglänzten Roſenſtrauch, 
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Der, frifh gepflanzt von lieber Hand, 
An eines Jimglings Grabe fland. 

Der alte Martin feufzte fchwer ; 
Er ſah empor zum Sternenbeer, 

Und fiel auf's Grab, wo Anne fchlief, 
Boll heißer Andacht Hin, und rief: 
Ad, lieber Gott! ach, führe bu 

Den alten Martin auch zur Ruh! 

AU meine Freund' und Nachbarn hier 
Sind längft, du lieber Gott, bei Dir; 
Ich bin fo einfam und allein, 

Und möcht’ auch gern Dort oben fein. 
Du lieber Gott, was foll ich doch 
So fpät auf deiner Erde noch? 


Wohl bin ich alt und lebensfatt, 
Mein Geift ift ſchwach, mein Herz ift matt. 
Mein zitternd Haupt ift filberweiß, 
Was hilft dir, Herr, der matte Greis? 
Ah! nimm ihn auf und Dede du 
Sein müdes Herz mit Erbe zu! 

Und Martins Bitte flieg zum Ohr 
Des großen Herrn der Welt empor. 
Er winft’ Erbörung feinem Flehn, 

Und hieß den Tobesengel gehn, % 
Daß er bereitete fein Grab, 
Und nähm’ ihm ab den Bilgerftab. 

Der Engel wehte Troft und Ruh 
Dem frommen Bater Martin zu; 

Er trat zn ihm im Lichtgewand, 
Und reicht’ ihm feine falte Hand; 
Er ſprach zu Martin: Küſſe mich! 
Da küßt' ihn Martin und erblid. 
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Friedrich von Schlegel. 


MWiffen tft des Glaubens Stern, 
Andacht alles Willens Kern. 
F. 0. Schlegel. 


Friedtiq von Schlegel, der jüngere Bruder von A. W. 
von Schlegel, warb geboren zu Hannover am 10. März 1772. 
Er wollte zuerft fi dem Kaufmannsftande widmen, allein nach⸗ 
dem er die Lebrlingszeit überftanden, wandte er fich wiflenfchaft- 
lichen Stubien zu. In Göttingen und Leipzig befehäftigten ihn 
namentlich philologifhe Studien in foldem Grabe, Daß er fich 
nach Abſchluß der alabemifchen Studien wohl rühmen konnte, alle 
aus dem Haffifchen Alterthume ver Römer und Griechen über- 
kommenen Schriftfteller von einiger Bedeutung aus eigenem Stu- 
dium zu kennen. In Berlin feſſelte ihn vertrggter Umgang mit 
Schleiermader und die Theilnahme an ber Zeitſchrift Athenäum. 
1799« erichien der befannte Roman „Lucinde”, der in wiülfter 
Sinnlichkeit und Frivolität die verberbliche Duelle der obfcöneren 
Genialitätsfucht in unferer modernen Riteratur ward. 1800 be- 
gab fih Schlegel als Privatdocent nah Jena und widmete feine 
kritiſchen Dienfte Goethe. Das in diefer Zeit entftaudene Trauer- 
fpiel „Alarcos” fteht noch Hinter dem Ion feines Bruders Wil- 
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beim an poetifcher Kraft und dramatiſcher Begabung zurüd. Nach 
furzem Aufenthalte in Drespen ging er 1802 mit feiner Gattin 
Dorothea Mendelfohn, welhe er ihrem Gatten Beit entführte, 
nach Paris, um fich Dort orientalifhen Studien zu ergeben. Im 
Jahre 1803 trat er mit feiner Gattin in Köln zur Tatholifchen 
Kirche tiber, ein Schritt, zu dem er ſich Tängft im Stillen vor- 
bereitet hatte. Seit feinem Glaubenswechjel gewann feine Nei- 
gung zum Moftifchen immer mehr Gewalt über ihn und machte 
ihn zum entjchiedenen Gegner politifcher und religiöfer Freiheit. 
1808 ging er nad Wien und warb Secretär bei ber Hof- und 
Staatsfanzlei; als folcher verfaßte er im Hauptquartier des Erz- 
herzogs Karl 1809 bie befannten öſterreichiſchen Proflamationen 
gegen Napoleon, welche großes Auffehen erregten. Später eine 
Zeit Yang Legationsrath der öfterreichiihen Geſandtſchaft am 
deutfchen Bundestage in Frankfurt a. M., kehrte er 1818 nad 
Wien zurüd, hielt dafelbft Borlefungen über Gefchichte und Lite- 
ratur, ging 1828 nach Dresden, um daſelbſt Vorträge über bie 
Philofophie des Lebens zu halten und ftarb daſelbſt am 11. Ja⸗ 
nuar 1829 an den Folgen eines Mittagemahles. 

Friedrih Schlegel’8 Bedeutung als Dichter vermögen wir 
nicht hoch anzufchlagen; es fehlt Die urfprüngliche dichterifche An⸗ 
lage, welche ſich durch Mühe und Formfertigkeit nicht erſetzen 
läßt. Bon großg Wichtigfeit aber find feine Arbeiten ımb Be— 
mühungen af literaturhiſtoriſchem Gebiete. Hier war er es zuerft, 
welcher die nationalen Elemente in den einzelnen Gattungen ber 
Literatur nachwies und fo uns von der Herrjchaft einer farblofen 
Aeſthetik zu befreien begann. An dem Berdienfte der Wieber- 
erwachung alter Bolfsbücher hat feine Gattin Dorothea, welche 
einige berjelben bearbeitete, nicht geringen Antheil. Während feine 
Leiftungen im Gebiete der Gejchichte und Philoſophie durch einex 
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dunkle Myſtik und unklare Unruhe beeinträchtigt werben, bürfen 
feine Berdienfte um die Eröffnung der orientalischen Sprache und 
Literatur nicht mit Stillſchweigen übergangen werben. 


£ 


Werke. Die Griechen und Römer. Hamburg 1797. — Geſchichte der 
griechiſchen Poeſie. Berlin 1798. — Lucinpe, ein Roman. Berlin 179. — 
Alarcos, ein Trauerſpiel. Berlin 1802. — Meber bie Sprache und Weisheit 
der Inder. Heidelberg 1808. — Vorleſungen über die neuere Gefchichte. Wien 
1811. — Geſchichte der alten und neuern Literatur. 2. SCHE. Wien 1813—1815, 
(forigefeßt von TH. Mundt. Berlin 184243). — Philoſophie Der Gefchichte. 
Wien 1829. — Sämmtlihe Werke. 2. Driginalausg. Wien 184546. 10 Bde. 


—_—B  —— 


Helübde. 


Es ſei mein Herz und Blut geweiht 
Dich, Vaterland, zu retten, 
Wohlan, es gilt, du ſeiſt befreit, 
Wir ſprengen deine Ketten! 
Nicht fürder ſoll die arge That, 
Des Fremdlings Uebermuth, Verrath 
In deinem Schoos ſich betten. 


Wer hält, wem frei das Herz noch ſchlägt, 
Nicht feſt an deinem Bilde? 
Wie kraftvoll die Natur fich regt 
Durch deine Waldgefilde, - 
So blüht der Fleiß, dem Neid zur Dual, 
In deinen Städten fonder Zahl 
Und jeder Kunft Gebilde, 
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Friedr. u. Schlegel. 


Der deutſche Stamm ift alt und ftarf, 
Bol Hochgefühl und. Glauben. 
Die Treue ift der Ehre Mart, 
Wankt nicht, wenn Stürme ſchnauben. 
Es ſchafft ein ernfter, tiefer Sinn 
Dem Herzen folhen Hodhgewinn, 
Den uns fein Yeind mag rauben. 


So fpottet Jeder der Gefahr, 
Die Freiheit ruft uns Allen. 
So wil’8 das Recht, und e8 bleibt wahr, 
Wie auch Die Looſe fallen. 
Ja, finken wir der Uebermadt, 
So woll’n wir Doch zur ew'gen Nacht 
Ruhmreich hinüber wallen. 


dgefang. 


Uralte Niefenzeiten, 
Der Helden Wunderftreiten 
Schlang all’ die Deb’ hinab, 
Verſchollen ift die Klage, 
Berftummt die graue Sage, 
Es dedt uns AM’ ein Grab. 


Bom Winterfchlaf umwunden, 
Biel taufend Jahr' gebunden, 
Dämmert der Menſch fo fort. 
Gebannt in engem Kreife, 
Drübfem die ird'ſche Reife, 
Erftirbt zuletzt das Wort. 
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Wenn Morgenroth erfcheinet, 
Nacht uns der Braut vereinet, 
Nun grünt der alte Bund; 

In beige Fluth verfenfet, 
Der Seift die Wunder dentet, 
Deffnet fih bald der Mund. 


In Frühlings Gluth und Schatten, 
Wo Lieb’ und Tod fih gatten, 
Erwacht die kühne Luft: 

Da brechen alte Lieder, 
Die alten Quellen wieder 
Aus der befreiten Bruft. 


Nun öffnen fi) die Zeichen, 
Es mag das Licht erreichen, 
Den feine Feſſel hält. 

Die Erde glüht verwandelt, . 
Der trumfne Dichter wandelt 
In fel’ger Geifterwelt. 


Erftnunt ob dem Gefange, 
Horchet dem Fremdlingsflange, 
Bergefiend Leib und Schmach, 

Nun frei der Menſch von Schmerzen, 
Und zieht in tiefem Herzen 
Dem mag’ihen Strome nad), 


Doch bald ift der verfiungen, 
Wie braufend er gefprungen, 
Und wieder ſtumm das Grab. 
Es flammt das Lieb vergebens, 
Der wüfte Strom des Lebens 
Reißt es in Deb’ hinab. . 


Friedr. u, Schlegel. 


Das find die alten Klänge, 

. Helden- und Klaggefänge 

Aus ferner Niefenzeit. 

Dem Liede muß gelingen, 

Sie wieder uns zu bringen; 

Der Retter ift nicht weit. 

Der Frühling wird erftehen, 

Es muß noch einft gefchehen, 

Was Alle propbezeit. 


— — — 


Im Speßhart. 


Gegrüßt ſei du viel lieber Wald! 
Es rührt mit milder Luſt, 
Wenn Abends fern das Waldhorn ſchallt, 
Erinnrung mir die Bruſt. 


Jahrtauſende wohl ſtandſt du ſchon, 
O Wald! fo dunkel, kühn, 
Sprachſt allen Menſchenkünſten Hohn, 
Und webteſt fort dein Grün. 


Wie mächtig dieſer Aeſte Bng, 
Und das Gebüſch, wie dicht! 
Was golden ſpielend kaum durchſchlug 
Der Sonne funkelnd Licht. 


Nach oben ſtrecken ſie den Lauf, 
Die Stämme grad und ſtark; 
Es ſtrebt zur blauen Luft hinauf 
Der Erde Trieb und Mark. 


Friedr. u, Schlegel, 


Durch des Gebildes Adern quillt . 
Geheimes Lebenshlut, 
Der Blätterf hund der Krone ſchwillt 
In grüner Frühlingsgiuth. - 


Natur, bier fühl’ ih deine Hand 
Und athme deinen Hauch, 
Beklemmend dringt, und doch bekannt, 
Dein Herz in meines auch. 


Dann denk' ich, wie vor alter Zeit, 
* Du Dunkle Waldesnacht, 
Der Freiheit Sohn fi dein gefreut, 
"Und was er hier gedacht. 


Du warft der Alten Haus und Burg; 
Zu diefem grünen Zelt 
Drang eines Feindes Auf hindurch, 
Frei war noch da die Welt. 


Das verſunkene Schloß, 


Bei Andernah am beine 
Liegt eine tiefe See; 
Stiller wie bie ift feine 
Unter des Himmels Höh'. 
Einft Yag auf einer Inſel 
Mitten darin ein Schloß, 
Bis krachend mit Gewinfel 
Es tief hinunter ſchoß. 
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Frirdr. u. Schlegel. 


Da ſindt' nicht Grund, noch Boden 
Der Schiffer noch zur Stund’, 
Was Leben hat und Odem, 
Ziehet hinab der Schlund. 
So ſchritten zween Wanbdrer 
Zu Abend da beran, 
Zu ihnen trat ein Andrer, 
Bot ihnen Gruß fortan. 


„Könnt, wie vor grauen Tagen 
Das Schloß im See verfant, 
Ihr mir Die Kımde fagen, 
So habet deſſen Dant. - 
Ich wandre ſchon feit Jahren 
Die Lande aus und ein, 
Manch' Wunder zu bewahren 
In meines Herzens Schrein.“ 


Der Jüngſte von den Zween 
Bereit der Frage war. 
Er ſprach: „Das ſoll geſchehen, 
So wie ich's hörte zwar. 
Als noch die Burgen ſtunden, 
Lebt' da ein Ritter gut, 
In Trauer feſt gebunden, 
Grämt' er den ſtolzen Muth. 


Warum er das mußt' dulden, 
Hat Keiner noch geſagt; 
Ob alter Väter Schulden 
Ihm das Gericht gebracht, 
Ob eigne Miſſethaten 
Ihn riſſen in den Schlund, 
Wo Keiner ihm mag rathen 
In offnen Grabes Mund.“ 


Fritdr. v. Säge. 8387 


Sp ſprach von jenen Beiden 
Der Süngfte an dem Ort, 
Der Fremdling dankt den Beiden, 
Als traut' er wohl dem Wort. 
Der Alte ſprach: „Mit nichten, 
Wie ſprichſt du falſch, mein Sohn! 
Es ſoll der Menſch nicht richten, 
Find't jeder ſeinen Lohn. 


Wahr iſt's, es hauſen Geifter 
Da unten wundervoll, 
Doch nimmer find fie Meifter, 
Der wandelt fromm und wohl. 
Der Ritter gut und bieber 
War ehrentreu und recht, 
Noch rühmen alte Lieder 
Das edele Gefchlecht, 


Nur daß fo fchwere Trauer 
Das Herz ihn hält umfpannt, 
Drum ſucht er öde Schauer, 
AM Freude weit verbannt, 
Und des Gefanges Klagen 
Sind feine einz’ge Luft; 

Nur diefe Wellen fchlagen 
Einfam an feine Bruft. 


Wohl jene Wafjer drunten 
Sind voller Klag’ und Schmerz, 
Stets einfam wohnt dort unten, 
Wem fie gerührt das Herz. 
Denn Alles, was vergangen, 
Schwebt Iodend vor dem Bid, 
Es fteigt aus dem Gefange 
Klagend die Welt zurüd, 
Schenckel's deutſche Dichterhalle. X, Bb. 2. Aufl. 22 


Scedr. u. Spiegel 


Die Gegenwart verfchwindet 
Die Zukunft wird uns hell, 
Und was die Menſchen binbet, 
Geht unter in dem Quell. 

Wer in den Schwermuthswogen 
Das Licht im Auge hält, 
Hat bier Schon überflogen 
Die Banden biefer Welt. 


So dünkt mid, Daß bie Geifter 

Durh Neid in ihrem Grab 

Ihn, des Gefanges Meifter, 
Zogen den Schlund hinab. 

Wir ſeh'n, wie jedes Schöne 

Des Todes Wurm verdirbt, 
Schnell fliehen fo die Töne, 

Und der Gefang erftirbt. 


Wem alle Zukunft offen, 
Klar Die Vergangenheit, 
Setzt oben hin fein Hoffen, 
Sieht aus der ftarren Zeit. 
Und wenn er nicht jo Dächte, 
So haßt Das Ird'ſche ihn; 
Wo es den Tod ihm brächte, 
Lodt es ihn fchmeichelnd bin. 


So treten nun die Dreie 
Tiefer in dunkeln Wald, 
Wie er des Dante fie zeibe, 
Erfinnt der Fremd’ alsbald. 
„Und liebt ihr denn Gefänge 
Ich bin Geſanges reich, 

So ſollen Wunderllänge 
Erfreu’n euch aljogleich.” 
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Es hebt von allen Seiten 
Sefang zu Mingen an, 
Bald Magend, wie won weiten, 
Bald fchwellend himmelan. 
Wie Meereswellen braufen, 
Bricht's überall hervor, 
Mit Luft und doch mit Graufen 
Hört es ihr ftaunend Ohr. 


Der Fremd’ ift nicht zu ſehen, 
Doch fcheint ein Kiefenbild 
Fern übern See zu geben, 
Wie Abendwolfen mild; 
Und wie binaufgezogen 
Sehn fie, die ihm nachſchaun, 
Rauſchen empor die Wogen, 
Sehn es mit Luft und Graun. 


Eeffings Worte, 


Wenn kalte Zweifel felbft prophetiſch Iprechen, 
Die Haren Augen nicht das Licht mehr fcheuen, 
Geltfam der Wahrheit Kraft in ihren Treuen 
Sich’zeigt; den Blitz umfonft die Wolken ſchwächen: 


Dann wahrlid muß bie neue Zeit anbrechen, 
Dann foll das Morgenroth uns doch erfreuen, 
Denn dürfen auch Die Künſte fich erneuen, 

Der Menſch Die Heinen Feſſeln all! zerbrechen, 


Feed. v. Schlegel. 


„Es wird das neue Evangelium kommen.” — 
So fagte Leffing, doch die blinde Rotte 
Gewahrte nicht der aufgefähloßnen Pforte. 


Und dennoch, was der Theure vorgenommen 
Im Denken, Forſchen, Streiten, Ernft und Spotte 
Iſt nicht fo theuer, wie die wen’gen Worte. 


. 


Friedrich -Novalis. 


Schönres wird doch Nichts gefehn, 
Als wenn die beifammen gehn: 
Hoher Weisheit Sonnenlidt 
Und ber Kirche ftille Pflicht. 
Fr. v. Schlegel. 


Eriedrich Unvalis ift ver Schriftfielername fir Friedrich 
Freiherrn von Hardenberg, welcher am 2. Mai 1772 auf feinem 
Familiengute Wiederſtedt in der Grafihaft Mansfeld geboren 
wurde. Sein Bater war Direktor der ſächſiſchen Salinen. Im 
Baterhaufe erhielt Novalis eine wortreffliche Erziehung, bezog 
dann die Schule zu Eisleben und 1790 die Univerfität Jena, 
um Philofophie zu ſtudieren. Hier Iernte er Fichte und Friedrich 
Schlegel fennen. Dann beſchäftigte er ſich in Leipzig und Wit- 
tenberg mit dem Stubium ber Rechtswiſſenſchaft und fam als 
Rechtspraktikant nach Arnftabt in Thüringen. Auf einem Land- 
gute nahe bei Diefer Stadt Iernte er bie kaum breizehnjährige 
Sophie von Kuhn kennen, deren liebliche Geftalt und finniger Aus⸗ 
drud ihn fo gewann, daß er fich ſchon im folgenden Sabre ver Eltern 
Jawort für die Zufunft erwarb. Nachdem Novalis 1795 Salinen- 
auditor in Weißenfels geworben war, traf ihn 1797 das Unglüd, 
daß feine junge innigft geliebte Braut ſtarb. Tiefgebeugt ging 
er nah Freiberg, um Bergwerkskunde zu ſtudieren, wurde 1799 
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Salinenaffeffor zu Weißenfels, um welche Zeit er den romantifchen 
Dichtern fi näherte, 1800 warb er zum Amtshauptmann be⸗ 
fördert, farb aber ſchon am 25. März 1801 an der Schwind- 
fucht, im Xelternhaufe, in ben Armen feines Freundes Friedrich 
Schlegel. — 

Novalis ift troß der unklaren Myſtik und der nebelhaften 
Phantaftereien, denen wir in feinen Werfen öfters begegnen, ein 
höchſt bedeutſames poetifches Talent. Er ift der einzige unter 
den Romantilern, welcher eine rein chriftliche Innigkeit in bie 
Poeſie einführte und die Philofophie mit der Religion zu ver- 
fühnen firebte. Seine ädhtchriftliche Frömmigkeit begründete und 
nährte er durch fleifiges Lefen in ber Bibel. Er genoß eine 
berrnhutifche Erziehung und fand für feine religiöfe Begeifterung, 
feine trüben Ahnungen, feine begeifterte Schwärmerei reichliche 
Nahrung in den Schriften von Jak. Böhme, Lavater, Zinzen- 
borf 2. Der frühe Zod der geliebten Braut und’ eines theuren 
Bruders, die Krankheitsanlage Des eignen Körpers, die Natur- 
einfamteit feiner bergmännifchen Thätigfeit, Alles dieſes leitete 
fein Auge immer mehr und mehr von der Welt zum Himmel 
empor und gab feiner Dichtung die gleiche Richtung. — 


Werke. Sämmtlige Schriften, herausg. von L. Tieck und Fr. v. Schlegel. 
2 Theile. Berlin 1802. 5. Aufl. 1838. — Dritter Theil, herausg. von L. Tieck 
und Ebd. v. Bülow. Berlin 1846. 
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Friedr. Novalis. 


Weinfied, (Mus: „Heinrich von Ofterbingen.“) 


Auf grünen Bergen wird geboren 
Der Gott, der uns den Himmel bringt! 
Die Sonne hat ihn ſich erforen, 

Daß fie mit Flammen ihn durhbringt. 


Er wird im Lenz mit Luſt empfangen, 
Der zarte Schoos quillt ftill empor, 
Und wenn des Herbſtes Früchte prangen, 
Springt auch das goldne Kind hervor. 


Sie legen ihn in enge Wiegen, 
In's unterirdiſche Geſchoß; 
Er träumt von Feſten und von Siegen 
Und baut ſich manches luft'ge Schloß. 


Es nahe Keiner ſeiner Kamm̃er, 
Wenn er ſich ungeduldig drängt, 
Und jedes Band und jede Klammer 
Mit jugendlichen Kräften ſprengt. 


Denn unſichtbare Wächter ſtellen, 
So lang er träumt, ſich um ihn her; 
Und wer betritt die heil'gen Schwellen, 
Den trifft ihr luftumwundner Speer. 


So wie die Schwingen ſich entfalten, 
Läßt er die lichten Augen ſehn, 
Läßt ruhig ſeine Prieſter ſchalten 
Und kommt heraus, wenn ſie ihm flehn. 


Aus ſeiner Wiege dunklem Schooſe 
Erſcheint er im Kryſtallgewand; 
Verſchwiegner Eintracht volle Roſe 
Trägt er bedentend in der Hand. 


Sehr. Aeralis, 
Und überall um ihn verfammeln 
Sich feine Fünger hocherfrent, 


Und taufenb frobe Zungen ftanımeln 
Fhm ihre Lieb’ und Dankbarkeit. 


Er ſpritzt in ungezählten Strahlen 
Sein immres Leben in die Welt, 
Die Liebe nippt aus feinen Schaalen , 
Und bleibt ihm ewig zugefellt. 


Er nahm als Geift der goldnen Zeiten 
Bon jeher fi} des Dichters an, 
Der immer feine Lieblichkeiten 
In trunknen Liedern aufgethan. 


Er gab ihm, feine Tren’ zu ehren, 
Ein Recht auf jeden hübfhen Mund, 
Und daß e8 Teine Darf ihm wehren, 
Macht Sott durch ihn e8 Allen kund. 


Kergmannsfied. (Aus: „Heinriä von Dfterbingen.”) 


Der ift ver Herr ber Erbe, 
Wer ihre Tiefen mißt, 
, Und jeglicher Beſchwerde 
Im ihrem Schoos vergißt; 


Wer ihrer Felfenglieder 
Geheimen Bau verfteht, 
Und umverbroffen nieder 
Zu ihrer Werkftatt geht. 


Friedr. Noualis, 


Er iſt mit. ihr verbünbet 
Und inniglich vertraut, 
Und wird von ihr entzündet, 
Als wär’ fie feine Braut. 


Er fieht ihr alle Tage 
Mit neuer Liebe zu, 
Und ſcheut nicht Fleiß und Plage, 
Sie läßt ihm feine Ruh. 


Die mächtigen Geſchichten 
Der längftverflofinen Zeit, 
Iſt fie, ihm zu berichten, 
Mit Freundlichkeit bereit. 


Der Vorwelt heil'ge Lüfte 
Umwehn ſein Angeſicht, 
Und in die Nacht der Klüfte 
Strahlt ihm ein ew'ges Licht. 


Er trifft auf allen Wegen 
Ein wohlbekanntes Land, 
Und gern kommt ſie entgegen 
Den Werken ſeiner Hand. 


Ihm folgen die Gewäſſer 
Hülfreich den Berg hinauf, 
Und alle Felſenſchlöſſer 
Thun ihre Schätz' ihm auf. 


Er führt des Goldes Ströme 
In ſeines Königs Haus 
Und ſchmückt die Diademe 
Mit edlen Steinen aus. 


Friedr. Novalis, 


Zwar reiht er treu dem König 
Den glüdbegabten Arm; 
Doch fragt er nach ihm wenig 
Und bleibt mit Freuden arm. 


Sie mögen fi) erwürgen 
Am Fuß um Gut und Gelb; 
Er bleibt auf den Gebirgen 
Der frohe Herr der Welt. 


Feiſtliche Lieder. 


I. 


Mas wär’ ich ohne dich geweſen? 
Was würd’ ich ohne Dich nicht fein? 
Zu Furt und Aengften’ auserlefen 
Ständ’ ih in weiter Welt allein, 
Nichts wüßt' ich ficher, was ich liebte, 
Die Zukunft wär’ ein dunkler Schlund; 
Und wenn mein Herz fich tief betrübte, 
Wem thät' ich meine Sorgen kund? 


Einfam verzehrt von Lieb und Sehnen, 
Erſchien' mir nächtlich jeder Tag; 
Ich folgte nur mit heißen Thränen 
Dem wilden Lauf des Lebens nad; 
Ich fände Unruh im Getümmel 
Und hoffnungslofen Gram zu Haus: 
Wer bielte ohne Freund im Himmel, 
Wer hielte da auf Erden aus? 


Stier. Romalis, 


Hat Ehriftus fih mir fund gegeben, 
Und bin ich feiner erſt gewiß, 
Wie ſchnell verzehrt ein Tichtes Leben _ 
Die bodenlofe Finfterniß ! 
Mit ihm bin ich erft Menfch geworden, 
Das Schidfal wird verflärt dur ih, 
Und Indien muß felbft im Norden 
Um den Geliebten fröhlih blüh'n. 


Das Leben wird zur Liebesftunde, . 
Die ganze Welt fpricht Lieb’ und Luft; 
Ein heilend Kraut wächſt jever Wunde, 
Und frei und voll Hopft jede Brut. 
Für alle feine taufend Gaben 
Bleib’ ich fein demuthvolles Kind, 
Gewiß ihn unter ung zu haben, 

Wenn Zwei auch nur verfammelt find. 


\ 


D geht hinaus auf allen Wegen, 
Und bolt Die Irrenden herein! 

Stredt Jedem eure Hand entgegen, 
Und ladet froh fie zu uns ein! 

Der Himmel ift bei uns auf Erben, 
Im Glauben ſchauen wir ihn an: 
Die Eines Glaubens mit uns werben, 
Auch denen ift er aufgethan. 


Ein alter ſchwerer Wahn von Sünde 
War fet an unfer Herz gebannt; 
Wir irrten in der Nacht, wie Blinde, 
Bon Reu' umd Luft zugleich entbrannt; 
Ein jedes Wort ſchien uns Verbrechen, 
Der Menſch ein Götterfeind zu fein: 
Und fehien der Himmel uns zu fprechen, 
So fprad er nur von Tod umd Bein. 


Friehr. Asselis. 


Das Herz, des Lebens reiche Quelle, 
Ein böfes Weſen wohnte drin; 
Und warb’s in unſerm Geifte helle, 
So war mur Unruh' der Gewinn. 
Ein eifern Band bielt an der Erbe 
Die bebenden Gefangnen feft: 
Furcht vor des Todes Richterſchwerte 
Berfchlang der Hoffnung Weberreft. 


Da kam ein Heiland, ein Befreier, 
Ein Menſchenſohn voll Lieb’ und Macht 
Und hat ein allbelebend Feuer 
In unferm Immern angefadht; 

Nun fahn wir erfi den Himmel offen 
Als unfer altes Baterland; 

Wir konnten glauben nım und hoffen 
Und fühlten uns mit Gott verwandt. 


Seitvem verſchwand bei uns die Sünde, 

Und fröhlich wurbe jeder Schritt; 

Man gab zum fchönften Angebinde 

Den Kindern dieſen Glauben mit; 

Durch ihn geheiligt zog das Leben 
Borüber wie ein fel’ger Traum, 

Und ew’ger Lieb’ und Luft ergeben, 
Bemerkte man den Abſchied Taum. 


Noch fteht in wunderbarem Glanze 
Der heilige Geliebte bier: 
Gerührt von feinem Dornenkranze 
Und feiner Treue, weinen wir. 
Ein jeder Menſch ift uns willlommen, 
Der feine Hand mit uns ergreift, 
Und in fein Herz mit aufgenommen, 


Zur Frucht des Paradiefes reift. 
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I. 

Wer einfam fit in feiner Kammer, 
Und ſchwere bittre Thränen weint, 
Wem nur gefärbt von Noth und Jammer 
Die Nachbarſchaft umher erſcheint; 


Wer in das Bild vergangner Zeiten 
Wie tief in einen Abgrund ſieht, 
In welchen ihn von allen Seiten 
Ein ſüßes Weh hinunterzieht; — 


Es iſt, als lägen Wunderſchätze 
Da unten für ihn aufgehäuft, 
Nach deren Schloß in wilder Hetze 
Mit athemloſer Bruſt er greift. 


Die Zukunft liegt in öder Dürre 
Entjeßlih Yang und bang vor ihm, 
Er ſchweift umher, allein und irre, 
Und fucht fich ſelbſt mit Ungeſtüm. 


Ih fall’ ihm weinend in die Arme: 
Auch mir war einft wie bir zu Muth, 
Doch ich genas von meinem Harme 
Und weiß nun, wo man ewig ruht. 


Dich muß, wiemid, ein Wefen tröften, 
Das innig liebte, Mitt und ftarb; 
. Das felbft für Die, die ihm am wehſten 
Gethan, mit taufend Freuden ftarb. 


Er ftarb, und dennoch alle Tage 
Bernimmft du feine Lieb’ und ihn, 
Und kannſt getroft in jeder Lage 
Ihm zärtlich in die Arme zieh'n. 


Friedr. Renlis. 


Mit ihm kommt neues Blut und Leben 
In dein erftorbenes Gebein: 
Und wenn tu ibm bein Herz gegeben, 
So ift auch feines ewig bein. 


Was Fu verlorft, hat er gefunden; 
Du triffft bei ihm, was du geliebt: 
Und ewig bleibt mit bir verbunden, 
Bas feine Hand dir wiedergiebt. 


II. 


Wenn ich ihn nur babe, 
Denn er mein nur ift, 
Wenn mein Herz bis bin zum Grabe 
Seine Treue nie vergißt: 
Weiß ih Nichts won Leibe, 
Fühle Nichts, als Andacht, Lieb’ und Freude. 


Wenn ich ibn mır habe, 
Laß’ ich Alles gern, 
Folg’ an meinem Wanberftabe 
Treugefinnt nur meinem Herrn; 
Laſſe ftill die Andern 
Breite, lichte, wolle Straßen wandern. 


Wenn ich ihn nur habe, 
Schlaf’ ich Fröhlich ein! 
Ewig wird zu ſüßer Labe 
Seines Herzens Fluth mir fein, 
Die mit fanften Zwingen 
Alles wirb erweichen und durchdringen. 
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Wenn ich ihn nur babe, 
Hab’ ich auch die Welt; 
Selig, wie ein Himmelsfnabe, 
Der der Jungfrau Schleier bält. 
Hingefentt im Schauen 
Kann mir vor dem Irdiſchen nicht grauen. 


Wo ih ihn nur babe, 
Iſt mein Vaterland; 
Und es fällt mir jede Gabe 
Wie ein Erbtheil in Die Hand; 
Längft vermißte Brüder 
Find’ ih num in feinen Jüngern wieder. 


IV. 


Wenn Alle untreu werden, 
So bleib' ich dir doch treu, 
Daß Dankbarkeit auf Erden 
Nicht ausgeſtorben ſei. 

Für mich umfing dich Leiden, 
Vergingſt für mich in Schmerz; 
Drum geb' ich dir mit Freuden 
Auf ewig dieſes Herz. 


Oft muß ich bitter weinen, 
Daß du geſtorben biſt, 
Und Mancher von den Deinen 
Dich lebenslang vergißt. 
Von Liebe nur durchdrungen, 
Haſt du ſo viel gethan, 
Und doch biſt du verklungen, 
Und Keiner denkt daran. 
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Stiedr, Noualis, 


Du ftehft voll treuer Liebe 
Noch immer Jedem bei; 
Und wenn dir Keiner bliebe, 
So bleibft du dennoch treu; 
Die treufte Liebe fieget, 
Am Ende fühlt man fie, 
Weint bitterlich und ſchmieget 
Sich kindlich an dein Knie, 


Ich babe Dich empfinden, 

O, lafle nicht von mir! 

Laß innig mich verbunden 
Auf ewig fein mit bir! 

Einft ſchauen meine Brüder 
Auch wieder himmelwärts, 
Und finfen Tiebend nieder, 
Und fallen dir an’s Herz. 


V. 


Ich weis nicht, was ich ſuchen könnte, 


Wär' jenes holde Weſen mein, 
Wenn er mich ſeine Freude nännte, 
Und bei mir wär', als wär' ich ſein. 


So Viele geh'n umher und ſuchen 
Mit wildverzerrtem Angeſicht, 
Sie heißen immer ſich die Klugen, 
Und kennen dieſen Schatz doch nicht. 


Der Eine denkt, er hat's ergriffen, 
Und was er hat, iſt Nichts als Gold; 
Der will die ganze Welt umſchiffen, 
Nichts als ein Name wird ſein Sold. 
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Der läuft nach einem Siegerfranze, 
Und der nad einem Xorbeerzweig, 
Und fo wird von verſchiednem Glanze 
Getäuſcht ein Jeder, Keiner reich. 


„Hat er ſich euch nicht kund gegeben? 
Bergaßt ihr, wer für euch erblich? 
Der uns zu Lieb’ aus dieſem Leben 
In bittrer Qual verachtet wich ? 


Habt ihr von ihm denn Nichts gelefen, 
Kein armes Wort von ihm gehört? 
Wie himmliſch gut er uns geweien, 
Und weldes Gut er ums befcheert? 


Wie er vom Himmel bergelommen, 
Der fhönften Mutter hohes Kind? 
Welch’ Wort die Welt von ihm vernommen, 
Wie viel durch ihn genefen find? 


Wie er von Liebe nur beiweget 
Sich ganz uns hingegeben bat, 
Und in die Erde fich geleget 
Zum Grundftein einer Gottesftabt ? 


Kann diefe Botſchaft euch nicht rühren, 
Iſt fo ein Menſch euch nicht genug, 
Und öffnet ihr nicht eure Thüren 
Dem, ber den Abgrund fir euch ſchlug? 


Laßt ihr nicht Alles willig fahren, 
Thut gern auf jeden Wunſch Verzicht; 
Wollt euer Herz nur ihm bewahren, 
Wenn er euch feine Huld verfpricht? 
Schenckel's deutſche Dichterhalle. 1. 3b. 2, Aufl. 23 
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Nimm du mich hin, du Held der Liebe! 
Du biſt mein Leben, meine Welt; 
Wenn Nichts vom Irdiſchen mir bliebe, 
So weiß ih, wer mich ſchadlos Hält. 


® 
Du giebft mir meine Lieben wieder: 
Du bieibft in Ewigleit mir treu, 
Anbetend finft der Himmel nieber, 
Und dennoch wohneft du mir bei. 


— 


Sehnfucht nach dem Tode. (Aus ven „Hymnen an die Radıt“.) 


Hinunter in der Erde Schoos, 
Weg aus des Lichtes Reichen! 
Dear Schmerzen Wuth und wilder Stoß 
Iſt frober Abfahrt Zeichen. 
Bir lommen in dem engen Kahn 
Geſchwind am Himmtelsufer an. 


Gelobt fei uns die ew'ge Nacht, 
Gelobt der ew’ge Schlummer! 
Wohl bat der Tag uns warn gemadht 
Und welt der lange Kummer. 
Die Luft der Freude ging uns aus, 
Zum Bater wollen wir nad Haus, 


Was follen wir auf dieſer Welt 
Mit unfrer Lieb’ ııd Treue? 
Das Alte wird hintangeftellt: 
Was fell uns denn das Neue? 
D, einfam fteht und tiefbetrübt, _ 
Wer heiß und fromm die Vorzeit liebt. 
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Die Borzeit, wo die Sinne licht 
In hoben Flammen brannten, 
Des Vaters Hand und Angeficht 
Die Menfchen noch erkannten, 
Und hoben Sinne, einfältiglich 
Noch Mancer feinem Urbild glich. 


Die Borzeit, wo noch blüthenreich 
Uralte Stämme ‘prangten, 
Und Kinder fir das Himmelreich 
Nah Dual und Tod verlangten; 
Und wenn auch Luft und Leben ſprach, 
Doch manches Herz vor Kiebe brach. 


Die Vorzeit, wo in Jugendgluth 
Gott felbft ſich fund gegeben, 
Und frühem Tod in Liebesmmuth 
Geweiht fein füßes Leben, 
Und Angft und Schmerz nicht won fich trieb, 
Damit er uns nur theuer blieb. 


Mit banger Sehnſucht fehn wir fie 
In dunkle Nacht gehüllet 
In dieſer Zeitlichkeit wird nie 
Der heil'ge Durſt geſtillet. 
Wir müſſen nah der Heimath gehn, 
Um dieſe beil’ge Zeit zu ſehn. 


Was hält noch unfre Rückkehr auf, 
Die Liebften ruhn fchon Yange. 
Ihr Grab fchließt unfern Lebenslauf, 
Run wird uns weh und bange. 
Zu fuchen haben wir Nichts mehr, 
Das Herz ift fatt, Die Welt ift Ieer. 


Friedr. Novalis, 


Unendlih und geheimnißooll 
Durchſtrömt uns füßer Schauer; 
Mir däucht, aus tiefen Fernen feholl 
Ein Echo unfrer Trauer. 

Die Lieben fehnen ſich wohl auch, 
Und fandten uns der Sehnſucht Hauch. 


Hinunter zu der ſüßen Braut, 
Zu Jeſus, dem Geliebten! 
Setroft! die Abenddämm'rung graut 
Den Liebenden, Betrübten. 
Ein Traum bricht unfre Banden los, 
Und fentt uns in des Vaters Schoos. 


— — 


Ludwig Tieck. 


Monpdbeglängte Zaubernadt, 
Die den Sinn gefangen hält, 
Wundervolle Mährchenwelt, 
Steig’ auf in der alten Pracht. 
2. Tieck. 
Fadwig Tiec iſt geboren zu Berlin den 31. Mai 1773. 
Er befuchte, eng befreundet mit H. Wadenroder, das Kölnifche 
Gymnaſium zu Berlin und ftudierte dann in Halle, Erlangen 
und Göttingen Gefchichte, Philologie, alte und neue Poefie. Im 
Jahre 1794 kehrte er nach Berlin zurücd, lebte daſelbſt eine Zeit 
lang und ging von da nad Hamburg, wo er länger verweilte 
und fih mit der Tochter des Predigers Alberti, eines Haupt⸗ 
gegners des befannten Paſtors Güte, 1798 verbeiratbete.e Im 
Herbite 1799 ging Tied nach Jena und Iebte dort bis zum Juni 
des folgenden Jahres. Dort hatte ſich ein Kreis jüngerer Dichter 
gebildet, und es entſpann fich ein berzlicher Verkehr zwifchen ihm 
und den beiden Schlegel, Schelling, Fichte, Novalis, Brentano. 
Auch Göthe zeigte fich ihm geneigt, während Schiller fich Tälter 
bewies. Bon Iena ging er über Hamburg nah Berlin, wo er 
mit Aug. Wilh. Schlegel den Muſenalmanach für das Fahr 1802 
vorbereitete und Die Gedichte fammelte. 1801 — 1803 Iebte er 
in Dresden, ging auf das Fyinkenftein’fche Gut Ziebingen bei . 
Frankfurt a. d. Oder und reifte im Winter 1804 mit feiner „ 
Schwefter nach München. Dort wurde er gefährlich Frank und 
fonnte erft im folgenden Sommer mit feinem Bruder, dem Bild- 
bauer, und mit dem Herrn v. Aumohr feine Reife nach Italien 
antreten. Im Rom verweilte er ein Jahr, ftubierte Die mittel- 
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hochdeutſchen Dichtungen in den Manufceripten des Vatikan und 
fehrte im Herbfte 1806 nach Ziebingen zurüd. Im Sommer 
1808 reifte er nah Wien, von, da im Winter nad München, 
wo er wieber gefährlid an ber Gicht erkrankte. Deßhalb be- 
juchte er 1810 die Bäder von Baden-Baden und: konnte ziemlich 
geneſen nach Ziebingen zurückkehren. Während des Befreiungs- 
frieges des Jahres 1813 lebte er mit den Seinen in Prag, ging aber 
dann 1817 nad) Paris und im folgenden Jahre nah England, um 
Studien über Shalspeare zu machen; und fam 1819 nach Deutjch- 
land zurüd. Seinen dauernden Wohnſitz nahm er nun in Dres- 
den, wo er 1825 zum Hofrath ernannt und der Hoftheaterinten- 
danz beigegeben wurde. Hier fchrieb er feine „Dramaturgifchen 
Blätter" und entfaltete fein großes Talent als Borlefer der 
Dramen von Shalspeare, Ealderon, Goethe. 1842 verließ Tieck 
Dresden, um dem Rufe des Königs von Preußen zu folgen, der 
ihn in eine ehrenvolle und forglofe Stellung nad Berlin berief. 
Dajelbft ift er bochbejahrt nad) langen Krantpeitöfeiben am 
28. April 1853 geftorben. 

Tied ift der eigentliche Vertreter der romantifchen Schule 
und hat ihre Richtungen und ihre Thätigfeit in ſich concentriert. 
Beionders bemüht war er um die Wiedererwedung älterer, frem⸗ 
der und einheimifcher Literatur. Er bat den Don Quixote des 
Cervantes durch feine Ueberfegung bei uns eingeführt, vorzüglich 
aber um Shalspeare fi unvergänglihe Verdienſte erworben, 
wenn auch von der Ueberjegung biefes Dichters wenig ihm felbft 
zuzuſchreiben if. Auch Die Wiederbelebung der mittelhochbeut- 
ſchen Literatur ging mit von ibm aus, und kam ihm beim Nie- 
belungentiede v. d. Hagen mit feiner Bearbeitung zunor, fo 
wurde Doch Ulrich von Lichtenftein’s Frauendienſt lange Zeit nur 
in Tieck's Bearbeitung gebraucht. Auch die Gefchichte der deut⸗ 
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ihen Bühne dankt ihm wichtige Mittheilungen und Samm- 
ungen. Nicht geringes Verdienſt erwarb er fih durch feine 
Polemik gegen verflachende Richtungen im Gebiete der Literatur 
and Kunft, wo er fi nicht auf Den Tadel befchränkte, fondern 
auch beftimmte Normen aufzuftellen ſuchte. — Seine eigne 
Dichterkraft hat er auf bie verfchiedenartigften Dichtungsformen 
verwendet, auf Roman, Novelle, Drama, Möhren und Iyrifches 
Gedicht. Die bunte Mährchenwelt des Phantafus, wo er ben 
Volkston in einzelnen Erzählungen mufterhaft traf, zieht auch 
die Lefer unfrer Tage noch an. Im der zahlreichen Samm- 
Yung von Novellen, die fpäter die Lieblingsform feiner Dichtun⸗ 
gen ward, finden ſich einige ſeiner vorzüglichſten Werke, wie 
z. B. Dichterleben, Dichter Tod. Ueber den Werth der Novellen 
und ſeines hiſtoriſchen Romanes Vittoria Accorombona ſind die 
Meinungen ſehr getheilt: Doch werden auch Die Gegner ben Reich⸗ 
tyum an Gedanken und die Trefflichleit der ſprachlichen Behand- 
lung nicht in Abrede ſtellen. Die Dramen, die Lied gedichtet, 
find wie die dramatiſchen Leiftungen ber Romantifer überhaupt, 
der Bühne fern geblieben und befiten auch die Fähigkeit nicht 
feenifch verwirfficht zu werben. Unter feinen lyriſchen Gedichten, 
welche an unflarer Auffaffung und dem Mangel eines eigentlich 

poetiſchen Inhaltes leiden, haben fich nur wenige tiber dem Ab- 
grunde der Bergeffenheit erhalten. — 


Werke. Sämmtlihe Werke. Wien 1822, — Minnelieder aus dem ſchwaͤ⸗ 
bifhen Zeitalter, neu überfegt. Berlin 1803. — Don Quixote, überfegt. Ber⸗ 
tin 1799—1801. — Altengliſches Theater. Berlin 1811. — Deutſches Theater. 
Berlin 1817. — Ulrich von Lichtenftein. Stuttgart 181%. — Shakspeares 
Vorſchule. Leipzig 1823-29, — Dramaturg. Blätter. Breslau 1825—%. 52, — 
Novellentranz, von 1831 an. — Der Aufruhr in den Gevennen. Berlin 18%. — 
Vittorta Neeorombona. Breslau 1840. 41. — Novellen. 12 Bde. Breslau 1854. 


—— 





Ludwig Eich. 


Andacht. 


Wenn das Abenprotb die Haine 
Mit den Abſchiedsflammen küßt, 
Wenn im prächt'gen Morgenfcheine 
Lerchenflang die Sonne grüßt: 

D dann werf' ich Jubellieder 
In's Lobpreijen der Natur, 

Echo ſpricht die Töne wieder, 
Alles preift den Ew’gen nur. 

Mit den Quellen geht mein Grüßen, 
Und das taube Herz in mir 
Hat dem Gott erwachen müſſen, 
Der uns fehirmet für umd für. 


Meereswogen laut erflingen, 
In den Wäldern wohnt manch' Schall; 
Und wir follten nicht befingen, 
Da die Freude überall? — 


Nadt 

Im Windsgeräuſch, in ftiller Nacht 
Geht dort ein Wandersmann, 
Er jenfzt und weint und ſchleicht fo ſacht, 
Und ruft die Sterne an: 
Mein Bufen pocht, mein Herz ift ſchwer, 
In ftiller Einſamkeit, 
Mir unbekannt, wohin, woher, 
Durchwandl' ich Freud und Leid; 
Ihr Heinen, goldnen Sterne, 
Ihr bleibt mir ewig ferne, 
Ferne, ferne, 
Und ach! ich vertraut‘ euch fo gerne. _ 


Indwig ieh, 


Da klingt es plötlich um ihn ber, 
Und heller wird die Nacht. 
Schon fühlt er nicht fein Herz fo fchwer, 
Er dünkt fi neu erwacht: 
O Menſch, dur bift uns fern und nah, 
Doch einfam bift du nicht, 
Bertran’ ung nur, dein Auge fah 
Oft unfer ftilles Licht: 
Wir Heinen, goldnen Sterne 
Sind dir nicht ewig ferne; 
Gerne, gerne 
Gedenken ja deiner die Sterne. 


Die Blumen, 


Sieh die zarten Blüthen keimen, 
Wie fie aus fich ſelbſt erwashen, 
Und wie Kinder aus den Träumen 
Dir entgegen Tieblich lachen. 

Ihre Farbe ift im Spielen 
Augelehrt der golpnen Sonne, 
Deren beißen Kuß zu fühlen, 

Das ift ihr höchſte Wonne: 

An den Küffen zu verfchmachten, 
Zu vergehn in Lieb’ und Wehmuth; 
Alfo ftehn, die eben Yachten, 
Bald verweltt in ftiller Demuth. 

Das ift ihre höchfte Freude, 

Im Geliebten fich verzehren, 
Sih im Tode zu verflären, 
Zu vergehn in füßem Leibe. 
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Dann ergießen fie die Düfte, 
Ihre Geifter, mit Entzüden, 
Es beraufchen ſich Pie Lüfte 
Im balfamishen Erquiden. 
Liebe kommt zum Menfchenberzen, 
Regt die goldnen Saitenfpiele, 
Und die Seele ſpricht: Ich fühle, 
Was das Schönfte fei, wonach ich ziele, 
Wehmuth, Sehnſucht umd der Liebe Schmerzen. 


Zuverfidt 

MWohlauf! es ruft der Sonnenjchein 
Hinaus in Gottes freie Welt! 
Geht munter in das Land binein 
Und wandelt über Berg und Feld! 

Es bleibt der Strom nicht ruhig ftehn, 
Gar Iuftig rauſcht er fort; 
Hörft du des Windes mımtres Wehn ? 
Er brauft von Ort zu Ort. 

Es reift der Mond wohl hin und ber, 
Die Sonne ab und auf, 
Guckt über'n Berg und geht in’s Meer, 
Nie matt in ihrem Lauf. 

Und, Menſch, du fiteft ftets daheim, 
Und fehnft dich nach der Fern’: 
Sei frifh und wandle durch den - Hain, 
Und fieh die Fremde gern. 

Wer weiß, wo dir bein Glücke blüht, 
So geh’ und ſuch' e8 nur! 
Der Abend fommt, der Morgen flieht, 
Betrete bald die Spur. 
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Laß Sorgen ſein und Bangigkeit, 
Iſt doch der Himmel blau! 
Es wechſelt Freude ſtets mit Leid: 
Dem Glücke nur vertrau'. 


So weit dich ſchließt der Himmel ein, 
Geräth der Liebe Frucht, 


Und jedes Herz wird glücklich fein 





Und finden, was es ſucht. 


Im Walde. 


Muntres Herz, friſcher Sinn 
Iſt Gewinn, 
Fröhlich geht's durch Büſche hin. 
Weicht die Nacht, 
Auf zur Jagd, auf zur Jagd; 
Wenn der rothe Morgen lacht. 
Waldgeſang, 
Hörnerklang, 
Hörnerklang und Waldgeſang 
Tönt das Jagdrevier entlang. 


Meiner Liebſten Stimm’ ift ſchön, 
Wenn ihr Iodendes Getön 
Durch des Waldes Dämmrung bricht; 
Aber höher ſchwillt die Bruft, 
Herz Hopft dann nach Jägerluſt, 
Wenn des Waldhorne Stimme fpricht. 
Iſt dein Herz dir matt und bang, 
Schnell erfrifcht es Waldgefang, 
Waldgefang und Hörnerklang. 


Zndmig ie. 
Heimfiche Liebe. 


Wie lieblih und hold ift Früblingsieben, 
Wenn alle Nachtigallen fingen, 
Und wie die Tin’ in Bäumen klingen, 
In Wonne Laub und Blüthen beben. 


Wie Shön im goldnen Mondenfceine 
Das Spiel der lauen Abendlüfte, 
Die, auf den Flügeln Lindendüfte, 
Sid jagen durch die ftillen Haine. 


Wie herrlich glänzt die Rofenpracht, 
Wenn Liebreiz rings die Felder ſchmücket, 
Die Lieb’ aus taufend Roſen blicket, 

Aus Sternen ihrer Wonnenacht. 


Doch ſchöner dünkt mir, holder, Lieber, 
Des Heinen Lichtleins blaß Geflimmer; 
Wenn fie fich zeigt im engen Zimmer, 
Späh’ ih in Nacht zu ihr hinüber. 


Wie fte die Flechten Yöft und bindet, 
Wie fie im Schwung der weißen Hand 
Anſchmiegt dem Leibe hell Gewand, 
Und Kränz’ in braume Locken windet; 


Wie fie die Laute läßt erflingen 
Und Töne, aufgejagt, erwachen, 
Berührt von zarten Fingern lachen, 
Und ſcherzend durch die Saiten fpringen. 


Sie einzufangen fehidt fie Klänge 
Geſanges fort, da flieht mit Scherzen 
Der Ton, fuht Schirm in meinem Herzen, 
Dahin verfolgen Die Gefänge. 
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O laßt mi doch, ihr böſen, frei! 
Sie riegeln fih dort ein und ſprechen: 
Nicht weichen wir, bis dieß wird brechen, 
Damit du weißt, was Kieben jei. - 


Herbſtlied. 


Feldeinwärts flog ein Vögelein, 
Und ſang im muntern Sonnenſchein 
Mit ſüßem wunderbarem Ton: 
Ade! ich fliege nun davon, 
Weit! weit! 
Reiſ' ich noch heut'. 
Ich horchte auf den Feldgeſang, 
Mir ward ſo wohl und doch ſo bang: 
Mit frohem Schmerz, mit trüber Luſt 
Stieg wechſelnd bald und ſank die Bruſt: 
Herz! Herz! 
Brichſt du vor Wonn' oder Schmerz ? 
Doch als ih Blätter fallen ſah, 
Da fagt ih: Ach! der Herbft ift da, 
Der Sommer geht, die Schwalbetzieht, 
Bielleicht jo Lieb’ und Sehnſucht flieht, 
Weit! weit! 
Raſch mit der Zeit. 


Doch rückwärts kam der Sonnenſchein, 
Dicht zu mir drauf das Vögelein, 
Es ſah mein thränend Angeſicht 
Und ſang: „Die Liebe wintert nicht, 
Nein! nein! 
Iſt und bleibt Frühlingsſchein.“ 


Tudmig dieck. 


Arion. 


Arion ſchifft auf Meereswogen 
Nach feiner thenren Heimath zu, 
Er wird vom Winde fortgezogen: 
Die See in ftiller, fanfter Ruh’! 
Die Schiffer ftehn von fern und flüftern, 
Der Dichter fieht in's Morgenroth, 
Nach feinen goldnen Schäten Yüftern 
Beichließen fie des Sängers Tod. 
Arion merkt die ftille Tide, 
Er bietet ihnen al’ fein Gold, 
Er Magt und ſeufzt, daß feinem Glücke 
Das Schidfal nicht wie vordem hold. — 


Sie aber haben es befchlofien, 
Nur Tod giebt ihnen Sicherheit, 
Hinab in's Meer wird er geftoßen, 
. Schon find fie mit dem Schiffe weit. 
Er hat die Leier nur gerettet, 
Sie ſchwebt in feiner ſchönen Hand, 
In Meeresfluthen hingebettet, 
Iſt Freude von ihm abgemwandt. 
Doch greift er in die goldnen Saiten, 
Daß laut die Wölbung wiederflingt, 
Statt mit den Wogen wild zu ftreiten 
Er fanft die zarten Töne fingt: 
„Klinge Saitenfpiel, 
In der Fluth 
Wächft mein Muth, 
Sterb' ich gleich, verfehl' ich nicht mein Ziel. 
Unverdroſſen 
Komm' ich, Tod, 
Dein Gebot 
Schreckt mich nicht, mein Leben ward genoſſen. 
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Welle hebt 
Mih im Schimmer, 
Bald den. Schwimmer 
Sie in tiefer, naffer Fluth begräbt!" 

So Hang das Lied durch alle Tiefen, 
Die Wogen wurden janft bewegt, 

In Abgrunds Schlüften, wo fie fchliefen, 
Die Seegetbiere aufgeregt. 

Aus. allen Tiefen blaue Wunder, 
Die hüpfend um den Sänger ziehn, 
Die Meeresfläche weit hinunter 
Beihwimmen die Tritonen grün. 

Die Wellen tanzen, Fiſche fpringen, 
Seit Venus aus den Flutben kam, 

Man dieſes Jauchzen, Wormellingen 
In Meeresfeften nicht vernahm. 

Arion fteht mit trunknen Blicken 
Laut fingend in das Seegewühl, 

Er fährt auf eines Delphins Rüden, 
Schlägt lächelnd in fein Seitenpiel. 

Der Fiſch, zu Dienften ihm gezwungen , 
Naht Schon mit ihm der Felfenbant. 
Arion hat den Fels errungen . 
Und fingt dem Fährmann feinen Dank. 

Am Ufer niet er, dankt den Göttern, 
Daß er entrann dem naffen Tod. 

Der Sänger triumphirt in Wettern, 
Ihn rührt Gefahr nicht an und Tod. 


Lockhung. 
Geliebter, wo zaudert Es flüftern die Bäume 
Dein irrender Fuß? Im goldenen Schein, 
Die Nachtigall plaudert Es fchlüpfen mir Träume 


Bon Sehnſucht und Kuf. Zum Fenjter herein. 


- 


368 YIndwig dich. 
Ad kennſt bu das Schmachten Die Heimath entfliehet, — 


Der klopfenden Bruft? So fahre fie hin! 
Dieß Sinnen und Trachten Die Liebe, fte ziehet 
Bol Dual und voll Luft? Gemaltig den Sinn. 

Beflügle die Eile, Horch, wellüftig Klingen 
Und rette mich Dir, Die Wellen im Meer, 
Bei nädhtliher Weile Sie hüpfen und fpringen 
Entfliehn wir von bier. Muthmwillig einher. 

Die Segel, fie fehwellen, Und follten fie Hagen? 
Die Furt ift nur Tand: Sie rufen nad dir! 
Dort, jenfeit der Wellen, Sie wiffen, fie tragen 
Iſt väterli Land. Die Liebe von bier. 


Die Mufik. 

Ich bin ein Engel, Menſchenkind, das wiffe, 
Mein Flügelpaar Eingt in dem Morgenlichte, 
Den grünen Wald erfreut mein Angefichte, 

Das Nachtigallen⸗Chor giebt feine Grüße. 

Wem ich der Sterblichen die Lippen füffe, 

Dem tönt die Welt ein göttliches Gedichte, 
Wald, Wafler, Feld und Luft fpricht ihm Gefchichte 
Im Herzen rinnen Paradiefesflüffe. 

Die em’ge Liebe, welche nie vergangen, 
Erſcheint ihm im Triumph auf allen Wogen, 

Er nimmt den Tönen ihre dunkle Hülle, 

Da regt fih, jehlägt in Jubel auf die Stille, 
Zur fpielenden Glorie wird der Himmelsbogen, 
Der Truntne hört, was alfe Engel fangen. 


EDER -— 
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wurde am 27. Januar 1775 zu Leonberg in Würtemberg ger 
boren. Er fiudierte in Tübingen, Leipzig und bierauf in Jena, 
welches damals durch Reinhold und Fichte ber Mittelpunkt der 
philoſophiſchen Bewegung war. Indem ſich Schelling Anfangs 
an die Richtung Fichte's anfchloß, erhielt er, nachdem er 1798 
anßerorbentliher Profeſſor der PBhilofophie geworben war, 1808 
den durch Fichte's Abgang erledigten orbentlichen Lehrſtuhl dieſer 
Wiſſenſchaft; doch blieb er nicht Yange in Iena, fondern folgte 
einem Rufe nah Würzburg, von wo er im Jahr 1808 nad 
München berufen wurbe, um baf elbft die Stelle eines General- 
ſekretärs Der königl. Alabemie der bildenden Künfte einzunehmen; 
zugleich wurbe er von bem Könige Maximilian Joſeph in den 
Adelftand erhoben. Uneinigkeit mit dem Präfidenten der Akade⸗ 
‚ mie vweramlaßte ihn 1820 jene Stellung aufzugeben, um ſich nach 
Erlangen zu wenden, wo er Borlefungen bielt. Aber ſchon 1827 
wurde er als Geh. Hofrath und ordentlicher Profeflor der Phi- 
Iofophie an bie neu errichtete Univerfität München zurückberufen 
und wurde fpäter daſelbſt Vorftand der Tönigl. Alabemie ber 
Wiffenfchaften und Eonfervator der wiffenfchaftlihen Sammlung 
mit dem Titel und Range eines Geheimen Rathes. In dieſer 
Stellung blieb Schelling, bis er im Jahre 1841 dem Rufe bes 
Königs Friedrih Wilhelm IV. von Preußen folgte und nad 
Ehendel’s dentſche Dichterhalle. I. Bd. 2. Aufl. 24 
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Berlin überfiedelte. Hier erneute er unter gewaltigem Andrange 
der Studierenden feine alademifche Thätigfeit, doch erfaltete bald 
bie Theilnahme, indem die gefpannte Erwartung der endlichen 
Darlegung des bisher immer mehr angekündigten al8 entwidel- 
ten Syſtemes nicht erfüllt ward. Später zog fih Schelling von 
der lehrenden Thätigkeit zurüd; er ftarb in der Schweiz im Som- 
mer 1854. 

Es kann nit die Aufgabe diefer Blätter fein, ſich über 
das Wefen der Schelling’ihen Philoſophie (Natur- oder Iden⸗ 
titätsphilofophie) und über Die Stellung verjelben zu ben übri- 
gen Syftemen zu verbreiten. Zwei Bemerkungen mögen genügen : 
einmal nämlich ift nicht zu leugnen, daß bie fohriftftellerifche 
Thätigkeit Schelling’s nicht im rechten Verhältniffe zu dem Ruhme 
deſſelben ftand, und daß namentlih in den fpätern Jahren 
Schellings Leiftungen binter den won ihm felbft hervorgerufenen 
Anfprüchen zurüdblieben. Dann aber ift auch nicht zu verkennen, 
daß feine philofophifche Richtung won dem entjchiebenften Einfluffe 
auf die Beftrebungen des 19. Jahrhunderts war, daß nach allen 
Seiten hin von ihr Anregung ausging; fo namentlich auf bie 
Dichtkunſt, indem Goethe ihn ehrte, Die Romantifer mit Begei- 
fterung an ihm hingen, Platen von ihm begeiftert wurde. Auch 
als Dichter hat Schelling, obſchon nur in Mufenalmanacdhen und _ 
periodifhen Blättern werthoolle Beiträge geliefert; Doch ift es 
feine Stellung zur Poefte dieſes Jahrhunderts überhaupt, die 
uns veranlaßt, feiner auch im dieſen Blättern zu gebenfen und 
eines feiner befjeren Gedichte unfern Leſern mitzutheilen, woge⸗ 
gen wir die Aufzählung feiner philofophifchen und wiffenfchaft- 
lichen Schriften bier unterlaffen. 


—— + 3nG-— 
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Die lebten Worte des Pfarrers zu Droffning auf 
Seeland. 


Die müden Glieder neigen fich zur Erbe, 
Und bald kann ich Dieß Schweigen nicht mehr brechen, 
Es fieht mich an mit flehender Geberde 


Das ftumme Bild und dringt mich noch zu fprechen : 
Warum, o Erbe, batt’ft du feinen Mund, 
Und warft jo träg die Frevelthat zu rächen? 


Ihr ew’gen Lichter, die des Himmels Rund, 
Sp weit e8 reicht, mit ſtummem Glanz erfüllen, . 
Iſt das Verbrechen auch mit euch im Yunb? 


Kann nur der Menſch, was er gejehn, enthilllen, 
Warum denn fonnten mir die Zunge binden 
Ein falſcher Eidſchwur und ein feiger Willen? 


Laß mich nicht fterben, Gott, in meinen Sünden, 
Nimm diefe Laft von der gebrüdten Seele, 
Und laß dieß Blatt den rechten Lefer finden, 


Daß er der Zeit, Die fommen wird, erzähle, 
Was ich gefehn und nicht in ew’ger Nacht 
Ein Grab mit mir Die Greuelthat werbeble. 


E83 war in tiefer dunkler Mitternacht, 
Dann kräft’ger der Gedanke fich entzündet, 
als einfam ich bei'm Wort Des Herrn gewacht, 


Auf daß am nächſten Morgen ich's verkündet, 
Daß unverfehns zwo dräuende Geftalten 
(Wie es geichehn, hab’ ich noch nie ergrünbet) 


Indem ich finnend fie, wor mir halten, 
Schwarz wie Die Nacht, und ihre dunkeln Mächte, 
Wo wart ihr da, ihr fchirmenden Gewalten? 
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War abgemenbet enre heil’ge Rechte, 
Dem Frommen eine fefte Burg und Mauer 
Bor böſem Anlauf und Gefahr der Nächte? 


Schon fank ich in bes fihern Todes Trauer; 
Die Seele wandte ſich zum ew'gen Fichte, 
Die Glieder aber löſte alter Schauer. 


Daß während fo das Härtfte ich erbichte , 
Das Aeußerſte zu dulden ſchon mich rüſte, 
Geſchah es mir, wie wahrhaft ich berichte. 


Es iſt ein Ort nicht fern der Meeresküſte, 
Verwittert ſteht der Kirche alt Gemäuer 
In des Gefildes dürrer ſand'ger Wüſte, 


Seit Gottes Hand an eines Sonntags Feier 
Das alte Schloß durch Sturm und Meeresbraus 
Bededte mit des Sandes bichtem Schleier. 


Dahin zu kommen in dem nächt'gen Graus 
Befahl der Eine. „Willſt die Glieder laben, 
So folge mir zu ſpätem Hochzeitſchmaus. 


Du kannſt Das wohl nicht alle Tage haben.” 
Der Andre ſprach: „Nimm dieſes Gold und eile: 
Wo nicht, fo Bift Du morgen ſchon begraben.” 


Indem ich mich bedenkend noch verweile, 
Werd’ mit Gewalt und Dräu’n ich fortgezogen; 
Der Weg ift wohl von einer halben Meile. 


Die Sterne flanden an des Himmels Bogen, 
Sonft war die Nacht von keinem Lichte heiter, 
Und fern her toften dumpf Die Meereswogen. 
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Doch unfres Weges einz’ger fichrer Leiter 
War ferner Laut, wie ich ihn nie vernommen; 
Denn ſchnell durch's Dunkel gingen bie Begleiter. 


Und da wir endlich näher nun gefommen 
Dem Ziel der Reife, hielten Die Gefährten; 
Und mehr und mehr warb mir das Herz beflommen. 


Sie fprachen mit einander durch Geberben, 
Drauf gaben fie den Augen eine Hülle, 
Wodurch fie nur die immre Nacht vermehrten. 


Ich wurte nun in meiner Seele ftille, 
‚Und wieberholte gläubig ſtets Die Worte 
Bol Troft und Kraft: Herr, e8 gefcheh’ dein Wille! 


Und bald gelangt’ ich zu dem ftillen Orte, 
Wohin fo oft voll Andacht ich gegangen, 
Und auf ein Zeichen öffnet fich Die Pforte. 


Bon andern Händen werd’ ich da empfangen; 
Obwohl geblendet fern’ ich alle Schritte, 
Und weiß, daß zum Altare wir gelangen. 


Ich hört! Geräuſch, als wären’s Menfchentritte, 
Und leiſe Laute durch die Stille ſchweben, 
Doch hatt’ ih Muth zur Drohung nicht, noch Bitte, 


Jetzt aber ſchien die Ruhe aufzuleben. 
Schon war ich meiner Sinne nit mehr Deeifter, 
Und dachte, num wird ſich's zum Ende geben. 


So machte Furcht und Schrecken ſelbſt mich dreiſter, 
Daß ich die Stimme herzhaft ſo erhoben: 
„Seid abgeſchieden ihr, doch gute Geiſter, 
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Die Gott den Herrn und Iefum Chriſtum Ichen, 
So ſprecht: was treibt euch noch zurückzukehren 
In diefe Welt von jener Welt dort oben? 


Doch feid ihr nicht aus jenen heil'gen Sphären, 
Wer gab euch Macht, euch alfo zu erfrechen, 
Die beil’ge Ruhe dieſes Orts zu ftören ?" 


Doch bört’ ich, kaum war dieß vergönnt zu fprechen, 
Ein fohrediih Wort mir an das Ohr getragen, 
Und ftarf wie Felſen durch Das Herz mir brechen. 


Es galt nicht weder Fragen mehr noch Klagen, 
Ich Tonnte meinen Willen nicht mehr regen, 
Denn felbft die Kraft des Willens war zerichlagen, 


Die Hülle Fällt, und ſchon fteht mir entgegen 
Das junge Brautpaar, barrend am Altare, 
Und wartend auf Den priefterliden Segen, 


Das Mädchen mit dem frifhen Kranz im Haare, 
Zwar fchön, Doch bleich, als käm' fie aus dem Grabe, 
Der Füngling in der erften Blüth' Der Jahre. 


Und hinter ihnen weiter noch hinab 
Sah ich beitm hellen Schimmerglanz ber Lichter 
Im mittlern Gang ein frifch geöffnet Grab, 


Und nah und fern ein Vol, das dicht und dichter 
Sich wölkte, als es jemals fonft gewefen. 
Es waren eigne feltfame &efichter, 


Worin man glaubt ein fernes Land zu leſen; 
Doch ihre Herkunft war nicht auszumittern, 
So fremd und unbelamnt war Tracht und Wefen. 
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Und alsbald hör’ ich durch ˖ die Kirche zittern 
Sp Orgelton als fonderbare Klänge, 
Dergleichen auch den ftärkften Sinn erfchüttern. 


Und als verftummten Orgel und Gefänge, 
An Sprach” und Weife feinen zu vergleichen, 
Sah ih zum Altar drängen fi die Menge, 


Das Mädchen gegen mich fich freundlich neigen, 
Mit einem Blick, ich werd’ ihn immer fchauen , 
Und diejer Blick ſchien mir ein willig Zeichen. 


Darob ergriff ich ohne Furcht und Grauen 
Des Mädchens kalte todtenblaffe Hand, 
Um fie dem fchönen Jüngling anzutrauen. 


Wie war’, daß ich Das Zittern nicht verftand, 
Als ihre Hand zu feiner fich gewendet ? 
Und warum knüpft' ich folch unfelig Band? 


Kaum war der lete Segensſpruch vollendet, 
(In griech'ſcher Zunge, wie man mir befohlen) 
Sp werben mir die Augen neu verblendet, 


MWoraus fi) Thränen nicht umfonft geftoblen. 
So ſchied mein Blick von der vermählten Braut. 
Dann ließen fie ein Crucifir ſich holen, 


Auf das ih mußt’ mit heller Stimm’ und laut 
Ein ewig Schweigen Diefer Nacht geloben, 
Mit einem Schwur, ob dem mir jett noch graut. 


Dieß war mir noch die härtefte der Proben, 
Und ale auch diefen Zwang ich überftanden, 
Ward ich zur Kirche ftill binausgefchoben. 
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Nun frei, löſt' ich jägleich mich von den Banden, 
So mir die Augen fett und flarr umzogen, 
Die fi) alsbald empor zum Himmel wandten. 


Die Sterne ftanden noch am Himmelsbogen, 
Sie fahen auf des alten Dorfes Trümmer, 
Und näher brauften laut die Meereswogen; 


Und in ber Kirche war noch ſchwacher Flimmer, 
Doch bald drauf fah ich's dunkel Drinnen werben, 
Und es erftarb des Lichtes letter Schimmer. 


Sp legt! ermübet wou der Nacht Beichwerben, 
Kraftlos und ſchwach, um weiter noch zu wallen, 
Ich eine Weile nieber mich zur Erben. 


Noch eine Weile, und ich hör’ ein Schallen: 
Es trug der Wind e8 von der Kirch’ berüber, 
Es däuchte mir, als wär" ein Schuß gefallen. 


Darob ergriff mid Schau'r und kaltes Fieber, 
In allen Gliedern ſchien es mich zu paden, 
Ich ſah noch einmal in die Nacht hinüber, 


Dann wandt’ ich eilig ihr bie fllicht’gen Haden, 
Und fliehend ſchnell durch Dornen, Schilf und Moor, 
Als ſäße Tod und Hölle mir im Naden, 


Kam ih vor meines Haufes offnes Thor. 
Dort warf der Schredfen mich gewaltjam nieder, 
Do früh am Morgen riß es mich empor. 


Nicht Ruh' noch Raſt für die zerfehlagnen Glieder. 
Noch eh’ Die Sonn’ emporftieg an dem Himmel, 
Stand id) ſchon wor der alten Kirche wieber. 
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Verſchwunden war der dunkeln Nacht Gewimmel, 
Die Kirche färbte fih mit goldnem Saume, 
Es legte fih der Sinne wild Getiimmel; 


Mir war's, als wacht’ ich auf aus einem Traume. 
War e8 des heitern Morgens frifche Kühle, 
Die alte Still!’ in dieſem heil'gen Raume. 


War es der Troft ber himmliſchen Gefühle, 
Die dieſer Ort ſo oft auf mich ergoſſen 
In mancher Leiden ſchwerer banger Schwüle: 


Mir war die Nacht wie ein Geſicht zerfloſſen. 
Auf's Neue war das Herz dem Glauben offen, 
Und ſchon hatt' ich die Kirche aufgeſchloſſen. 


Der erſte Punkt, auf den das Aug' getroffen, 
Iſt jener Ort, wo ich das Grab erblickt; 
Ich gehe hin und öffn' es, ſtark im Hoffen, 


So tief iſt mir das Zutrau'n eingedrückt. 
Ich öffn' und finde — o ihr ew'gen Wunden! 
Ihr ew'gen Dolche, die auf mich gezückt! — 


Die bleiche Braut, fo ich dem Tod verbunden. — 
Warum bat euch, ihr allzu treuen Augen, 
Nicht Schwarze Nacht auf immer gleich gebunden ? 


O Herz, woran fo wiele Qualen faugen, 
Was hinberte Dich Damals- abzufterben ? 
Ihr Lippen, bie noch Lebensathem hauchen, 


Was hielt euch ab, euch damals zu entfärben ? 
O Kräfte, die allmählich mich zerftören, 
Wer wehrt’ euch, Damals gleich mich zu verderben ? 
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Und fo viel Jahre mußt’ ich in mir nähren 
Das traurige Geheimmiß, dag mich quälet, 
Und fo mir felbft den Weg zu Gott verwehren, 


Indeß der Tod ſchon meine Stunden zählet, 
Und vor mid ftellt in jedem Schredensbild 
Die Braut der Nadıt, die ich ihm einft vermählet. 


O felig Feder, welchem fanft ımb mild 
Aus reinem Sim und fröhlidem Gewiffen 
3 immer Bruſt ber Friede Gottes quillt! 


Und diefen Frieden mußt’ ich lange miſſen. 
D Quell des Heiles, unerfchöpfter Yorn, 
Bon dem der Gnabe reihe Ströme fließen, 


end’ ab von mir den lang getragnen Zorn, 
Laß ſchlafen endlich, laß ſich endlich brechen 
Des Herzens Noth und des Gewiſſens Dorn. 


Dir ziemt es das Verborgene zu rächen, 
Und neigſt dich auch des Sünders frommen Bitten. 
Laß dieſe Schrift zu ferner Zukunft ſprechen, 

Und nimm mich auf in deine ew'gen Hütten. 


DEE — 


8.H.R.Baronde ſa Mottefouqueé, 


ein Enkel des aus dem ſiebenjährigen Kriege bekannten preußiſchen 
Generales, wurde geboren zu Brandenburg am 12. Jan. 1777. 
Er nahm als preußiſcher Gardelieutenant an dem Feldzuge des 
Jahres 1792 Theil, zog ſich aber nach demſelben in ländliches 
Stillleben zurück. Später trat er wieder in den Kriegsdienſt 
ein und wohnte anfänglich als Lieutenant, ſpäter als Rittmeiſter, 
den Kämpfen Des Jahres 1813 bei, bis feine geſchwächte Ge⸗ 
fundbeit ihn nötbigte, den Abfchieb zu nehmen, den er mit dem 
Charakter al8 Major erhielt. Er lebte feitbem auf feinem Gute 
Nennhaufen bei Rathenow, dann in Halle, zuletzt in Berlin, 
wo er am 23. Januar 1843 ftarb. j 

Als Dichter gehört Fouqué zu den Romantifern, doch ging 
er feinen eignen Weg, indem er ſich vorzüglich der Regeneration 
bes Nitterromanes widmete. Die Theilnahme, die feine Zauber- 
und Heldenromane erwarben, war eine fo allgemeine und große, 
daß wohl fein Dichter damaliger Zeit gleichen Beifall genoß. 
Die Wanbelbarfeit des poetifchen Gefchmades zeigt fich wohl bei 
wenigen Schriftftellern in ſolchem Grabe wie bei ibm, ber unfern 
Tagen völlig fremd geworden ift; ber einft gefeierte Dichter 
mußte es felbft noch erleben, daß er verlafien und vergeflen war, 
und daß ihn nur die Unterftügung des Königs vor völliger Ber- 
armung bewahrte. Bei allen Mängeln feiner Dichtungen aber, 
die des Unnatürlichen, Launenhaften, Gekünſtelten wiel enthalten 
und wie faft alle Probufte der Romantik mehr Talent, als 
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künſtleriſche Durchbildung deſſelben verrathen, iſt ihm poetiſche 
Kraft, Reichthum der Phantafie und Ehrlichkeit ver Gefinnung, 
auch im religiöſen Gebiete, nicht abzuſprechen. Mit dem aus⸗ 
gezeichneten Buchhändler Friedrich Perthes wechjelte er interefiante 
Briefe: über Kitterfinn und Militärehre, die auch gebrudt er- 
ſchienen find. 


Werke. Gedichte. Stuttg. 1816. 5. Aufl. 1837. — Undine. Halle 1811. — 
Sigus, der Schlangentöbter, Berl. 1809. — Der Helb bes Nordens. Berl. 
1810-11. — Ter Zauberring. Nürnberg 1816. — Corona, ein Rittergebicht. 
Tübingen 1814. — Die Fahrten Theobolfs. 2 Bde. Hamburg 1815. — Sängers 
Liebe. Tübing. 1816. — Altſäͤchſ. Bilderfaal. Nürnb. 1818—19. 4 Bde. — Bers 
tram du Guesclin. 3 Bde. Leipz. 1821. — Der Berfolgte, 3 Bde. Berl. 1821. 
— Der Sängerkieg auf der Wartburg. — Berl. 1828. — Lebensgeſchichte. 
Halle 1840. — Abfall und Buße. Berl. 1844. — Die Weltreife. Halle 183540. 
Auserwählte Werte. 12 Bde. Halle 1841. — 
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Trofl 


Wenn Alles eben käme, 
Wie bu gewollt es haft, 
Und Gott dir gar Nichts nähme, 
Und gäb’ dir feine Laft, 
Mie wär’s da um dein Sterben, 
Du Menſchenkind, beftellt ? 
Du müßteft faft verberben, 
So lieb wär’ dir die Welt! 


Nun fällt, eins nach. dem andern, 
Manch füßes Band dir ab, 
Und beiter fannft du wandern 
Zum Himmel durch das Grab. 
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Dein Zagen ift gebrochen, 

Und beine Seele hofft; — 
Dies warb fehon oft gejprochen , 
Doch Spricht man's nie zu oft. 


“ Kriegslied für die freiwilligen Jäger. 


Friſch auf, zum fröhlichen Jagen, 
Es ift nun an der Zeit! 
Es fängt nun an zu tagen, 
Der Kampf ift nicht mehr weit! 
Auf! laßt die Faulen liegen, 
Laßt fie in ihrer Ruh! 
Wir rüden mit Vergnügen 
Dem lieben König zu. 


Der ‚König bat gefprochen: 
Wo find meine Jäger nun? 
"Da find wir aufgebrochen, 
Ein wadres Werk zu thım. 
Wir woll’'n ein Heil erbauen 
Für all’ das deutſche Land, 
Im froben Gottvertrauen 
Mit rüftig ftarler Hank. 


Schlaft ruhig nun, ihr Lieben, 
Am väterlichen Heerd, 
Derweil mit Feindeshieben 
Wir ringen, ſtark bewehrt.’ 
O Monne, Die zu fehligen, 
Die uns bie liebften find, 
Heil laßt Kanonen bfiten, 
Ein frommer Muth gewinnt. 
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Die mehrſten zieh'n einſt wieder 
Zurück in Kriegerreih'n; 
Dann tönen Jubellieder, 
Das wird 'ne Freude ſein! 
Wie glüh'n davon die Herzen 
So froh und ſtark und weich! 
Wer fällt, der kann's verſchmerzen, 
Der hat das Himmelreich. 


In's Feld, in's Feld gezogen. 
Zu Roß und auch zu Fuß! 
Gott iſt uns wohlgewogen, 
Schickt manchen hohen Gruß, 
Ihr Jäger all' zuſammen, 
Dringt luſtig in den Feind, 
Die Freudenfeuer flammen, 
Die Lebensſonne ſcheint. 


Thurmwächters Lied. 


Am gewaltigen Meer 
In der Mitternacht, 
Wo der Wogen Heer 
An die Felſen kracht, 
Da ſchau' ich vom Thurm hinans. 
Ich erheb' einen Sang 
Aus ſtarker Bruſt 
Und miſche den Klang 
In die wilde Luſt, 
In die Nacht, in den Sturm, in den Graus. 
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Dringe durch, Dringe durch 
Recht Frendenvoll 
Mein Lied, won der Burg 
In das Sturmgeroll. 
Verkünd' es weit Durch Die Nacht, 
Wo ſchwanket ein Schiff 
Dur die Fluth entlang, 
Wo ſchwindelt am Riff 
Des Wanderers Gang, 
Daß oben ein Menſch bier wacht., 


Ein kräftiger Mann 
Recht Frifch bereit, 
Wo er beifen kann 
Zu wenden pas Leib 
Mit Ruf, mit Leucht', mit Hand. 
Iſt zu ſchwarz die Nacht, 
Iſt zu fern der Ort, 
Da ſchickt er mit Macht 
Seine Stimme fort 
Mit Troft über See und Land. 


Mer auf Wogen ſchwebt, 
Sehr led fein Kahn, 
Mer im Walde Iebt, 
Wo fih Ränder nahn, 
Der benfe: Gott hilft wohl gleich. 
Men das wilde Meer 
Schon hinunterfchlingt, 
Mem des Räubers Speer 
In die Hüfte dringt, 
Der den!’ an das Himmelreich ! 


— — 
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F. J. R. de In Motte Fonqué. 


Die Eroberung von Norwegen. 


Gine altnorbifhe Geſchichte in Balladen. 


I. 
Des Königs Begehr. 

Harald, der junge Königsfohn, 
Hochſchlank beim Fürftenmahle, 
Saf freudig auf ererbtem Thron , 
Und trank aus goldner Schale. 
Und nad altguter Norblandsart , 
Stand rings mit Harfen Dichtgefchaart 
Ein Heer von Sangeshelden, 
Biel reicher Weifen fund; 
Die thaten Sagen melden 
Aus mannichfachem Mund. 


Und Einer fang ein Liedlein gut, 
Ein Lied von ſolchen Dingen, 
Wie Jugendherz und Jugendmuth 
Am liebften hört .erflingen. 
Er fang wohl von der ſchönſten Maid 
Zn allen Marken nah und weit: 
„Ein König ift ihr Vater! 
Hält Hof, Gericht und Bann. 
Ihr Pfleger und Berather 
Ein ſchlichter Bauersmann. 


„Da wohnt fie auf der graf’gen Flur 
Und liebt's, wie andre Hirten, 
Zu gehn auf Morgens thau’ger Spur, 
Mit Blumen fih zu gürten; 
Doch wenn zuleßt Die ernfte Nacht 
Mit tauſeud Augen iſt erwacht, 
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Hört Gyda Worte fprühen 
Aus ihres Pflegers Mund, 
Drin tiefe Kräfte glühen 

Und mand ein Zauberbund. 


„Dann brennt in Furcht und doch im Luſt 
Der ſüßen Augen Bläue, 
Dann ſchmiegt ſich um die zarte Bruſt 
Das Goldhaar wie voll Scheue; 
Halb Anmuth iſt ſie und halb Graus.“ — 
Da bricht entflammt der König aus: 
„„Du ſollſt nicht länger weilen, 
Im dunkeln Zauberreich! 
Du ſollſt mein Bette theilen, 
O ſchöner Lilienzweig! 


„„Fort, Boten, über's Salzmeer hin 
Mir Gyda zu erwerben.““ 
„„Herr, künd' uns deutlich deinen Sinn, 
Wie ſoll'n um ſie wir werben?““ 
„„Was werben! Bin ich König nicht? 
Der König will's, der König ſpricht, 
Und aller Mönchen beftes 
Als Buhlin kommt in's Haus.““ — 
Das war ber Schluß des Feftes; 
Die Boten zogen aus. 


II. 


Der Jungfrau Antwort. 
„„Oede Haidel Finftre Nacht! 
Fremde Küftel — 
Niemand hier, der gaftlih wacht? 
Der uns treu zu jagen wüßte, 
Wo des Herdes Flamme lat?" — 
Schenckel's dentſche Dichterhalle. I. Bd. 2. Aufl. 25 
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„„Fremde Boten, mädt'ge Schar, 
Fr Berirrten! 
Tretet ein, des Zagens bar. 
Moof'ges Hüttenbady des Hirten 
Nahmt ihr nidht im Dunkel wahr.”" — 


Und die an der Pforte fand 
In der Hütte, 
Gold von Haar, und Schnee von Hand, 
Schlank an Leib und bob an Sitte, 
Strahlte Licht durch's nächt'ge Fand. 


„Wohnt ſo heller Kerze Schein 
Bei den Hirten? 
Unter'm Moos der Edelſtein? 
Du, die mild uns will bewirthen, 
Wahrlich du mußt Gyda fein.” 


„„Gyda bin ich, Gyda heit 
Euch willfommen. 
Ruht euch! Ihr ſeid weit gereift, 
Morgen fei von mir vernommen, 
Wer euch her an Gyda weiſt.““ — 


„Königsminne zögert nicht; 
Froh erbangend 
Hör’ uns glei, du ſchönes Licht! 
Juble, weil zu Dir werlangenb 
König Haralds Minne fpricht.” 


„„König Harald ? König der? 
Kleiner Marten 
Wen’ge Bauern, ſchwach an Wehr, 
Enger Ströme ſchmale Barken ” 
Sind ihm Hofhalt, Flott' und Heer. 
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„„König? Nein! Ein König beißt, 
Wem ergeben 
Sich ein ganzes Land erweiſt, 
Und vor dem die Bölfer heben, 
Wenn er grimm bie Kippe beißt. 


> nn NRovweg’s weitgeftredte&au'n 
Muß befehligen 

Ganz allein dur Berg und Au'n, 
Wer fih will als überfel'gen 
Herrn von Gyda's Reizen ſchau'n. 


„Dann erſt ſchließen Gleich und Gleich 
Ehverbindung.”" — 
. Und die Boten, zornesbleich, 
Schauten nad) des Köcher Mündung, 
Faßten nach den Schwertern gleich; 


MWollten dies zu folge Reis 
Ked entführen. 
Da begann ein zorn’ger Greis 
Hoch am Moosdach fih zu rühren, 
Schwang 'nen Feuerbrand im Kreis. 


Und alsbald der ganze Strand 
Lebt voll Flammen, 
Hirten fommen rings geramnt, 
Strömen zahllos wild zuſammen, 
Hellebard' und Speer zur Hand. 


Spöttifh warnend ſpricht die Maid; 
un Auf, ihr ſchnellen 
Boten, bier gilt's Hurtigkeit!““ 
Dunkel fort auf dunkeln Wellen 
Schiffen die in Zorn und Leib. 
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5. Y. R. dr in Malte Songne. 
II. 
Das Gelübde, 


„Und hat die Maid alfo geiprochen, 
Wie jetzt euch's von den Tippen tönt?“ 
„„Ja, Herr, mit übermüth’gem Pochen 
Hat fie Dich und dein Reich verhöhnt. 
O fend’ uns wieder an den Strand 
Mit einer Schaar von muth’gen Reden, 
So thun in ihrer Schmadh der Keden 
Wir ftrafend deine Macht bekannt.““ 


„Was Shmah? Was Strafe? Ruhmeskronen, 
Und jede Zier, und Feft und Schmaus, 
Das foll den Spruch der Maid belohnen!” 
Sp rief der junge König aus. 

„D du, Walfüre, mir gefandt, 

Mich wintend zu der Ehre Pforten, 
Du fprachft es aus mit Haren Worten, 
Bas längft mir hat im Sinn gebramnt. 


„So lodr’ e8 dann mit Gluthenwogen 

Ein weitbeftaunter Hefla vor; 

Friſch auf! In's Kampfesfeld gezogen 
Und werft mein Banner frich empor; 
Mein Banner, daß mein einzig Blut 
Ihm purpnrroth die Farbe gebe, 
Wenn ich's nicht bald fo hoch erhebe, 
Daß Norweg dient dem Haraldsmuth. 


„Und bu, mein krauſes Haar follft wallen 
In wilder Freiheit ftürm’gem Spiel, 

Und ſollſt vor feiner Scheere fallen, 

Bis ich erreicht Das ftolze Ziel. 


F. J. R. de In Matte Songnd. 889 


In deinem furchtbar finftern Dunkel 
Schreit' ih, ein Wolkengeiſt, durch's Feld; 
Man ſchaut nicht ihn, nur das Gefuntel 
Bom Schwerterblig, der Heere Fällt.‘ 


IV. 


Die Schlachten. 


Das Lied rollt 'nen blutigen Teppich auf; 
Sind Harald’8 Siege gewoben drauf. 
Zuerfi war die Schladht in Orkadal, 

Da hielten Die Geier ein reiches Mahl, 
Und weil Harald den Sieg gewann, 

Ward König Gryting ein Haraldsmann. — 
Dann warb in Trondheim rüftig geftritten ; 
Achtmal ift Harald in’s Feld geritten, 

Und ftredte der Könige acht in den Sand; 
Da ward ihm Trondheim fein eignes Land, — — 
Es herrſchten zwei Brüder in Naumabal, 
Die hielten allzwei verfchievene Wahl, 
Denn als der Harald anzog mit Macht, 
Und ihn bie beiden zu ſtark geacht’t, 

Da ging der Ein’ in des Hügels Grund, 
Ließ hinter fich fchlteßen ihn zur Stund’; 
Als König fchritt er in's erbige Haus, 
Und fam fortan da nimmer heraus. 

Der Andre bat fich dem Harald ergeben, 
Dafür ließ der Harald ihm Gut und Xeben. 
Sp wählten die Brüder in Naumabal; — 
Berichiedener Sinn, verichiedene Wahl. — 
Bei Solflel ward gefochten frei, 

Da flelen der wadern Könige zwei; 


EWR ie le Melle Sauge, 


Des einen Sohn war Sölfi genannt, 

Der ift aus der blutigen Schlacht geramt, 
Richt um des ärmlichen Lebens Luft, 

Kein, Rache tragend in beiker Bruft. 

Wobl rief er zum neuen fährlichen Pauf 

Die Fürſten Audbiörn und Arnvid auf; 

Was half's? Es ſtand zu tes Haralds Seiten 
Heft einmal ter Sieg in allen Streiten! 

Die Götter hatten geworfen das Loes; 

Da ſanken vor feinem gewaltigen Stoß 

Die Tapfern blutig in Well’ und Sand, 

Die Blöden unmuthia in's ehrne Band. — 
Der König Wemund ſaß Nachts beim Fefte, 
Und um ihn wohl neunzig der tapfern Gäfte; 
Da traten die Haraltsfämpfer an’s Thor 

Und Iodten Die zehrende Flamme hervor, 

Und zwifchen der Flamme feindlicher Pracht 
Berging der König in biutiger Nacht. — 

Was half's end Gotben, daß Pfahlesreihn 
Ihr dicht gerammt in Das Flußbett ein? 

Der Harald ftieg von den Schiffen aus, 

Trug über das Feld hin Morb und Graus; 
Da mußtet ihr doch mit ven Klingen fommen, 
Ward Sieg ımd Freiheit von euch genommen, 
Denn Rani fiel, euer befter Degen; 

Wo die Wurzel fradht, ift der Stamm erlegen. 
D Gyda, Gyda, du ſchönes Weib, 

Bor deinen Worten fällt mander Leib! — 
Zuletzt in Hafur’s falziger Bucht 

Ha'n fies noch 'mal zu Schiffe verfucht, 

Ha'n muthig geftritten, viel Herren und Knechte 
Mit Schwertern gefragt nach dem alten Rechte. 
Doch e8 blieb der Sieg feinem Schoosfind treu; 
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Ueber Norweg fehritt der Herrſcher neu, 
Saß hoch und feft auf dem ehrnen Throne 
Ob wolligen Locken die güldne Krone, 
Doc ftetS im Herzen das füße Leib 

Um die ftolze, fchlachtenheifchende Maid. 


V. 


Der Verein. 
Die Schöne pflückt ſich Blüthen 
Am Meeresſtrand, 
Flicht ſie zu Schattenhüten 
Mit zarter Hand. 
Da kommt auf grünen Wogen, 
Vom Wind geſchwellt 
Die Segel, hergezogen 
Harald, der Held. 


An Hüttendaches Spitzen 
Erſcheint ein Greis, 
Läßt keine Brände blitzen, 
Doch Flaggen weiß. 
Und Hirten fliehn in Heeren 
Entlängs die Flur, 
Doch diesmal nicht mit Speeren, 
Mit Blumen nur. 


Sie ſingen: „Sei willkommen, 
Du Kronenhaupt! 
Haſt dir den Preis genommen, 
Wo's blutig ſtaubt, 
Haſt dir den Sieg errungen 
Wo ſchänumt die Fluth; 
Nun weile, liebumſchlungen, 
Da weilt ſich's gut.“ 
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Süß Reben ftatt des herben 

Tönt Gyda's Mund: 

un Dir iſt das Minnewerben, 
Das rechte, fund. 

Es find die tapfern Waffen, 
Es ift der Streit, 

So Kitten Gunft verfchaffen 
Bon zarter Maid.” 


Tief neigt der ftolze Freier 
Sih ihrem Wort; 
Da wünſcht den Lodenfchleier 
Bon ihm fie fort, 
Und bringt die ſcharfe Scheere, 
Und faßt fein Haar; 
Doch ſpricht der Fürft ver Heere 
un 8 geht nicht, fürwahr! 


un Das muß ein Held entjcheiden, 


Und feine Maid, 

Ob es, mein Haar zu jchneiden, 
Iſt an der Zeit. 

Mir allen Kummer wenden 
Kannft du, mein Licht; 

Doch mein Gelübd' beenden, 
Das kannt du nicht. 


un nen Thron thät ich erbauen 
Um deine Huld; 

Schafft pir mein Anblid Grauen, 
Hab’ nun Geduld. 

Mußt freitn mich. hinter'm Schilbe 
Bon diefem Haar.““ 

Tren bot dem finfterm Bilde 

Die Hand fie dar. 
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VI. 
Des Gelübdes Löſung. 


Reginwald, du alter Held, 


Sieh, vor deiner hohen Feſte 

Haben zwei ſich hingeſtellt, 

Zwei verwunderliche Gäſte. 

Ein' iſt himmliſch zartes Weib, 

Und ein Ritter ihr Geſelle, 

Doch der Locken wild Gefälle 

Birgt fein Haupt und ſchier den Leib. — 


„Auf, ihr Pforten allzumal! 


Becher her vom reinften Golde! 
Heut’ in meinen alten Saal 

Führt der Harald feine Holde!“ 
Und der Wirth gebt hocherfreut 
Seinem Königsgaft entgegen; 

Hier ift dein, bu ebler Degen, 
Was dein hoher Mund gebeut.” 


„„Held, Du weißt wohl, jungen Frau'n 


Iſt man gerne zu Gefallen; 

Meiner bier erwedt ein Grau’n 

Der Gelübpesioden Wallen. 

Denfft du nun, daß meine Hand 
That nach meines Mundes Eiden, 
Gut, jo wollft die Locken ſchneiden, 
Drum ih Grimmbaar bin genannt.““ 


„Grimmhaar? Nein, da ſprach man ſchlecht. 


Schönhaar ſollſt du künftig heißen, 
Das iſt wohl des Haares Recht, 
Drob ſo viel der Kronen gleißen. 


EUER U Moe Srusse. 


König Schönbaar, neige dich, 
Daß ich dir die fiegbelanbte 

Bürde löfe von tem Haupte, 
Dir gehorchend, ebrend mich.“ 


Und wie Lock auf Lode fällt, 
Strahlt der König, wie aus Fluthen 
Eine junge Früblingswelt: 
Sternenfinteln, Roſengluthen. 
Hulden blühn den Huften zu, 
Bis vor feiner Lieb' Erwarmen 
Gyda ruft im feinen Armen: 
„D mein Held, wie ſchön bit du!“ 


Reginwald, der Alte, lacht: 
„3a, Die Frauen mögen’s ahnen, 

. Daß die Schönheit in der Schlacht 
Blüht und unter bint’gen Fahnen. 
Mäuner, Weiber, fchließt ven Bund, 
Und die Welt gedeiht zum Rechten: 

- Kübner Degen foll erfechten, 
Was gefprochen holder Mund!” 


Ludwig Achim von Arnim, 


geboren zu Berlin am 26, Januar 1781, ftudierte in Göttingen 
namentlich Naturwiffenfchaften und lebte dann Yängere Zeit mit 
Brentano in Heidelberg. Die Schweſter des letzteren, Elifabeth, 
ward Amims Gattin; befannt wurde fie fpäter unter dem Na- 
men Bettina durch mehrere Dichtungen, namentlich durch den 
Briefmechfel Goethe’8 mit einem Kinde (Berlin 1835). Hierauf 
lebte Arnim theils in Berlin, theils auf feinem Gute Wiepers- 
dorf in der Mark, fich frei feinen dichterifchen Beftrebungen bin- 
gebend; er farb am 21. Janaur 1831 in Wiepersdorf an einem 
Nervenſchlage. 

Nächſt Tieck war Arnim unter den Dichtern der romanti- 
[hen Schule, der er in feinem Weſen angehört, die reichfte be- 
gabtefte Erſcheinung. Ihm war ein waterlänbifcher Sinn, Fülle 
und Tiefe der Phantafte, Friſche des Humors eigen, aber nur 
zu oft fehlt es an der künſtleriſchen Beherrihung und Geftaltung 
des Stoffes, fo daß wir im feinen Werken nicht ein harmoniſch 
gegliedertes Ganze finden, fondern vor einer Fragınentenreibe fle- 
ben, die in ihrer Einzelnheit betrachtet freilich als Edelſteine 
vom reinften Waſſer erfcheinen. Beſonderes Verdienſt erwarb fi 
Arnim durch die mit feinem Schwager Brentano ımternommene 
Herausgabe ber Vollsliederfammlung: Des Knaben Wunberhorn, 


3% Z 2. u Arim, 


eines Wertes, Das, wie Goethe meint, „überall, wo frifhe Men- 
fen wohnen,” zu finden fein fol. 


Werke. Theorie der eleltrifchen Grideinungen. Halle 179. — Ginfieb- 
lerzeitung. Heidelberg 1806. — Unter dem Titel: Tröfteinfamteit. Heidelberg 
1808. — Ter Wintergarten, Novellenfammlung. Berlin 1809. — Armuth, 
Neichthum, Schuld und Buße der Gräfin Dolores. Gin Roman. 2 BDde. Ber- 
fin 1810. — Halle und Jernſalem. Stubentenfpiele nnd Pilgerabenteuer. Het- 
deiberg 1811. -— Die Kronenwädter. 1. Band. Bertholds erſtes und zweites 
Leben. Gin Roman. Berlin 1817. — Sämmtlie Werke. Herausgegeben von 
Wilhelm Grimm. 12 Be. Berlin 183942. 
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Kalte Hände, warmes Herz. 


Kalte Hände, warmes Herz, 
Hab’ ich wohl empfunden, 
Nabe Thränen, fernen Schmerz 
In den Abfchiepsftunden; 

In der Hände letztem Drud 
Froren fie zufammen; 

Doch das Herz war heiß genug, 
Löfte fie in Flammen. 


Kalt, fo fühl’ ich deine Hand 
Noch in meiner Tiegen, 
Und bes Herzens heißen Brand 
An mein Herz fih fchmiegen: 
Kalte Hände, warmes Herz 
Mußt du mir erhalten, 
Keinem drück' die Hand zum Scherz, 
Daß nicht Herzen Talten. _ 


I. 9. u. Arnim. 


Des Verfchmäßten Klage, 


Die freie Nacht ift aufgegangen, 
Unſichtbar wird ein Menfch dem andern, 
So Tann id mit den Thränen prangen 
Und Hin zu Liebchens Fenfter wandern. 
Der Wächter rufet feine Stunden, 

Der Kranke jammert feine Schmerzen, 
Die Liebe klaget ihre Wunden, 
Und bei ber Leiche fchimmern Kerzen. 


Die Liebfte ift mir heut geſtorben, 
Wo fie dem Feinde ſich wermählet, 
Ich habe Lieb’ in Leid geborgen, 
Ihr Thrönen mir die Sterne zäblet. 
Wie herzhaft ift das Licht der Sterne, 
Wie ſchmerzhaft ift das Licht der Fenfter, 
Ein dichter Nebel dedt die Ferne, 
Und mid umfpinnen die Gefpenfter. 


Im Haufe ift ein wildes Klingen, 
Die Menſchen mir fo ftill ausweichen, 
In Mitleid mich dann fern umringen: 
So bin ich auch von eures Gleichen ? 
Dich hielt der Wald bei Tag verborgen, 
Die ſchwarze Nacht hat mich befreit. 

. Mein Liebehen weckt ein fchöner Morgen 
Der mid) dem ew’gen Sammer weiht. 


Wie oft hab’ ich hier froh gefeflen, 
Wenn alle Sterne im Erblafien ! 
Ad alle Welt hat mich vergeſſen, 
Seit mich die Liebſte bat verlaffen. 


397 


398 IT. 4. u. Arnim. 


Nichts weiß von mir die grüne Erbe, 
Nichts weiß von mir die lichte Sonne, 
Der Mondenglanz ift mir Beſchwerde, 
Die Nacht ift meiner Thränen Bromne. 


Der Liebe Luft und Web. 


Seh’ ich zu dir hinauf, 
Siehſt du zu mir herunter, 
Sp geht das Herz mir auf 
Und alle Sinne unter. 


Ih bin ein ſchwarzer See 
Am Fuß von grünen Hügeln 
Zugleih in Luft und Weh 
Magft du dich an mir fpiegeln. 


Kriegslied des Mais. 


Wenn des Frühlings Wachen ziehen, 
Lerche friſch die Trommel rührt, 
Ach! dann möchte ich mitziehen, 
Ach! da werd' ich bald verführt, 
Handgeld, Druck und Kuß zu nehmen, 
Und ich kann mich gar nicht ſchämen. 


Wie die Waffen helle blinken, 
Helle Knospen brechen auf, 
Und die Federbüſche winken 
Von Kaſtanien oben auf, 
Blühen, duften, wehen, fallen, 
Und ich muß ſo lockend ſchallen. 


J. A. u. Arnim. 


Wie gefährlich find die Zeiten, 
Wenn die Bäume fchlagen aus! 
Und ich warne euch bei Zeiten, 
Eh’ Salat auch fchießet aus; 
Kinder, ihr müßt ihn beftehen, 
Die im Grünen fich ergehen. 


Schwinge nur die bunten Fahnen, 
Apfelblüth’ in Morgenluſt! 
Ja, ih ſchwör' Dir, und wir bahnen 
Sleihen Weg in freier Bruft: 
Das im Frühling treu verbunden, 
Wächſt zuſamm' für alle Stunden. 





Der Blinde 


Der Blinde fchleiht am Wanberftabe, 
Weiß nicht, daß fhon die Sonn’ im Meer; 
Er trägt an feiner Laft fo ſchwer, 

Die Laft ift feine einz’ge Habe. 


Den Knaben.trögt er heut’ zu Grabe, 
Der treu ihn durch die Welt geführt: 
Ihn hat der Hungertod berührt, 

Als er für ihn gefleht um Gabe. 


Die Gabe, die geſchenkt dem Kleinen, 
Die er ihm fterbend dargereicht, 
Das Brod, mit Thränen eingeweicht, 
Kann er nicht fehn und nur beweinen. 


Er ſucht geweihte Erd’ zu finden, 
Und ſcheut zu miſſen feine Laſt: 
Wenn er die kalte Hand nicht faßt, 
Was fol ihn noch der Welt verbinden ? 
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Dem Blinden kann fi) auch verkünden, 
Der ihn im boben Himmel fennt: 
Er bat ihn von der Welt getremnt, 
Daß er ihn bier allein foll finden. 
Der Müde finft und an der Stelle 
Fühlt er des Altars heil’gen Stein; 
Er gräbt den ird'ſchen Führer ein, 
Des Himmels Führer ſtrahlt ihm helle. 
Des Himmels Frühling ift erfchienen 
Bei feines Lieblings ird'ſchem Grab: 
Es wurzelt ein der Wanderftab, 
Das dürre Hol will wieder grünen. 


Es wächſt zum Bfüthenfranz am Grabe, 
Und der im Himmel richtend liebt, 
Hat ihn aus Liebe nur betrübt, — 
Der Gott im Menfchen war der Knabe. 





Troft im Hebet. 

Dann wird die Nacht mir enden 
Wanrı werd’ ich wieder wach? 
Dann trägt auf goldnen Händen 
Auch mich ein lichter Tag? 
Es ift des Herren Wille 
Auch dieſer ſchwere Traum, 
Er ruft mid) in ber Stille, 
Er füllt ven leeren Raum. 

Nun ich auf meinen Knieen 
Zu bir, o Herr, geflebt, 
An meiner Thränen Glüben 
Hat Hoffnung mich ummeht. 


3. 4. u Arnim. 


Ich ſehe Blitze leuchten 

Durch dieſe ſchwüle Luft, 
Die wen'gen Tropfen feuchten 
Des Herzens dürre Gruft. 


Es fühlt ſich nem belebet 
Bei dieſem hellen Schein, 
Ein Erigel es umſchwebet 
Und führt mich zu dir ein; 

Er führt auf ſchmaler Brücke 
Mich über'n tiefen Schlund, 
Er öffnet meine Blicke 

Und ſchließet mir den Mund. 

DO, Wnnt’ ich ewig beten 
3u dir, o Herr, im Geift, 
Da würd' auch ich betreten 
Das Land, pas fi mir weit. 
Doc ich werd’ fortgetrieben, 
Ich dien?’ für Menfchenfpott; 
Dein Troftwort nur ift blieben : 
Dien’ treu, fo dienſt dur Gott! 


Lied vor einem $efängniffe. 

Macht auf mit innern Sinnen, 
Erhebt’ ‚Die Augenlider, 
Bon denen Thränen rinnen, 
Bon Innen ftrahlt’s hernieder. 

In tiefer Kerkernacht 
Unſichtbar Lauernden 
Strahlt frei des Herren Macht 
Unſchuldig Trauernden. 


Schenckel's deutſche Dichterhalle. I, Bd. 2. Aufl. 
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T. 3. u. Amim, 


In Geiftespämmermgen - 
Naht end) ber Unerreichte, 
Hat euer Herz durchdorungen, 
Daß Geift vom Geifte Teuchte; 

In feiner Gnade Macht 
Strablt der Beradhtete, 

Er bat an’s Licht gebracht 
Schuldlos Umnachtete. 

Ihr hebt die trüben Blicke 
Hinauf zu dunkeln Fernen, 
Sie bauen euch die Brücke 
Aus ew'gen Himmelsſternen. 

Ein jeder Blick zum Herrn 
Von ſtill Erliegenden 
Glänzt hell als ew'ger Stern 
Am Thron des Siegenden. 


Er braucht nicht Menſchenhände, 


Mit ſeinen Gnadenworten 
Durchbricht er Kerkerwände 
Und öffnet Himmelspforten. 


Was euch geſchieht auf Erden, 


Ihr ſchuldlos Leidenden, 
Wird reich vergütigt werden 
Euch ſelig Scheidenden. 


Hohes. 
Hohe Lilie, hohe Lilie! 
Keine iſt ſo ſtolz wie du, 
In der ſtillen milden Ruh; 
Hohe Lilie, hohe Lilie, 
Ach wie gern ſeh' ich dir zu! 


J. A. v. Arsim. 


Hohe Ceder, hohe Ceder! 
Keine ſteht fo einſam ba, 
Doch der Aoler ift dir nah, 
Hohe Ceder, hohe Eeber, 
Der dein ſich'res Neſt erſah. 


Hohe Wolken, hohe Wolken 
Ziehen über beide ſtolz, 
Blitzen in das ſtolze Holz. 
Hohe Wollen, hohe Wollen, 
Sinken in's entflammte Holz. 


Hohe Flamme, hohe Flamme! 
Tauſend Lilien blühen drauf, 
Tauſend Cedern zehrſt du auf, 
Hohe Flamme, hohe Flamme, 
Sag’, wohin dein ſtolzer Lauf? 


Der kranke Knabe. 


Es fonnte fih ein kranker Knabe 
Auf feiner armen Mutter Gruft, 
Da fafjet ihn der Ahndung Gabe, 
Er mittert einer Blume Duft, 

Die ferne ſchwebte in dem Meere, 
Weit an dem Ende aller Welt, 
In die aus hoher luft'ger Leere 
Die Sonne wie ein Saame fällt. 


Es glüht auf feiner blaffen Wange 
Nun eine Röthe wunderbar, 
Es ſchwebt fein Ohr in tiefem lange, 
Es wird fein Auge ibm fo klar, 


T. 2. u. ram. 


Es glänzt auf feinem jtillen Herzen 
Ein Regenbogen wie ein Strauß, 
Der bat verfündet feine Schmerzen 
Hoch in des Himmels jel’gem Haus. 
Dem Himmel bat er ihn verbunden, 
Zeigt ihm das offne Himmelsthor, 
Er ſchauet mm in Schmerzensftunden, 
Was Luft ihm nie gezeigt zuvor; 
Wie faım er num die Welt verfchmerzen, 
Ihm ift verfchwunden aller Graus, 
Sein Herz, gebrochen einft in Schmerzen, 
Siebt froh die Witterung woraus, 
Er fieht voraus die Liebestage, 
Wo Hand in Hand fih gern ergeht, - 
Manch Mädchen zeigt Die Hand zur Frage, 
Weil er die Linien jett verfteht; 
Des Knaben Ruf ift weit erfchollen, 


Denn Jeder frägt nad Witterung, 


Die Alten, weil fie ernten wollen, 
Und, weil fie lieben, die noch jung. 

Jetzt hat der Schlaf ihn feft umfangen, 
Da nimmt die Mutter feine Hand, 
Da fiebt er all, was ihm vergangen, 
Und keine Zukunft er drin fand: 

O Liebe, wo Du gegenwärtig, 

Da ift das eigne Leben aus, 

Die Seele ift dann reifefertig, 
Du trägft fie in ein andres Haus, 

„D Mutter Erde, laß dich grüßen, 
Du trugft mich treu in ftiller Qual, 
Laß deine fühlen Lippen küffen, 

Haft andre Kinder ohne Zahl. 


T. A. u. Arnim. 


Doch ich gehör' dem Vaterlande, 

Dem Bater in dem Himmelreich 

Es löſen fi die alten Bande, 

Zum letzten Dal die Hand mir reich'.“ 


Er Tann ſich ſelber nicht begreifen, 
Es wird ibm wohl, fo auf einmal, 
Da flieht er Dann die Engel fohweifen 
Auf feines Thränenbogens Strahl, 
Wie fie Die bunten Flügel ſchlagen, 
Daß jede Farbe klingt im Glanz, 

Er fühlt von ibnen ſich getragen, 
Den Fuß bewegt in ihrem Tanz. 


Was ihm das Herz fonft abgeftoßen, 
Das fingt er jett mit kaltem Blut, 
Sein Blut hat fih in Lieb’ ergofien, 
Und feine Furcht beſchränkt den Muth. 
Wo fi) Das Auge fonft geſchloſſen, 

Da hebt es. nım ben Blick von bier. 
Er ruft: „Der Himmel ift erſchloſſen, 
Ich fürchte mich nit mehr vor mir.” 


Da ruft er wonnig allen Lieben: 
„Es kommt ein Tag, wie's feinen gab, . 
Die Ernte dürft ihr nicht verfchieben, 
Die. Wiebe greift zum Wanberftab.” 
Er mft: „Brih an, du Tag der Sage, 
Der ew’ges Wetter mir verſpricht.“ — 
Sein Herz Ichläft ein — am jüngften Tage 
Erwacht e8 rein zum Weltgeridht. 





X. 4. v. Arıim. 


Ermunterung. 

Thue doch die Augen auf, 
Liebe Seele, aus dem Weberbrufie, 
Sieh den Fluß in ſchnellem Lauf, 
Sieh der Wollen ruhend Bild im Fluſſe! 
Steht das feſt und kann nicht mit verfliehen, 
O fo bleibt auch ruhiges Genießen, 
Stehet über m Strom ber flücht'gen Zeit, 
Schafft fi träumend eine Ewigfeit. 

Weinet auch bie Rebe heut’, 
Sie muß grünen, blühen, Früchte tragen; 
Laß der Knospe Heimlichkeit 
Bor dem hellen Lichte Anfangs zagen. 
Daß fie aufbricht, möcht” das Herz ihr brechen, 
Doch fie wird fich bald im Glanze rächen, 
Wie's ihr geht, fo ging's ja aller Welt, 
Liebe Seele, fei zur Luft gefellt. 


dgebet 


Gieb Liebe mir und einen froben Mund, 
Daß ich Dich, Herr der Erbe, thue kund, 
Gefunbheit gieb bei forgenfreiem Gut, 

Ein frommes Herz und einen feften Muth; 
Sieb Kinder mir, bie aller Mühe werth, 
Berſcheuch' die Feinde von bem trauten Heerb; 
Sieh Flügel dann und einen Hligel Sand, 
Den Hügel Sand im Tieben Vaterland, 

Die Flügel ſchenk' dem abſchiedſchweren Geift, 
Daß er fi Teicht der ſchönen Welt entreift. 
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Clemens Jrentano. 


Ciemens Brentano wurde am 9. September 1777 zu 
Frankfurt am Main geboren. Anfangs zum Kaufmannsflande 
beſtimmt, wanbte er fich ver Wiffenfchaft zu und fiudierte in 
Jena, wo er fih namentlih an Nitter und an Sapigny, ber 
jpäter fen Schwager wurde, anfchloß. Er fette feine Studien in 
Frankfurt, Heidelberg, Wien und Berlm fort und vermählte fich 
1805 mit der Dichterin Sophie Mereau, die Aber ſchon im fol- 
genden Jahre farb. Eine Zeit lang Iebte er hieran, nicht ohne 
rege Theilnahme an ben Freiheitsfämpfen, in Wien, ging dann 
in das Klofter Dülmen, 1822 nah Rom, wo er der Propaganda 
feine Kräfte widmete und ftarb nach wechfelndem Aufenthalte in 
Regensburg, Münden und Frankfurt, am 28. JInni 1842 zu 
Aſchaffenburg im Haufe feines Bruders. 

"Brentano befaß eine fchöpferifhe Phantaſie und innige 
Empfindung, aber dieſe herrlichen Gaben waren nicht gebilbet 
und geftaltet; es mangelt überall an Klarheit der Anſchauung 
und des Auspruds; überall zerbricht Uebermuth und Willkühr 
die künſtleriſche Form. Auch iſt der Kreis feines Dichtens be- 
grenzter al® der feines Schwagers Arnim, deſſen ächtdeutſche 
Innerlichkeit er nicht beſitzt. Beſondern Dank bat ſich Brentano 
durch die mit Arnim grmeinſchaftlich unternommene Herausgabe 


408 €. Breuisns, 


der Lieber des Knaben Wunderhorn erworben, während fi von 
feinen eignen Dichtungen namentlich die „Geſchichte vom braven 
Kaspar und dem ſchönen Annerl“ (Berlin 2. Ausg. 1851) in 
Danernder und verbienter Geltung erhalten bat. 


Werke. Satyren und poetifde Spiele. Leipzig 1800. — Godwi, oder 
Das fteinerne Bild der Mutter. Gin verwilberter Roman. Yranffurt 1801. — 
Die Iuftigen Muſikanten, Eingfpiel. Frankfurt 1808. — Bonce de Leon, 
Luftfpiel. Göttingen 1804. — Der Bhilifter vor, in und nad ber Geſchichte. 
Berlin 1811 (kam nit in den Buchhandel). — Die Gründung Prags. Gin 
hiſtoriſch⸗ rmantiſches Drama. Peſth 1815. — Bictoria und ihre Geſchwiſter, 
mit liegender Fahne und breunenber Lunte. Gin Eingendes Spiel. Bert. 1817. 
— Schneeglöckchen. Hamburg 1819. (Sol von Br. ſelbſt aufgelauft worden 
fein. Die Märden des GI. Brentano. Heraudg. von G. Görres. Stuttgart 
und Tübingen 1846. — GI. Brentano’s fämmtlihe Werke. 7. Bänbe. Yranf- 
furt 1851—52. 
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Rad) Sevilla; (Lied aus: „Bonce be Leon“.) 


Nah Sevilla, nah Sevilla, 
Wo die bohen Prachtgebäube 
In den breiten Straßen fteben, 
Aus den Fenftern reiche Leute, 
Schöngeputzte Frauen fehen, 
Dahin jehnt mein Herz fih nicht. 
Nah Sevilla, nad Sevilla, 
Wo die letten Häufer ftehen, 
Sich die Nachbarn freundlich grüßen, 
Mädchen aus den Fenftern feben, 
Ihre Blumen zu begießen, 
Ad, da fehnt mein Herz fi Hin. 


C. Brentano, .. 409 


In Sevilla, in. Sevilla, 
Weiß ich wohl em reines Stübchen, 
Helle Küche, ftille Kammer ; 
In dem Haufe wohnt mein Liebdhen, 
Und am Pförtchen glänzt ein Hammer: 
Pod’ ich, macht die Jungfrau auf. 


Der Spinnerin Nachtlied. 
(Die Mutter fang 2c.) 


Es fang vor langen Jahren 
Wohl auch die Nachtigall. 
Das war wohl füßer Schall, 
Da wir zufammen waren. 


Ih fing und kann nicht weinen, 
Und fpinne fo allein 
Den Faden Mar und rein, 

So lang der Mond mag fcheinen. 


Als wir zufammen waren, 
Da fang die Nachtigall; 

Nun martert mi ihr Schall, 
Da du von mir gefahren, 


So oft der Mond mag fiheinen , 
Den?’ ich wohl dein allein; 
Mein Herz ift Har und rein; 
Gott wolle uns vereinen. 


Seit du von mir gefahren, 
Singt ftet3 Die Nachtigall; 
Ich dent! bei ihrem Schall 
Wie wir zufanmen waren, 
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U. Beenien, 


Gott wolle uns vereinen! 
Hier fpinn’ ich fo allein; 
Der Mond fcheint Har und rein; 
Ich fing’ und möchte weinen. 


Der Fiſcher. (Aus „Gobwi.“ S. 216—2%0.) 


Ein Fifcher faß im Kahne, 
Ihm war das Herz fo fchwer, 
Sein Liebchen war geftorben, 
Das glaubt er nimmermehr. 


Und bis die Sternlein blinken, 
Und bis zum Mondenichein 
Harrt er fein Lieb’ zu fahren 
Wohl auf dem tiefen Rhein. 


Da kömmt fie hergegangen 
Und fteiget in den Kahn, 
Sie ſchwanket in den Knieen, 
Hat mr ein Hemblein an. 


Sie ſchwimmen auf ven Wellen 
Hinab in tiefer Ruh’, 
Da zittert fie und wanket, 
O Liebchen, friereft du? 


Dein Hemdlein ſpielt im Winde, 
Das Schifflein treibt ſo ſchnell; 
Hüll' dich in meinen Mantel, 

Die Nacht ift kühl und hell. 
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Sie ſtrecket nach den Bergen 
Die weißen Arme aus, 
Und frent fih, wie der Vollmond 
Aus Wollen fieht heraus, 


Und grüßt die alten Thürme 
Und will den hellen Schein 
Mit ihren zarten Armen 
Erfaffen in dem Rhein. 


D feige dich Doch nieder 
Herzallerliebfte mein ! 
Das Waſſer treibt fo ſchnelle, 
O fall nicht in den Rhein. 


Uud große Städte fliegen 
An ihrem Kahn vorbei, 
Und in den Städten klingen 
Der Glocken mandherlei. 


Da niet das Mädchen nieder 
Und faltet jeine Händ', 
Und feine heilen Augen 
E3 zu dem Himmel wend’t. 


Lieb’ Mädchen, bete ftille, 
Schwank' nicht fo hin und ber, 
Der Kahn, er möchte finfen, 
Das Waſſer treibt fo fehr. 


In emem Nonnenkloſter, 
Da ſingen Stimmen fein, 
Und in dem Kirchenfenſter 
Sieht man den Kerzenſchein. 
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Gl. Brentans, 


Da fingt das Mäbchen belle 
Die Metten in dem Kahn 
Und flieht dabei mit Thränen 
Den Fiſcherknaben an. 


Der Knabe fingt mit Thränen 
Die Metten in vem Kahn 
Und fieht dabei fein Mädchen 
Mit ſtummen Bliden an. 


So roth und immer rötber 
Wird mım die tiefe Fluth, 
Und weiß und immer weißer 
Das Mäbchen werben thnt. 


Der Mond ift ſchon gerronnen, 
Kein Sternlein mehr zu fehn, 
Und auch dem lieben Mädchen 
Die Augen fon vergehn. 


Lieb’ Mädchen, guten Morgen! 
Lieb! Mädchen, gute Nacht! 
Barum willft du nun jchlafen; 
Da ſchon die Sonn’ erwacht ? 


Die Thürme blinken belle, 
Und froh der grüne Walb 
Bon taufend bunten Stimmen 
In lautem Sang erichallt. 


Da will er fie erweden, 
Daß fie die Freude hör’, 
Er fieht zu ihr hinüber 
Und findet fie nicht mehr. 
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Und legt fih in den Nachen 
Und fchlummert weinend ein, 
Und treibet weiter, weiter, 
Bis in die See hinein. 


Die Dieeresmellen braufen 
Und fchlendern ab und auf 
Den Heinen Fiſchernachen; 
Der Knabe wacht nicht auf. 


Doch fahren große Schiffe 
In ſtiller Nacht einher, 
So ſehen fie Die Beiden 
Im Kahne auf dem Meer. 


Violettens Lied, (Aus „Bodwi“. ©. 392.) 


Zu Bacharach am Rheine 
Wohnt eine Zauberin, 
Sie war fo ſchön und feine 
Und riß viel Herzen bin. 


Und brachte viel zu Schanden 
Der Männer rings umber, 
Aus ihren Liebesbanden 
Bar keine Rettung mehr. 


Der Biſchof Tieß fie Yaben 
Bor geiftliche Gewalt — 
Und mußte fie begnaben; 

So ſchön war ihre Geftalt. 
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dL oFtertens. 


Er ſprach zu ihr gerübret: 
„Du arme 2orelei! 
Ber bat dich deun werjübret 
Zu böfer Zauberei?" — 


„„Herr Biſchof, laßt mich fterben , 
Ich bin des Lebens müd', 
Beil Jeder muß verberben, 
Der meine Augen fiebt. 

Die Augen find zwei Flammen — 


Mein Arm ein Zauberfiab — 
D legt mich in die Flammen! 


O brechet mir den Stab!”“ 


„Ich kann dich nidyt verbammen, 
Bis du mir recht befennt, 
Barım in biefen Flammen 
Mein eigen Herz ſchon bremnt. 


Den Stab kann ich nicht brechen, 
Du ſchöne Lorelei! 
Ich müßte dann zerbrechen 
Mein eigen Herz entzwei”. 


„„Herr Bifchof, mit mir Armen 
Treibt nicht fo böfen Spott 
Und bittet um Erbarmen 
Hür mich den lieben Gott. 


Ich Darf nicht Länger leben, 
Ich liebe Keinen mehr, — 
Den Tod follt ihr mir geben, 
Drum kam ich zu euch ber. — 


C. Brentano. 


Mein Schat hat mich betrogen, 
Hat fih von mir gewandt, 
Iſt fort von bier gezogen, 
Hort in ein fremdes Land. 


Die Augen fanft und milde, 
Die Wangen roth und weiß, 
Die Worte ftill und milde, 
Das ift mein Zauberfreis, 


Ich felbft muß brin verderben, 
Das Herz tbut mir fo weh, 
Bor Schmerzen möcht’ ich fterben, 
Denn ich mein Bilduiß feh'. 


Drum laßt mein Recht mich finden, 
Mich fterben, wie ein Chrift, 
Denn Alles muß verfehwinden, 
Weil er nicht bei mir iſt.““ 


Drei Ritter läßt er holen: 
„Bringt fie in’s Klofter bin, 
Geh’ Lore! — Gott befohlen 
Sei dein berüdter Sinn. 


Du jollft ein Nönnchen werben 
Ein Nönnchen ſchwarz und weiß, 
Bereite dich auf Erden 
Zu deines Todes Reich.” 


Zum Klofter fie mım ritten, 
Die Ritter alle drei 
Und traurig in der Mitten. 
Die fchöne Lorelei. 
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U. Breatans, 


„„O Nitter, laßt mich geben 
Auf diefen Felſen groß, 
Ih will noch einmal fehen 
Nach meines Lieben Schloß. 


Ich will noch einmal fehen 
Wohl in den tiefen Rhein, 
Und dann in's Klofter geben 
Und Gottes Jungfrau ſein““. 


Der Felfen ift fo jähe, 
So ftäil if feine Wand, 
Doch klimmt fie in Die Höhe, 
Bis daß fie oben ftand. 


Es binden bie drei Ritter 
Die Roſſe unten au, 
Und Hettern immer weiter, 
Zum Felfen auch hinan. 


Die Jungfrau ſprach: „„Da gehet 
Ein Schifflein auf dem Rhein, 
Der in dem Schifflein ſtehet, 
Der ſoll mein Liebſter fein. — 


Mein Her; wirb mir fo munter, 
Er muß mein Liebfter ſein!““ 
Da lehnt fie fih hinunter 
Und ftürzet in den Rhein. 


Die Ritter mußten ſterben, 
Sie fonnten nicht hinab, 
Sie mußten All’ verberben 
Ohn' Priefter und ohn' Grab. 
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Wer hat dies Lied gefungen? 
Ein Schiffer auf dem Rhein, 
Und immer hat's geflungen 
Bon dem Dreiritterftein: 


Lore = Lei 
Rore = Lei 
Lore- Lei, 
Als wären es meiner drei. 


Soldatenlied, (aus „Vittoria.) 


Es leben die Soldaten 
So recht von Gottes Gnaden, 
Der Himmel iſt ihr Zelt, 
Ihr Tiſch das grüne Feld. 


Ihr Bette iſt der Raſen, 
Trompeter müſſen blaſen, 
Guten Morgen, gute Nacht, 
Daß man mit Luft erwacht. 


Ihr Wirthsſchild ift Die Somne, 
Ihr Freund die volle Tonne, 
Ihr Schlafbuhl ift der Mond, 
Der in der Sternſchanz' wohnt. 


Die Sterne haben Stunden, 
Die Sterne haben Runden 
Und werben abgelöft, ” 
Drum Schildwach, fei getröft. 
Scähendel’s deutſche Dichterhalle. I. Bb. 2. Huf. 27 
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„„O Ritter, laßt mich gehen 
Auf diefen Felſen groß, 
Ich will noch einmal fehen 
Nach meines Lieben Schloß. 


Ich will noch einmal fehen 
Wohl in ben tiefen Rhein, 
Und dann in's Klofter geben 
Und Gottes Jungfrau ſein““. 


Der Felfen ift fo jäbe, 
So fteil ift feine Wand, 
Doch klimmt fie in die Höhe, 
Bis daß fie oben fland. 


Es binden die brei Ritter 
Die Roffe unten au, 
Und Hettern immer weiter, 
Zum Felfen auch hinan. 


Die Jungfrau ſprach: „„Da gehet 
Ein Scifflein auf dem Rhein, 
Der in dem Schifflein ftehet, 
Der foll mein Liebſter fein. — 


Mein Herz wird mir fo munter, 
Er muß mein Liebfter ſein!““ 
Da lehnt fie fich hinunter 
Und ftürzet in den Rhein. 


Die Ritter mußten fterben, 
Sie fonnten nicht hinab, 
Sie mußten AU’ verberben 
Ohn' Priefter und ohn' Grab. 


El. Brentane, 


Wer hat dies Lieb gefimgen? 
Ein Schiffer auf dem Rhein, 
Und immer hat's geflungen 
Bon dem Dreiritterftein: 


Lore» Lei 
Rore = kei 
Lore⸗Lei, 

Als wären es meiner drei. 


Solſdatenlied. cms „Vittoria.) 


Es leben die Soldaten 
So recht von Gottes Gnaden, 
Der Himmel iſt ihr Zelt, 
Ihr Tiſch das grüne Feld. 


Ihr Bette iſt der Raſen, 
Trompeter müſſen blaſen, 
Guten Morgen, gute Nacht, 
Daß man mit Luſt erwacht. 


Ihr Wirthsſchild iſt die Sonne, 
Ihr Freund die volle Tonne, 
Ihr Schlafbuhl iſt der Mond, 
Der in der Sternſchanz' wohnt. 


Die Sterne haben Stunden, 
Die Sterne haben Runden 
Und werden abgelöft, 
Drum Schildwach, fei getröft. 
Schenckel's deutſche Dichterhalle. 1, Bd. 2. Aufl. 
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U. Brentano, ” 


Wir richten mit dem Schwerte, 
Der Leib gehört der Erbe, 
Die Seel dem Himmelszelt, 
Der Rod bleibt in der Welt. 


Wer fällt, der bleibet liegen, 
Wer fteht, der Tann noch fliegen, 
Wer übrig bleibt, hat Recht, 
Und wer entflieht, ift fchlecht. 


Zum Haffen oder Lieben ® 
H alle Welt getrieben, 
Es bieibet feine Wahl, . 
Der Teufel ift neutral. 


Bedbimet uns ein Bauer, 
So ſchmeckt der Wein faft fauer; 
Doch iſt's ein ſchöner Schatz, 
So kriegt ſie einen Schmatz. 


Die luſtigen Muſikanten. (us „Gobwi⸗. S. 329 —396.) 


Da find wir Muſikanten wieder, 
Die nächtlich durch die Straßen zieh'n, 
Von unſern Pfeifen luſt'ge Lieder, 

Wie Blitze durch das Dunkel flieh'n. — 
Es braufet und ſauſet 
Das Tambourin, 
Es praſſeln und raſſeln 
Die Schellen drin; 
Die Becken hell flimmern 
Von tönenden Schimmern, 


U. Brentons, 419 


Um Kling und um Klang, 

Um Sing und um Sang 
Schweifen die Pfeifen umd greifen 
An’s Herz . 
Mit Freud’ und mit Schmer;. 


Die Fenfter gerne fich erhellen, 
Und brennend fällt uns mancher Preis, 
Denn. wir uns ftill zufammenftellen 
Zum frohen Werte in den Kreis, 

Es braufet und faufet ꝛc. 


An unfern herzlich frohen Weifen 
Hat nimmer Alt und Jung genug, 
Wir wiffen Alle binzureißen 
In nnfrer Töne Zauberzug. 

Es braufet und faufet 2c. 


Schlug zwölfmal jhon des Thurmes Hammer, 
So ftehen wir wor Tiebchens Haus, 
Ans ihrem Bettchen in der Kammer 
Schleicht fie und lanſcht zum Fenſter raus. 
Es braufet und ſauſet ꝛc. 


Wenn in des goldnen Bettes Kiſſen 
Sich küſſen Bräutigam und Braut 
Und glauben's ganz allein zu wiſſen, 
Macht bald es unſer Singen laut. 

Es brauſet und ſauſet ꝛc. 


Bei ſtiller Liebe lautem Feſte 
Erquicken wir der Menſchen Ohr, 
Denn holde Mädchen, trunkne Gäſte 
Verehren unſer klingend Chor. 

Es brauſet und ſauſet ꝛec. 


U. Brentane. 


Do find wir glei ven Nachtigallen 
Sie fingen nur bei Nacht ihr Lied, 
Bei uns fanıı es mur Inftig fchallen, 
Wenn uns fein menfchlich Auge fieht. 
Es branfet und faufet ꝛc. 


Die Tochter: 


Ich habe meinen Freund verloren, 
Und meinen Bater ſchoß man tobt; 
Dein Saug ergößet eure Ohren, 

Und ſchweigend wein’ ich auf mein Brot. 
Es braufet und faufet 2c. 


Die Mutter: 


Iſt's Nachts? Iſt's Tag? Ich kann's nicht jagen, 
Am Stabe führet mich mein Kind, | 
Die hellen Beden muß ich fchlagen 
Und ward vom vielen Weinen blind. 

Es braufet und faufet 2c. 


Die beiden Brüder: 


Ich muß bie fufl’gen Triller greifen, 
Und Fieber bebt durch Marf und Bein; 
Euch muß ich frohe Weifen pfeifen, 
Und möchte gern begraben fein. 

Es braufet und faufet 2c. 


Der Knabe: 


Ich babe früh’ Das Bein gebrochen, 
Die Schwefter trägt mid auf dem Arm; 
Aufs Tambourin muß rafch ich pochen. — 
Sind wir nicht froh? Daß Gott erbarm’! 
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Es braufet umd faufet 

Das Tambourin, 

Es prafieln und raffeln 

Die Schellen drin, 

Die Beden heil flimmern 

Bon tönenden Schimmern; 

Um Kling ımd um Klang, 
"Um Sing und um Sang 

Schweifen Die Pfeifen und greifen 

An’s Herz 

Mit Freud’ und mit Schmerz. 


Die Hottesmauer. (Aus: „Schneeglödchen“.) 


Drauß vor Schleswig an der Pforte 
Wohnen armer Leute viel. 
Ach! des Feindes wilder Horde 
Werden ſie das erſte Ziel. 
Waffenſtillſtand iſt gekündet; 
Dänen ziehen aus zur Nacht; 
Ruſſen, Schweden ſind verbündet, 
Brechen ein mit wilder Macht. 


Drauß vor Schleswig, weit vor allen 
Liegt ein Hüttlein ausgeſetzt. 


Drauß vor Schleswig in der Hütte 
Singt ein frommes Mütterlein: 
„Herr, in deinen Schoos ich ſchütte 
Alle meine Sorg’ und Pein!" 


U. Beeatans, 


Doch ihr Enkel, ohn' Bertrauen, 
Zwanzigjährig, neufter Zeit, 
Sat den Bräutigam zu fchauen 
Seine Lampe nicht bereit. 


Drauß vor Schleswig in der Hütte - 
Singt das fromme Mütterlein. 


„Eine Mauer um uns baue!” 
Singt das fromme Mütterlein: 
„Daß dem Feinde vor uns grane, 
Nimm in beine Burg uns ein!” 
„„Mutter““, fpricht der Weltgefinnte, 
„„Eine Mauer une um’s Haus 
Kriegt fürwahr nicht fo gefchwinbe 
Euer lieber Gott heraus !”" 


„Eine Mauer um uns baue!“ 
Singt daB fromme Mütterlein. 


„Enkel, feſt ift mein Bertrauen ! 
Wenn's dem lieben Gott gefällt, 
Kann Er uns die Mauer bauen; 
Was Er will, ift wohl beftellt.” 
Trommeln rumdidum rings prafieln, 
Die Trompeten ſchmettern brein; 
Rofie wiehern, Wagen raffeln;; 

Ad, nun bricht der Feind herein! 


„Eine Mauer um uns baue!” 
Singt das fromme Mütterlein. 


Rings in alle Hütten brechen 
Schwed' und Rufſe mit Gefchrei, 
Fluchen, Türmen, toben, zechen, 
Doch dies Haus geh'n fie vorbei. 
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Und ber Enkel fpricht in Sorgen: 
„„Mutter, uns verräth Das Lied!““ 
Aber fteh! das Heer vom Morgen 
Bis zur Nacht worüber zieht. 


„Eine Mauer um uns baue!” 
Singt das fromme Mütterlein. 


Und am Abend tobt der Winter, 
Um die Fenfter ftürmt der Nord, 
„Schließt die Laden, liebe Kinder!” 
Sprit die Alte, und fingt fort. 
Aber mit den Floden fliegen 
Nur Koſalenpulle 'ran, 

Kings in allen Hütten liegen 
Sechzig, auch wohl achtzig Mann. 


„Eine Mauer um uns baue!” 
Singt das fromme Mütterlein. 


„Eine Mauer um uns bane” 
Singt fie fort die ganze Nacht. 
Morgens wird es ftill: „OD ſchaue, 
Entel, was der Nachbar macht!" 

Auf nach Innen geht die Thüre; 
Nimmer Tim’ er fonft heraus: 

Daß er Gottes Allmacht ſpüre, 

Liegt der Schnee wohl haushoch drauß. 


„Eine Dauer um uns baue!" 
Sang das fromme Mütterlein. 


— „„Ja, der Herr kann Mauern bauen! 
Liebe, gute Mutter, komm, 
Gottes Wunder anzufchauen!"" 
Sprit der Enfel und ward fromm. 


Ci. Brentsns. 


Achtzehnhundertvierzehn war es, 
Als der Herr die Mauer bant'; 
In der fümften Nacht des Jahres 
Hat's dem Feind davor gegraut. 


„Eine Maner um uns baue!“ 
Sang das fromme Mütterlein. 


Adalbert von Chamiſſo. 


Das deutſche Lied, der deutſche Laut 
Sind frei, fo wie Gedanken: 
Ihr Jünger, bie ihr euch vertraut, 
Wir öffnen eu die Schranken; 
Verhalle, was nur leerer Schall, 
Und wede fpätern Wiederhall, 
Wem es ein Gott gegeben. 





Du aber komm, jeltfamer Gaft, 
Du figeft bei uns nieder, 
Und übft die Gabe, die du Haft, 
- Du Wiederhall ver Lieder; 
Die Palme, die bes Sieges Pfand, 
Wir legen fie in beine Hand, 
Dem Würb’gen fie zu reichen. 
A. v. Ehamiffo. 


Adalbert von Ehamiffo, eigentlich Louis Charles 
Adelaide de Chamiſſo de Boncourt wurde auf dem Stamm⸗ 
ſchloſſe ſeiner Familie Boncourt in der Champagne am 27. Ja⸗ 
nuar 1782 geboren; ſein Geſchlecht war mit den Königen von 
Frankreich, Spanien und Neapel verwandt. Als 1790 der fran⸗ 
zöfiſche Adel in Folge der Revolution auswanderte, flüchtete ſich 
auch die Familie Ehamiffo nach ven Niederlanden und von da 
nach Deutfchland - ihr Schloß wurde zerftört und der Erbe gleich- 
gemacht. 1796 wurbe der junge Ehamiffo Leibpage ber Königin 
von Preußen, 1798 Fähndrich und 1801 Lieutenant in einem 
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Sufanterieregimente. Unermüdet, felbft während des Wachbien- 
ftes, ſtudierte er Sprache und Literatur, und blieb, als feine Ael- 
tern nad) Frankreich zurücklehrten, in Deutfchland, das feine zweite 
Heimath geworden war. In Berlin trat er in innigen Berlehr 
mit Hisig, Varnhagen, Fouqıe, Raumer, Neander, Schleier- 
mader unb gab von 1804—1806 in Berbindung mit Baruhagen 
den Mufenalmanach heraus. Das gab ibm Anlaß, früher in 
feiner Biſdung Verſäumtes nachzuholen, umd mit anbaltenbem 
Eifer betrieb er das Studium ber griechiſchen Sprache, in ber 
er bald die beften Schriftfteller zu leſen vermochte. Im Winter 
von 1805 auf 1806 war er mit feiner Kompagnie auf dem 
Mariche im Harz, und vom April 1806 ftand er bei der Be- 
ſatzung von Hameln, bis am 21. November die Stadt bem 
Franzoſen übergeben wurde. Diejes Jahr gab ihm einen Stoß, 
den er in feinem ganzen Leben nicht überwand, indem ihm eine 
haltloſe Unfchlüffigleit eigen warb, welche feine Thatkraft Brady. 
Nachdem er ſchon 1807 auf furze Zeit nach ver Heimath gereift 
war, ging er 1810 nah Napoleonville, um am bortigen Lyceum 
eine Profeffur anzutreten; Doch war im Widerſpruch mit dem an 
ihn ergangenen Defrete Teine Stelle offen, fo daß er den Winter 
unthätig daſelbſt werweilte und im Frühjahr 1811 mit Frau 
v. Stael nach ihrem Laudſitze Eoppet in Die Schweiz reift. Im 
Herbfte 1812 Tebrte er, ein 32jähriger Student der Medicin, 
nach Berlin zurüd, fchrieb zu feiner Zerftreuung das berühmt 
gewordene Mährchen vom Peter Schlemihl, defien Erklärung fo 
viel Kopfzerbrechen verurfacht bat. Indeſſen bat Hitig nener- 
dings Das Räthſel mit Chamiſſo's eignen Worten gelöft und 
dargethan, daß unter dem Schatten eben nur ber Schatten ober 
allegoriſch das Nichtige, Wefenlofe zu verftehen if. In ben Ta⸗ 
gen der Erhebung Deutſchlands befand er ſich in trauriger Lage 
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da er weder gegen die Söhne des eigentlichen Heimathlandes, 
noch gegen die ihm theuer gewordenen Deutſchen kämpfen mochte: 
wehmüthig rief er aus: „Die Zeit hat kein Schwert für mich, 
nur für mich keines!“ Bon 1815—1818 nahm er Theil an der 
Entdedungsreife in die Südſee und um die Welt, welche der 
Ruſſ. Reichslanzler Graf v. Romanzow veranftaltete, und wurde 
bald nach feiner Rückkehr Doktor der Philofophie, fowie Vor⸗ 
fteher der botanischen Sammlungen und Mitglied der Akademie 
der Wiffenfchaften. Im den legten Jahren feines Lebens kränk⸗ 
lich und hypochondriſch ftarb er zu Berlin am 21. Yuguft 1838. 
Belannter als durch feine naturwilfenichaftlihen Schriften 

und durch feine Keifebefchreibung ift Chamiſſo Durch den ſchon 
genannten Peter Schlemihl ımd durch feine lyriſchen Gedichte 
geworben. Er bietet uns die feltene Erſcheinung dar, daß ein 
Franzoſe in Deutjchland fo mit Herz und Sinn einbürgerte, Daß 
er eine ehrenvolle Stellung unter deutſchen Dichtern erwarb. 
Indeß ift der dadurch in ihn hineingetretene Wiberfpruch nicht 
völlig gelöft worden, und es weht durch die meiften feiner Dich- 
tungen ein kalter herber Hauch, es klingt durch diefelben bie 
Diffonanz eines höhnenden Humors, der nicht wohlthut, ſondern 
verlegt. Doch finden fich neben vielen trüben, ſchwermuthsvollen, 
ja ſelbſt fehauerlichen Dichtungen auch genug frifchere und lieb⸗ 
lichere, Die ihm einen Pla unter ben erften deutſchen Lyrilern 
fidern. — 
Werke. Muſenalmanach. Berlin 1804-1806. — Peter Schlemihls wuns 
derfame Geſchichte. Nürnberg 1814 ıc. — Chamiſſo's ſaͤmmtliche Werke. 6 Bde. 


2. Aufl. Leipzig 1842. — Boͤranger's Lieder. Auswahl in freier Bearbeitung 
von Chamifio und Gauby. Leipzig 1838. 8. Aufl, Daf. 1845. 


———— 
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4. u. Ghamisse. 
j Der Frühling. 


Der Frühling ift kommen, Die Erbe erwacht, 
Es blühen der Blumen gemung. 
Ich habe fehon wieder auf Lieder gebacht, 


Ich fühle fo friſch mich, fo jung. 


Die Sonne beſcheinet die biumige Au, 
Der Wind beweget das Laub, 
Wie find mir geworben die Loden fo grau? 
Das ift doch ein garftiger Staub. 


Es bauen die Nefter und fingen fih ein - 
Die zierlichen Bögel fo gut. 
Und ift es fein Staub nicht, was follt’ es denn fein? 
Mir ift, wie den Vögeln, zu Muth. 


Der Frühling ift fommen, die Erbe erwacht, 


.&8 blühen ver Blumen genung. 


Ich habe ſchon wieder auf Lieder gebacht, 
3% fühle fo friſch mid), fo jung. 


Friſch gefungen. 


Hab' oft im Kreife der Lieben 
Im duftigen Grafe gerubt, 
Und mir mein Lieblein gefungen, 
Und Alles war hübſch und gut. 


Hab’ einfam auch mich gehärmet 
In bangem düſterm Mutb, 
Und babe wieder gefinigen, 
Und Alles war wieder gut. 
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Und Manches, was ich erfahren, 
Verkocht' ich in ftiller Wuth, 
Und kam ich wieder zu fingen, 
War Alles auch wieder gut. 

Solfft nicht uns Tange Hagen, 
Was Alles dir wehe thut, 
Nur frifh, nur friſch gefungen! 
Und Alles wird wieder gut. 


Das Schloß Roncourt. 


Ich träum' als Kind mich zurüde 
Und fchüttle mein greifes Haupt ; 
Wie ſucht ihr mich beim, ihr Bilder, 
Die lang ich vergeſſen geglaubt? 

Hoch ragt aus ſchatt'gen Gehegen 
Ein ſchimmerndes Schloß hervor, 
Ich kenne die Thürme, die Zinnen, 
Die ſteinerne Brücke, das Thor. 

Es ſchauen vom Wappenſchilde 
Die Löwen ſo traulich mich an, 
Ich grüße die alten Bekannten 
Und eile den Burghof hinan. 

Dort liegt die Sphinx am Brunnen, 
Dort grünt der Feigenbaum, 

Dort, hinter dieſen Fenſtern, 
Verträumt' ich den erſten Traum. 

Ich tret' in die Burgkapelle 
Und ſuche des Ahnherrn Grab, 

Dort iſt's, dort hängt vom Pfeiler 
Das alte Gewaffen herab. 
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Noch leſen umflort die Augen 
Die Züge der Infchrift nicht, 
Wie bel durch die bunten Scheiben 
Das Licht darüber auch bricht. 


Sp ſtehſt du, o Schloß meiner Bäter, 
Mir treu und feft in dem Sinn 
Unb bift von ber Erbe verſchwunden, 
Der Pflug geht über dich hin. 

Sei frudtbar, o tbeurer Boden, 
Ich fegne dich mild und gerührt, 
Und fegne ihn zwiefadh, wer immer 
Den Pflug nun über dich führt. 

Ich aber will auf mich raffen, 
Mein Saitenfpiel in der Hand, 

Die Weiten der Erde durchſchweifen 
Und fingen von Land zu Land. 


Die alte Wafchfrau, 


Du fiehft gefhäftig bei den Linnen 
Die Alte dort in weißem Saar, 
Die rüftigfte der Wäſcherinnen 
Im fechsundfiebenzigften Jahr. 
So hat ſie ſtets mit ſaurem Schweiß 
Ihr Brod in Ehr' und Zucht gegeſſen, 
Und ausgefüllt mit treuem Fleiß 
Den Kreis, den Gott ihr zugemeſſen. 
Sie hat in ihren jungen Tagen 
Geliebt, gehofft und ſich vermählt; 
Sie hat des Weibes Loos getragen, 
Die Sorgen haben nicht gefehlt; 
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Sie hat den kranken Dann gepflegt ; 

Sie bat drei Kinder ihm geboren, 

Sie hat ihn in das Grab gelegt, 

Und Glaub’ und Hoffnung nicht verloren. 
Da galt’8 die Kinder zu ernähren; 

Sie griff e8 an mit heiterm Muth, 

Sie zog ſie auf in Zucht und Ehren, 

Der Fleiß, Die Ordnung find ihr Gut. 

Zu fuchen ihren Unterhalt, 

Entließ fie fegnend ihre Lieben, 

Sp ftand fie nun allein und alt, 

Ihr war ihr heitrer Muth geblieben. 


Sie hat gefpart und hat gefonnen 
Und Flachs gefauft und Nachts gemacht, 
Den Flachs zu feinem Garn gefponnen, 
Das Garn dem Weber hingebradht; 

Der hat's gewebt zu Leinewand; 
Die Scheere brauchte fie, Die Nadel, 
Und nähte fid mit eigner Hand 
Ihr Sterbehempe, fonder Tadel. 

Ihr Hemd, ihr Sterbehemd, fie ſchätzt es, 
Verwahrt's im Schrein am Ehrenplatz; 
Es ift ihr Erftes und ihr Letztes, 

Ihr Kleinod, ihr erfparter Schatz. 
Sie legt e8 an, des Herren Wort 
Am Sonntag früh fih einzuprägen, 
Dann legt ſie's wohlgefällig fort, 
Bis fie Darin zur Ruh fie legen. 

Und ich an meinem Abend, wollte, 
Ich Hätte dieſem Weibe gleich, 

Erfüllt was ich erfüllen follte 
In meinen Grenzen und Bereich; 


A. u. Chamisss. 


Ih wollt’, ich hätte fo gewußt 

Am Kelch des Lebens mich zu laben, 
Und könnt’ am Ende gleiche Luft 

An meinem Sterbehemde haben. 


Frauen-Ciehße und Leben. 


Seit ih ihn gefeben, 
Staub’ ich blind zu fein; 
Wo ih hin nur blide, 
Seh’ ih ihn allein; 
Wie im wachen Traume 
Schwebt fein Bild mir vor, 
Taucht aus tiefftem Dunkel 
Heller nur empor. 
Sonft ift Ticht- und farblos 
Alles um mich ber, 
Nah) der Schweftern Spiele 
Nicht begehr’ ich mehr, 
Möchte lieber weinen 

Stil im Kämmerlein, 
Seit ich ihn geſehen 

Staub’ ich blind zu fein. 





Er, der berrlichfte von Allen, 

Wie fo milde, wie fo gut! 
Holde Lippen, Hares Auge, 

Heller Sinn und fefter Muth. 
So wie dort in blauer Tiefe, 

Hell und herrlich jener Stern, 
Alfo er an meinem Himmel, 

Hell und herrlich, Hoch und fern. 
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Wandle, wandle deine Bahnen; 
Nur betrachten deinen Schein, 

Nur in Demuth ihn betrachten, 
Selig nur und traurig fein! 


Höre nicht mein ftilles Beten,“ 
Deinem Glüde nur geweiht; 


Darfit mich, niedre Magd, nicht Tennen, 


Hoher Stern der Herrlichkeit ! 


Nur die Würdigfte von Allen 
Sol beglüden deine Wahl, 

Und ich will die Hohe fegnen, 
Segnen viele taufend Mal. 


Will mich freuen dann und weinen, 
Selig, jelig bin ich dann, 

Sollte mir das Herz auch brechen;, 
Brih, o Herz, was liegt daran! 





Du Ring an meinem Finger, 
Mein goldnes Ningelein, 


Ih drücke dich fromm an die Lippen, - 


Dih fromm an das Herze mein. 


Ich hatt’ ihn ansgeträumet, 

Der Kindheit friedfihen Traum, 
Ich fand allein mich verloren 

Im öden unendlichen Raum. 


Du Ring an meinem Finger, 
Du haft mich erft belehrt, 
Haft meinem Blick erſchloſſen 
Des Lebens unendlichen Werth. 


Schenckel's deutſche Dichterhalle. J. Bd. 2, Aufl, 
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Ich werd’ ihm bienen, ihm leben, 
Ihm angehören ganz, 

Hin felber mich geben und finden 
Bertlärt mich in feinem Glanz. 


Du Ring an meinem Finger, 
Mein goldnes Ringelein, 

Ich drücke dich Fromm an die Rippen, 
Dich fromm an das Herze mein. - 


Süßer- Yreund, du blideft 
Dich verwundert an, 
Kannſt es nicht begreifen, 
Wie ich weinen Tann. 
Laß der feuchten Perlen 
«Ungewohnte Zier 
Freudenhell erzittern 
Sn den Wimpern mir. 


Wie jo bang mein Yufen, 
Wie fo wonnevoll! 

Wußt' ich nur mit Worten, 
Wie ich’S fagen fol. 

Komm und birg dein Antlit 
Hier an meiner Bruft, 

Wil in's Ohr dir flüftern 
Alle meine Luft. 


Hab’ ob manchem Zeichen 
Mutter ſchon gefragt, 

Hat die gute Mutter 
Alles mir geſagt, 

Hat mich unterwieſen, 
Wie nach allem Schein 

Bald für eine Wiege 
Muß geſorget ſein. 


Weißt du nun die Thränen, 
Die ich weinen Tann, 
Sollſt du nicht fie ſehen, 
Du geliebter Mann? 
Bleib’ an meinem Herzen, 
Fühle deſſen Schlag, 
Daß ich feit und fefter 
Nur dich drüden mag. 


Hier an meinem Bette 
Hat die Wiege Raum, 

Wo fie ftill verberge 
Meinen bolden Traum ; 
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"Kommen wird der Morgen, 
Wo der Traum erwacht , 
Und daraus dein Bilbnif 
Mir entgegen lacht. 





An meinem Herzen, an meiner Bruft, 
Du meine Wonne, du meine Yuft! 

Das Glück ift Die Liebe, umd die Lieb' ift Das Glück, 
Ich hab’ e8 gejagt und nehm's nicht zurüd. 

Hab’ überglücklich mich geſchätzt, 


Bin überglüdlich aber jet. 


Nur die da fäugt, nur die da Yiebt 
Das Kind, dem fie die Nahrung giebt; 

Nur eine Mutter weiß allein, 
Was lieben beißt und glücklich fein. 

D wie bedaur’ ich Doch den Mann, 
Der Mutterglüd nicht fühlen Tann ! 

Du fohaueft mich an und lächelt dazu, 
Du lieber, lieber Engel, du! 

An meinem Herzen, an meiner Bruft, 
Du meine Wonne, du meine Luft! 


Traum der eignen Tage, 


Die nun ferne find, 
Tochter meiner Tochter, 
Du, mein füßes Kind, 
Nimm, bevor die Müde 
Dedt pas Leichentuch, 
Nimm in’s frifche Leben 
Meinen Segensfprud). 





Siehft mich grau von Haaren, 
Abgezehrt und bleih, ' 
Bin wie du geweſen 
Jung und wonnereich, 
Liebte, wie Du liebeſt, 
Ward wie du auch Braut 
Und aud du wirft altern, 
So wie ich ergraut. 
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Laß die Zeit im Fluge 

Wandeln fort und fort, 
Nur beftändig wahre 
Deines Buſens Hort; 
Hab’ ich's einft gefprochen, 
Nehm' ich's nicht zurüd: 
Glück ift nur Die Liebe, 
Liebe nur ift Glück! 
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Als ich, den ich liebte, 
In das Grab gelegt, 
Hab’ ich meine Liebe 
Treu in mir gebegt, 

War mein Herz gebrochen; 
Blieb mir feſt der Muth, 
Und des Alters Afche 
Wahrt die heil’ge Gluth. 


Nimm, bevor die Müde 
Dedt das Leichentuch, . 
Nimm in’s friſche Leben 
Dieinen Segensiprud. 
Muß das Herz dir brechen, 
Bleibe feit dein Muth; 
Sei der Schmerz ber Liebe 
Dann dein höchſtes Gut. 


Lebensbilder und Bilder. 


Du fchlummerft, feiner Knabe, 
Du meiner Freuden Kind, 

So fanft in meinen Armen, 
Die deine Welt noch find. 


Nun wacht pur auf, du lächelft, 
Ich blicke wonnereich, 

In deines Vaters Augen 
Und in mein Himmelreich. 


Laß ſchwelgend mich genießen 
Der ſüßen, kurzen Friſt, 
Wo noch an meinem Herzen 
Du ganz der Meine biſt. 
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‚Es will fi bald nicht paffen, 
Es treibt und dehnt fih aus, 

Es wird dem -Iod’gen Knaben 
Zu Hein das Mutterhaus. 


Es ftürmt der Dann in's Xeben, 
Er bricht? fich feine Bahn; 

Mit Lieb und Haß gerüftet 
Strebt kämpfend er binan. 


Und der verarmten Mutter 
H nun Entfagung Pflicht; 
Sie folgt ihm mit dem Herzen, 
Ihr Aug’ erreicht ihn nicht. 
O Vebling meines Herzens, 
Mein Segen liber Dich! 
Sei gleich nur deinem Bater, 
Das Andre findet fich. 





Dein Bater hält Dich im Arme, 
Du goldenes Töchterlein, 

Und träumt gar eigene Träume 
Und fingt und wieget dich ein. 


Es eilt die Zeit fo leiſe, 
Gewaltig und geſchwind, 

Aus enger Wiege ſteiget 
Hervor das muntre Kind. 


Das Kind wird ſtill und ſtiller, 
Es drängt an die Mutter ſich; 

Wie blühet heran die Jungfrau 
Bewußtlos fo minniglih! 


437 


A. u. Chamisss. 


Ein Himmel welcher Tiefe! 
Ihr Auge jo blau und Har! 
Wie bift du gleich geworben 
Der Mutter, die dich gebar! 


Nun überthauen Berlen 
Des hellen Blides Glanz, 
Nun will der Zweig der Myrte 
Sich biegen zum bräutlichen Kranz. 


Dein Vater hält dich im Arme, 
Du goldenes Töchterlein, 

Und träumt von beiner Mutter 
Und fingt und wieget Dich ein. 


| — 


Ich werde nicht mit dir, du Süße, redhten, — 
Dich Lieben, jo wie bu mich Tiebeft? Nein. 

Aus Roſen laß den Siegerkranz dir flechten, 
Der Liebe Preis ift dein. 


Die Lieb' umfaßt des Weibes volles Leben, 
Sie ift ihr Kerfer und ihr Himmelreich: 

Die fih in Demuth Tiebend bingegeben, 
Sie dient und herrſcht zugleich. 


Gekehrt nach Außen ift des Mannes Trachten, 
Und bildend in die Zukunft firebt Die That; 

Als Pflegling muß Die Liebe den betrachten, 
Dem fegnend fie fi} naht. 


So bab’ ich dir im allgemeinen Bilde, 
Beglüdende, dein eigenes gezeigt, 

Dein Bild, vor dem der Ungeflige, Wilde 
Sich fanft gebunden neigt. 
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O laſſe mich in deinen lieben Armen 
Bergeffen dieſer Zeiten büftern Schein, 

An deiner lieben treuen Bruft erwarmen 
Und reich und glüdlich fein. 


Die Waife, (Lithauiſch.) 
Sie haben mich geheißen 
Nach, Heidelbeeren gehn; 
Ich habe nach den Beeren 
Im Walde nicht geſehn. 
Ich bin hinaus gegangen 
- Bu meiner Mutter Grab, 
Worauf ich mich geſetzet 
Und viel geweinet hab’. — 
„Wer fist auf meinem Hügel, 
Bon der die Thränen find?” 
Ich bin’s, o liebe Mutter, 
Ich, dein vermwaiftes Kind. 
Wer wird binfort mich Heiden 
Und flechten mir das Haar? 
_ Mit Liebeswort mir ſchmeicheln, 
Wie's deine Weife war ? 
„Geh' bin, o liebe Tochter 
Und finde dich darein, 
Es wird dir eine zweite, 

Statt meiner, Mutter fern. 
Sie wird das Haar dir flechten 
Und Heiden dich hinfort, 
Ein Süngling wird dir jchmeicheln 

Mit zartem Liebeswort.” 


— 


4. v. Chamissu. 


Der alte Sänger. 


Sang der fonberbare Greife 
Auf den Märkten, Straßen, Gaffen 
Gellend zürnend feine Weife: 
Bin, der in die Wüſte ſchreit. 
Langfam, langfam und gelaffen! 
" Nichts unzeitig, Nichts gewaltfam 
Unabläffig, unaufhaltfam, 
Allgewaltig naht die Zeit. 


Thorenwert, ihr wilben Knaben, 
An dem Baum der Zeit zu rütteln, 
Seine Laft ihm abzuftreifen, 

Wann er erft mit Blüthen prangt! 
Laßt ihn feine Früchte reifen 
Und den Wind die Aefte fchütteln; 
Selber bringt er euch Die Gaben, 

Die ihr ungeftiim verlangt. 


Und die aufgeregte Menge 
Ziſcht und fchmäht den alten Sänger: “ 
„Höhnt ihm feine Schmachgefänge! 
Tragt ihm feine Lieder nad! 
Dulden wir den Knecht noch Tänger ? 
Werfet, werfet ihn mit Steinen! 
Ausgeftoßen von den Keinen 
Treff ihn aller Orten Schmach!“ 


Sang der fonberbare Greife 

In den töniglichen Hallen 

Gellend, zürnend feine Weife: 
Bin, der in die MWiüfte fohreit. 


A. u. Chamisso. 


Borwärts! vorwärts! nimmer Yälfig ! 

Nimmer zaghaft! Tühn vor Allen! 

Unaufhaltſam, unabläffig, 
Allgewaltig drängt die Zeit. 


Mit dem Strom und vor dem Winde! 
Mäche Dir, dich ftarf zur zeigen, 
Strom und Windesfraft zu eigen! 
. Wider beide gähnt dein Grab. 
Steure kühn in grader Richtung! 
Klippen dort? die Furt nur finde! 
Umzulenken heißt Vernichtung, 

Treibft als Wrad du doch hinab. 


Einen ſah man ba erichroden 

Bald errötben, bald erblaffen: 

„Wer bat ihn herein gelafien, 
Defien Stimme zu uns drang? 

Wahnfſinn fpricht aus dieſem Alten; 

Sol er uns das Volk verloden? 

Sorgt den Thoren feit zu halten, 
Laßt verftummen den Geſang!“ 


Sang der jonderbare Greife 
Immer noch im finftern Thurme 
Ruhig, beiter feine Weife: 

Bin, der in die Wüfte ſchreit. 
Schreien mußt’ ih e8 dem Sturme, 
Der Bropheten Lohn erhalt! ich! 
Unabläffig, allgewaltig, 

Unaufhaltſam naht die Zeit. 
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2. €. Chemi:se, 

Die Auelle. 
Unfre Cuelle fommt im Schatten 
Tuftiger Linden an tas Licht, 


Und wie tort die Küzel fingen, 
Kein, tas weiß tech Jeder nicht! 


Und das Mädchen kam zur Ouelle, 
Einen Krug in jeter Hank, 

Wollte ſchnell tie Krũge füllen, 
Als ein Füngfing ver ibr fland. 


Mögen wohl geplaubert haben, 
Kam tas Märchen Spät nach Hans: 
„Sute Mutter, ſoellſt nicht fchelten, 
Sandteſt ſelbſt ja mich hinaus. 


Geht mau leicht zur Quelle, trägt man 
Doch zu Haus ein ſchwer Gewicht; 

Und wie dort tie Bögel fingen — 
Mutter, nein, das weißt bu nicht!“ 


Die Mülſerin. 
Die Mühle, tie dreht ihre Flügel, 
Der Stimm, der ſauſet barin; 
Und uuter der Linde am Hügel, 
Da weinet die Müllerin: 


Laß fanfen den Sturm ımb braufen, 
Ich habe gebaut auf den Wind; 
Ich habe gebaut auf Schwäre — 
Da war ih ein thörichtes Kind. 


2. u, Chamisso. 


Noch hat mich der Wind nicht belogen, 
Der Wind, der blieb mir treu; 
Und bin ich verarmt' und betrogen — 
Die Schwüre, die waren nur Spreu. 


Wo iſt, der ſie geſchworen? 
Der Wind nimmt die Klagen nur auf; 
Er bat ſich auf's Wandern verloren — 
Es findet der Wind ihn nicht auf, 


Der Müllerin Nachbar. 
Die Mühle, die dreht ihre Flügel, 
Der Wind, der faufet darin: 
Ich wollte, ich wäre ber Müller, 
Bon wegen ber Miüllerin. 
Der Müller ift geftorben, 
Gott ſchenk' ihm die ewige Ruh! 
Ich wollte, e8 holte der Henker 
Den Flegel von Knecht dazu. 


. Am Sonntag in der Kirche, 

Da glaubt’ ich, fie fehiele nach mir; 
Sie fchielte an mir nur vorüber, 
Der Knecht, der fand an der Thür. 


Und als e8 ging zum Tanze, 
Da kam fie eben mir recht, 
Sie grüßte mich freundlich und fragte — 
Und fragte mich gar nach dem Knecht. 
Der Knecht, der Knecht! — Ich wollte...... 
Mir kocht in den Adern Das Blut — 
Ich wollte an ihm mich rächen, 
Ih wollte, ich hätte den Muth. 


Ih wollte...... Run, was weiß ih? 
I weiß nicht, we ih bin. — 
Die Mühle, die dreht ihre Flügel, 
Der Wind, ter fanfet darin. 


Eragifde geldichte. 
's war Einer, bem’s zu Herzen ging, 
Daß ihm der Zopf jo hinten hing, 
Er wollt’ es anders haben. 
So benft er dann: „wie fang’ ich's au? 
Ich dreh’ mi um, fo iſts getban“ — 
Der Zopf, ber hängt ihm hinten. 


Da bat er flink fih umgedreht 

Und wie es ſtund, e8 aunoch ſteht — 
Der Zopf, der hängt ibn hinten. 

Da drebt er ſchnell fi) anders rum, 

"8 wird aber noch nicht befier drum — 
Der Zopf, der hängt ihm binten. 


Er dreht fich Tinte, er dreht fich rechts, 

Es thut nichts Guts, es thut nichts Schledhte. — 
Der Zopf, der hängt ibm hinten. 

Er dreht fi, wie ein Kreifel fort, 

Es Hilft zu Nichts, in einem Wort — 
Der Zopf, der hängt ihm binten. 

Und ſeht, er dreht fi) immer noch 

Und denkt: „es hilft am Ende doch“ — 
Der Zopf, der hängt ihm hinten. 


A. u. Shamisse. 


Mäßigung und Mäßigkeit. 


Laßt Das Wort uns geben heute, 
Uns vom Trunke gu entwöhnen; 
Ziemt ſich's für gefete Leute, 
Wuſter Völlerei zu fröhnen ? 
Nein, es ziemt ſich Sittfamteit. 
Gutes Beifpiel will ich geben: 
Mäßigung und Mäßigkeit! — 
Stoßet an, fie follen leben: — 
Mäßigung und Mäßigkeit! 

Maß! Maß! 

Leert darauf das volle Glas! 


Seht, ein Glas iſt Gottes Gabe, 
Und das zweite ſtimmt uns lyriſch; 
Wenn ich gegen drei Nichts habe, 
Machen viele doch uns thieriſch; 
Trinket mehr nicht, als genung! 
Und mein Lied will ich euch ſingen: 
Mäßigkeit und Mäßigung! — 

Laßt die vollen Gläſer klingen! — 
Mäßigkeit und Mäßigung! 

Maß! Maß! 

Leert darauf das volle Glas! 


Seht den Truntenbold in ſchrägen 
Linien durch die Gaffen wanten; 
Kommt die Hausfrau ihm entgegen, 
Hört fie Teifen, hört fie zanken; 
Das verdient Beherzigung. 

Laßt uns au der Tugend haften: 
Mäßigleit und Mäßigung! 


a. u. Chamisse. 


Pereant die Lajterhaften: 

Mäfigleit und Mäßigung! 
Map! Map! 

Leert Darauf das volle Glas. 


Bas haft, Schlingel, du zu lan? 
Will das Lachen dir vertreiben; 
Di moralifh auch zu machen, 
Dir die Ohren tiichtig reiben, 
Pack' dich fort bei guter Zeit! 
Doch ich will mich nicht erboßen: 
Mäßigung und Mäßigleit! 
Eingeſchenkt und angeftoßen! — 
Mäßigung und Mäßigkeit! 

Mob! Maß! 
Leert darauf das volle Glas. 


Modus, ut nos docuere, 
Sit in rebus, sumus rati; 
Medium qui tenuere 
Nominati sunt beati *); 
C’est le juste Milieu zur Zeit! 
Ergo! Ergel! — deutſch gefproden: 
Mäßigung und Mäßigfeit ! 
Friſch Das Glas nur ausgeftochen ! 
Mäßigung und Mäßigfeit! 

Map! Map! 

Leert darauf Das volle Glas! 


*) „Maaß, wie fie uns gelehrt haben (glauben wir), fet in ben Din- 
gen. Wer die Mitte hielt, ift ein Glüdlicder genannt worden.“ So 
die wörtliche Ueberſetzung. Est modus in rebus iſt ber Anfang eines 
Hezameters bei Horatius (Sat. I. 1. 106.), medium tenuere heati 
das Ende eines folchen. . 
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Nüchtern bin ih, — Wein ber! Wein ber! — 
Immer nüchtern, — das verfteht fih. — 
Nur tas Haus, der Boden, — nein, Herr, | 
Nicht betrunten! — Wie Doch dreht fich 
Alles jo um mih im Schwung ? 

Laß mich, Kellner, laß mich Liegen! 
Mäpigkeit und Mäßigung! — 
Heute muß die Tugend fiegen! — 
Mäßigkeit und Mäßigung ! 

Map! Maß! 
Noch ein Glas — fo — nod ein Glas! 


Der rechte Karbier. 


„Und fol ich nad Philiſterart 
Mir Kinn und Wange puben, 
Sp will ih meinen langen Bart 
Den letten Tag noch nutzen. 
Ja, ärgerlich, wie ich nun bin, 
Bor meinem Groll, vor meinem Kinn 
Soll Mancher noch erzittern.” — 
„Hola! Herr Wirth, mein Pferd! macht fort! 
Ihm wird der Hafer frommen. 
Habt ihr Barbiere hier im Ort? 
Laßt gleich den rechten fommen! 
Waldaus, walbein, — verfluchtes Land! — 
Ich ritt Die Kreuz und Quer und fand 
Doch nirgends noch den rechten. 
„Zritt ber, Bartputer! aufgejchaut! 
Du folft den Bart mir fraken; 
Doch Kiglich fehr ift meine Haut: 
Ich biete hundert Batzen; 
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9. u. Chamisse. 


Kur machſt du nicht Die Sache gut 
Und fließt ein einzige Tröpflen But, — 
Fährt Dir mein Dolch in's Herze.” 


Das fpite kalte Eifen fah 
Man auf dem Tiſche blitzen, 

Und dem verwünſchten Ding gar nah 
Auf feinem Schemel fiten, 

Den grimm’gen, ſchwarzbebaarten Mann 
Im ſchwarzen kurzen Wamms, woran 

Noch ſchwärzre Troddeln hingen. 


Dem Meiſter wird's zu grauſig faſt: 
Er will die Meſſer wetzen, — 
Er fieht den Dolch, er fieht den Gaſt, 
Es padt ihn das Entſetzen, 
Er zittert, wie das Espenlaub; 
Er macht ſich plötlih aus dem Staub 
Und ſendet den Geſellen. 


„Einhundert Batzen mein Gebot, 
Falls du die Kunſt beſitzeſt; 

Doch merk' es dir: dich ſiech' ich tobt, 
So du die Haut mir ritzeſt.“ — 

Und der Gefell! „ven Teufel au! 
Das ift des Landes nicht der Brauch." — 

Er läuft und ſchickt den Jungen. 


„Biſt Du der rechte, Kleiner Molch? 
Friſch auf! fang an zu fohaben! 

Hier ift das Geld, — hier ift ver Dolch ˖ 
Das Beides ift zu haben; 

Und ſchneideſt, — riteft du mich blos, 

So geb ich dir den Gnabenftoß; 
Du wäreft nicht der Erfte.” 
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Der Junge denkt der Basen, druckſt 
Nicht lang und ruft berwegen: 

„Nur till geſeſſen! nicht gemuckſt!“ 
Gott geb’ euch feinen Segen!” 

Er jeift ihn ein, ganz unverbukt, 

Er west, er ſtutzt, er kratzt, er putzt. — 
„Gottlob! nun feid ihr fertig!” — 


„Nimm, Heiner Knirps, dein Gelb nur bin; 
Du bift ein wahrer Teufel! 

Kein andrer mochte den Gewinn, 
Du begteft feinen Zweifel; 

Es kam das Zittern dir nicht an, 

Und: wenn ein Tröpflein Blutes rann, 
So ſtach ich Doch Dich nieder!" — 


„Ei! guter Herr, fo fland es nicht; 
, Ich hielt euch an der Kehle: 
Berzudtet ihr nur das Geftcht, 
Und ging der Schnitt mir fehle, 
So ließ ich euch Dazu nicht Zeit, 
Entfchloffen war ich und bereit 
Die Kehl’ euch abzufchneiden. 


„Sy, fo! Ein ganz verwünſchter Spaß!" — 
Dem Herrn warb’s unbehäglich; 
Er wurd’ auf einmal leichenblaß 
j Und zitterte nachträglich. 
„So, ſo! das hatt' ich nicht bedacht; 
Doch hat es Gott noch gut gemacht; 
Ich will mir's aber merken.“ 


‘ 


. 
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Safas n Aome;. 


I. 


Salas y Gomez raget aus den Flutben 
Des ftillen Meere, ein Felſen kahl und bloß, 
Berbrannt von jcheitelredhter Sonne Gluthen, 
Ein Steingeſtell' obn' alles Gras und Moos, 
Das fih das Bolf ver Bögel auserfor 
Zur Rubftatt im bewegten Meeresſchoos. 
So flieg vor ımfern Bliden fie empor, 
Als auf dem Rurik: „Land im Weften! Land!" 
Der Ruf vom Maftlorb drang zu unferm Ohr. 
Als ums die Klippe nah vor Augen ftand, 
Gewahrten wir der Meerespögel Schaaren 
Und ihre Brütepläge läugs dem Strand. 
Da frifcher Nahrung wir bebürftig waren, 
So ward beichloffen ven Berfuch zu wagen, 
In zweien Booten an das Land zu fahren. 
Es warb dabei zu fein mir angetragen. 
Das Schrednif, das ber Ort mir offenbart, 
Ich werd’ es jetzt mit ſchlichten Worten jagen. 
Wir legten bei, beftiegen wohlbewahrt 
Die ausgejegten Boote, ftießen ab, 
Und längs der Brandung rudernd ging die Fahrt. - 
Wo unterm Wind das Ufer Schuß uns gab, 
Ward angelegt bei einer Felfengruppe, 
Wir febten auf Das Trodne unfern Stab. 
Und eine rechts, und links die andre Truppe, 
Bertheilten fi den Strand entlang die Mannen, 
Ich aber ftieg hinan bie Felſenkuppe. 
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Vor meinen Füßen wichen kaum von dannen 
Die Vögel, welche die Gefahr nicht kannten 
Und mit geſtreckten Hälſen ſich beſannen. 

Der Gipfel war erreicht, die Sohlen brannten 
Mir auf dem heißen Schieferſtein, indeſſen 
Die Blicke den Geſichtskreis rings umſpannten. 

Und wie die Wüſtenei ſie erſt ermeſſen, 

Und wieder erdwärts ſich geſenket haben, 
Läßt Eines alles Andre mich vergeſſen. 

Es hat die Hand des Menſchen eingegraben 
Das Siegel ſeines Geiſtes in den Stein, 
Worauf ich ſteh', — Schriftzeichen ſind's, Buchſtaben. 

Der Kreuze fünfmal zehn in gleichen Reihn, 

Es will mich dünken, Daß ſie lang beſtehen, 
Doch muß die flücht'ge Schrift hier jünger ſein. 

Und nicht zu leſen!. — deutlich noch zu ſehen 
Der Tritte Spur, die fie verlöfchet faft; 

Es jcheint ein Pfad darüber bin zu gehen. 

Und dort am Abhang war ein Ort der Raſt, 
Dort nahm er Nahrung ein, dort Eierjchaalen! 
Wer war, wer ift der graufen Wildniß Gaft ? 

Und ſpähend, Yaufchenb fchritt ich auf dem Tahlen 
Geſims einher zum andern Fellenhaupte, 

Das zugemwendet liegt dert Morgenſtrahlen. 

Und wie id, der ich ganz mich einfam glaubte, 
Erklomm die lette won den Schieferftiegen, 
Die mir die Anficht von dem Abhang raubte; 

Da ſah ich einen Greifen vor mir Tiegen, 

Wohl hundert Jahre, mocht' ich ſchätzen, alt, 
Dep Züge, fchien es, wie im Tode fchwiegen. 

Nadt, langgeſtreckt Die viefige Geftalt, 

Bon Bart und Haupthaar abwärts zu den Lenden 
Den hagern Leib mit Siiberglanz ummallt. 
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Das Haupt getragen von bes Feljes Wänden, 

Im ſtarren Antlitz Ruh’, die breite Bruft 
Bedeckt mit über's Kreuz gelegten Händen. 

Und wie entfeßt, mit ſchauerlicher Luft 
Ich unverwanbt das große Bild betrachte, 
Entfloffen mir die Thränen ımbewußt. 

Als endlich, wie aus Starrframpf, ich erwachte, 
Entbot ih zu der Stelle vie Gefährten, 

Die bald mein lauter Auf zufammen brachte, 

Sie lärmend herwärts ihre Schritte Tehrten 
Und ftellten, bald verftummend, fi zum Kreis, 
Die fromm die Feier folden Anblids ehrten, 

Und feht, noch reget fich, noch athmet leis, 

Noch fchlägt Die münden Augen auf und hebt 
Das Haupt empor der wunderfame Greis. 

Er {haut uns zweifelnd, ſtaunend an, beftrebt 
Sich noch zu fprechen mit erftorbnem Munde, — 
Umfonft!’ er finft zurüd, er bat gelebt. 

Es ſprach der Arzt bemüh’nd in diefer Stunde 
Sih um den Leichnam noch: „es ift vorbei.” 
Wir aber ftanden betend in der Runde. 

Es Iagen da der Schiefertafeln drei 
Mit eingerigter Schrift; mir warb zu Theile 
Der Nachlaß von dem Sohn der Wüftenet. 

Und wie ich bei den Schriften mich vermweile, 

Die rein in fpan’fher Zunge find gefchrieben, 
Gebot ein Schuß vom Schiffe her uns Eile, 

Ein zweiter Schuß und bald ein britter trieben 
Bon dannen ums mit Haft zu unſern Booten; 
Wie dort er lag, ift liegen er geblieben. 

E83 dient der Stein, worauf er litt, dem Todten 
Zur Ruheftätte wie zum Monumente, 

Und Friebe fei dir, Schmerzensfohn, entboten ! 


A. v. Chamisse. 


Die Hülle giebft tu hin dem Elemente; 
Allnächtlich ſtrahlend über dir entzünden 
Des Kreuzes Sterne fih am Firmamente, 

Und, was du litteft, wirb dein Lied verkünden. 





II. 
Die erfte Schiefertafel. 


Mir warb von Freud’ und Stolz die Bruft geſchwellt, 
Ich fah bereits im Geifte body vor mir - 
Gehäuft die Schätze der gefammten Welt. 

Der Edelſteine Licht, der Perlen Zier, 

Und der Gemwänder Indiens reichfte Pracht, 
Die legt’ ich alle nur zu Füßen ihr. 

- Das Gold, den Mammon, diefe Erbenmadt, 
An welcher fich Das Alter liebt zu ſonnen, 
Ich hatt's dem grauen Vater dargebracht. 

Und felber hatt’ ih Ruhe mir gewonnen, 
Gekühlt der thatendurft'gen Jugend Gluth, 
Und war geduldig worden und befonnen. 

Sie ſchalt nicht fürder mein zu raſches Blut; 

Ich wärmte mi an ihres Herzens Schlägen, 
Bon ihren weichen Armen fanft umrubt. 

Es Sprach der Vater über uns den Segen, 

Ich fand den Himmel in des Haufes Schranten 

Und fühlte feinen Wunſch fich fürder vegen. 
So wehten tböricht vorwärts bie Gedanken; 

Ich aber lag auf dem Verdeck zu Nacht 

Und fah Die Sterne durch das Tauwerk ſchwanken. 
Ih ward vom Wind mit Kühlung angefadt, 

Der fo die Segel fpannte, daß wir faum 

Den flüht'gen Weg je jchnellern Kaufe gemacht. 


‚u 4. u. Chemisss. 


Ta fhredte mi ein Stoß aus meinem Traum, 
Erdröhnend durch das ſchwache Breterbaus; 
Ein Webruf hallte aus dem untern Raum. 

Ein zweiter Stoß, ein dritter; krachend aus 
Den Fugen riß das Plankenwerk, tie Welle 
Schlug ſchäumend ein und endete ven Graue. 

Berlorner Schwimmer in der Brandung Schwelle, 
Rod rang ich jugendkräftig mit den Wogen 
Und ſah noch über mir Die Sternenhelle 

Da fühlt’ ich in ben Abgrund mich gezogen, 
Und wieder aufwärts fühlt' ich mich gehoben 
Und ſchaute einmal noch des Himmels Bogen 

Dann brach die Kraft in Der Gewäfler Toben, 
Ih übergab dem Tod mich in ver Tiefe 
Und fagte Lebewohl dem Tag bort oben. 

Da ſchien mir, daß in tiefem Schlaf ich Tchliefe, 
Und fei mir aufzuwachen nicht verliehen, 
Obgleich die Stimme mir’s im Innern riefe. 

Ich rang mich folhem Schlafe zu entziehen, 

Und ich beſann mich, ſchaut' umher und fand, 
Es habe hier das Meer mich ausgefpieen. 

Und wie vom Todesſchlaf ich auferftand, 
Bemüht' ich mich, Die Höhe zu erfteigen, 

Um zu erkunden dieß mein Rettungsland. 

Da wollten Meer und Himmel muır fich zeigen, 
Die diefen einfam nadten Stein umwanden, 
Dem nadt und einfam felbft ich fiel zu eigen. 

Wo dort mit voller Wuth die Wellen branben, 
Auf fernem Riffe war das Wrad zu fehen, 
Woſelbſt es lange Yahre noch geftanden. 

Mir unerreichbar! — und des Windes Wehen, 
Der Strom entführen jeewärts weiter fort 
Des Shiffbruhs Trümmer, welder dort gefcheben. 
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Ich aber Dachte: nicht an ſolchem Ort, 
Wirft lange die Gefährten bu beneiben, 
Die früber ihr Geſchick ereilte dort. 
Nicht alfo, — mid, e8 will nur mich vermeiden! 
Der Vögel Eier reihen hin allein 
Mein Leben zu verlängern und mein Leiden. 
Seibander Ieb’ ih fo mit meiner Bein 
Und frage mit den ſcharfen Diufchelfcherben 
Auf diefen mehr als ich gebuld’gen Stein: 
„Ich bin noch ohne Hoffnung bald zu fterben." 





III. 
Die andere Schiefertafel. 


Ich ſaß vor Sonnenaufgang an dem Strande, 

Das Sternenfreuz verkündete den Tag ‚ 
Sich neigend zu des Horizontes Rande, 

Und noch gehüllt in tiefes Dunkel lag 
Bor mir der Often, leuchtend nur entrollte 
Zu meinen Füßen ſich der Wellenjchlag. 

Mir war, als ob die Nacht nicht enden wollte; 
Mein ftarrer Blid lag auf des Meeres Saum, 
Wo bald die Sonne fih erheben follte. 

Die Bögel auf den Neftern, wie im Traum, 
Erhoben ihre Stimmen, blaß und blaſſer 
Erloſch der Schimmer in der Brandung Schaum. 

Es fonderte die Luft fih won dem Wafler, 

In tiefem’ Blau verfhwand der Sterne Chor; 

Ich kniet' in Andacht und mein Aug’ ward nafler. 
Nun trat die Pracht der Sonne felbft hervor, 

Die Freude noch in wunde Herzen ſenkt; 

Ich richtete zu ihr den Blid empor. 
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Ein Schiff! ein Schiff! mit vollen Segeln lenkt 
Es herwärts feinen Lauf, mit vollem Winde; 
Noch Iebt ein Gott, der meines Elends bentt! 

D Gott der Liebe, ja tu firafft gelinte, 

Kaum hab’ ich dir gebeicdhtet meine Heu’, 
Erbarmen übft du fchon an deinem Kinde. 

Du dffneft mir tas Grab und führft auf's Neu’ 

Zu Menichen mich, fie an mein Herz zu brüden, 
Zu leben und zu lieben warm und trau. 

Und oben von der Klippe höchſtem Rüden, 
Betrachtend ſcharf Das Fahrzeug, ward ich bleidh: 
Noch mußte mir bemerkt zu werben glüden. 

Es wuchs das hergetragne Schiff, zugleich 
Die Angft in meinem Bujen namenlo®; 

Es galt des Fernrohrs möglichen Bereich, 

Richt Rauch! nicht Flaggentuch! fo bar und bloß, 
Die Arme nur vermögend auszubreiten ! 

Du tennft, barmberz'ger Gott, du fühlt mein Loos! 

Und rubig fah ich her das Fahrzeug gleiten 
Mit windgeſchwellten Segeln auf den Wogen, 
Und ſchwinden zwifchen ihm und mir die Weiten. 

Und jetzt —! es hat mein Ohr mich nicht betrogen, 
Des Meifters Pfeife war's, vom Wind getragen, 
Die wohl ih gier'gen Durftes eingefogen. 

Die wirft du erft, den feit fo langen Tagen 
Entbehrt ich babe, wonnereicher Laut 
Der Menſchenred', an’s alte Herz mir ſchlagen! 

Sie haben mich, die Klippe doch erjchaut? 

Sie rüden an die Segel, im Begrifl 
Den Lauf zu ändern. — Gott, dem ich vertraut! 

Nah Süden — — ? wohl! fie müfjen ja pas Riff 
Umfahren, fern fich halten von der Brantung. 
O gleite fiher, hoffnungsſchweres Schiff: 
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Setzt wär" e8 an ber Zeit! o meine Ahndung! 
Blickt her! blickt her! legt bei! fett aus das Boot! 
Dort unter'm Winde, Dort verſucht die Landung! 

Und ruhig vorwärts ftrebend war das Boot 
Nicht ausgeſetzt, nicht ließ es ab zu gleiten, 
Es wußt' gefühllos Nichts von meiner Noth. 

Und ruhig fah ich bin das Fahrzeug gleiten 
Mit windgefchwellten Segeln auf den Wogen, 
Und wachſen zwifchen ihm und mir die Weiten. 

Und als e8 meinem Blide fich entzogen, 

Der’s noch im leeren Blau vergebens jucht, 
Und ich verhöhnt mich wußte und belogen; 

Da hab’ ich meinem Gott und mir geflucht, 

Und an den Felfen meine Stirne jchlagend, 
Gewüthet finnverwirret und verrudit. 

Drei Tag’ und Nächte Tag ich fo verzagend, 

Wie Einer, den der Wahnfinn hat gebumben, 
Im grimmen Zorn am eignen Herzen nagend; 

Und hab’ am dritten Thränen erft gefunden, 

Und endlich e8 vermocht mich aufzuraffen, 
Vom allgewalt'gen Hunger überwunden , 
Um meinem Leibe Nahrung zu werfchaffen. 





IV. 
Die legte Schiefertafel. 

‚Geduld! Die Sonne fteigt im Often auf, 

Sie finft im Weften zu des Meeres Plan, 

Sie bat vollendet eines Tages Lauf. 
Geduld! Nah Süden wirft auf ihrer Bahn 

Ste jett bald wieder fenfrecht meinen Schatten 

Ein Jahr ift um, e8 fängt ein andres an. 
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Gedulſd! Die Jahre ziehen ohn' Ermatten, 
Nur grub für fie fein Kreuz mehr deine Hand, 
Seit ihrer fünfzig ſich gereihet batten. 
Geduld! Du barreft fumm am Meeresrand, 
Und biideft ſtarr m öbe blaue Ferne, 
Und laufchft dem Wellenichlag am Felfenftrand. 
Geduld! Laß kreifen Sonne, Mond unb Sterne, 
Und Regenſchauer mit der Sonnengiuth 
Abwechſeln über dir; Geduld erlerne! 
Ein Leichtes ift’s, der Elemente Wuth 
Im hellen Tagesſcheine zu ertragen, 
Bei regem Augenliht und wachen Muth. 
Allen der Schlaf, darin uns Träume plagen, 
Und mehr die ſchlaflos lange bauge Nacht, 
Darin fie aus dem Hirm hinaus fi) wagen! . 
Sie halten graufig neben uns die Wacht 
Und reden Worte, welche Wahnfinn Ioden; — 
Hinweg! hinweg! wer gab ench folde Macht? 
Was ſchüttelſt du im Winde deine Loden? 
Ich kenne dich, du rafcher wilder Knabe, 
Ich feh’ dich an, und meine Pulfe ftoden. 
Du bift ich felbft, wie ich geftrebet habe 
In meiner Hoffnung Wahn vor grauen Jahren, 
Ich bin du felbft, das Bild auf deinem Grabe. 
Was fprihft du no vom Schönen, Guten, Wahren, 
Bon Lieb’ und Haß, von Thatendurft? du Thor! 
Sieb’ her, ich bin, was deine Träume waren. 
Und führeft wiederum mir Diefe vor? 
Laß ab, o Weib, ich habe längſt verzichtet, 
Du hauchit aus Afchen noch Die Gluth empor! 
Nicht fo den fühen Blick auf mich gerichtet ! 
Das Licht der Augen und der Stimme Laut, 
Es hat der Tod ja Alles fchon vernichtet. ” 
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Aus deinem hohlen morſchen Schädel ſchaut 
Kein ſolcher Himmel mehr voll Seligkeit; 
Verſunken iſt die Welt, der ich vertraut. 

Ich babe nur die allgewalt'ge Zeit 
Auf diefem öden Felfen überragt 
In graufenhafter Abgeſchiedenheit. 

Was, Bilder ihr. des Lebens, widerſagt 
Ihr dem, der ſchon den Tobten angehöret? 
Zerfließet in das Nichts zurüd, es tagt! 

Steig’ auf, o Sonne, deren Schein beſchwöret 
Zur Ruh’ den Aufruhr Diefer Nachtgenoffen, 
Und ende du den Kampf, Der mid) zerftöret. 

Sie bricht hervor, und jene find zerfloffen. — — 
Ich bin mit mir allein und halte wieder 
Die Kinder meines Hirns in mir verichloffen. 

O tragt noch heut’, ihr altersftarren Glieder, 
Mich Dort hinunter, wo die Nefter Iiegen; 
Ich lege bald zur letzten Raſt euch nieber. 

Berwehrt ihr, meinem Willen euch zu fehmiegen, 
Wo machtlos innre Qualen fi erprobt, 
Wird endlich, endlich Doch Der Hunger ftegen. 

Es hat der Sturm im Herzen ausgetobt, 
Und hier, wo ich gelitten und gerungen, 
Hier hab’ ich auszuathmen auch gelobt. 

Laß, Herr, durch den ich felber mich bezwungen, 
Nicht Schiff und Menfchen diefen Stein erreichen, 
Bevor mein letter Klagelaut verklungen. 

Laß Hanglos mi umd friebfam bier erbleichen, 
Was frommte mir anno in fpäter Stunde, 
Zu wanbeln, eine Leiche über Leichen ? 

Sie ſchlummern in ber Erde fühlen Grunde, 
Die meinen Emtritt in die Welt begrüßt, 
Und Yängft verfähollen ift von mir die Kunde, 
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Ich habe, Herr, gelitten und gebüßt, — 
Doch fremd zu wallen in der Heimath — nein! 
Durch Wermuth wird das Bittre nicht verfüßt. 
Laß weltverlafſen ſterben mich allein, 
Und nur auf Deine Gnade noch vertrauen; 
"Bon deinem Himmel wird auf mein Gebein 
Das Sternbild deines Kreuzes nieberjchauen. 
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wurde geboren am 30. Juli 1784 zu Muskau in der Nieder- 
laufig, wo fein Vater als Arzt wirkte Bis zu dem Tode bei- 
ſelben wurde er im älterlichen Haufe unterrichtet; jpäter befuchte 
er das Gymnaſium zu Bauten, vollendete jedoch den Lehrkurfus 
nicht, fondern Tehrte früher in bie Heimath zurüd, um fi mit 
Mathematit, Philoſophie und namentlich mit griedgifeher und 
orientalifcher Dichtung zu befchäftigen. Dem Fürften Pückler⸗ 
Muskau näher bekannt geworben, befleidete er einige Jahre lang 
die Stelle eines Generalbevollmächtigten, verließ aber bald 
Muskau wieder, um fremde Länder Tennen zu lernen. Er reifte 
durch England und Deutjchland, blieb Yängere Zeit in Wien, 
ging dann nach Italien, Sicilien, Griechenland, nad) der Türkei 
und bis nach Kleinaſten. Nach ſeiner Rückkehr (1820) ließ er 
ſich in Muskau nieder, wo er ſeitdem feinen dichteriſchen Stu- 
dien lebt. 

L. Schefer iſt als Schriftſteller beſonders durch ſeine Novellen 
und durch fein Laienbrevier bekannt geworden. Auf dem novel- 
liſtiſchen Gebiete hat er eine außerordentliche Produktivität ent⸗ 
widelt, und jeine erzählenden Dichtungen haben ſich lange Zeit 
der Gunft des Publifums erfreut. Wie überhaupt 8. Schefer’s 
bedeutendes poetifches Talent, die Innigfeit und Sinnigfeit feiner 
Natur, der Gedankenreichthum und die Darftellungsfähigleit des 
Dichters anerfannt werben muß, jo darf auch das Verbienftliche 
der Schefer’fchen Novellen, namentlich in glänzenden Einzelnheiten, 
nicht überfehen werden. Dennoch war e8 nicht blos die moderne, 
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fi mit Borliebe dem franzöfifchen Romane zuwendende Geſchmacks⸗ 
richtung, welche Schefer's Erzählungen von ben Lefetifchen ver- 
drängte, fontern zum guten Theile lag bie Schule an ben Rovel- 
len felbft, indem es ihrem Inhalte und ihrer Form an eigentlicher 
poetiſch⸗ künſtleriſcher Durchbiſdung fehlt. Dazu kommt die pan⸗ 
theiſtiſche Richtung des Dichters und feine Weltanfhauung, welche 
den Erzählungen den Boden, deſſen fie bedürfen, dadurch entziebt, 
daß fie den Eaufalnerus in fittlihden Dingen, ven Zufammenhang 
von Schuld und Strafe zu lodern ſucht. Unter den Iyrifchen 
Werken Schefer’3 hat das „Laienbrevier”, in welchem das Sy- 
ſtem des Pantheismus niedergelegt fcheint, fi) dauernde Geltung 
zu verfchaffen gewußt; doch wird auch der Liefer Richtung Abholde 
genug dichterifch ſchöne Einzelheiten in dem vielgelefenen Buche 
finden; bie Form ift hie und da fpröde und hart. Wenig Be- 
achtung fanden einzelne dramatiſche Berfuche des Dichters, 


Werke. Gedichte mit Kompofitionen. Berlin 1811. — Kleine Iyrifche 
Werte Frankfurt 1828. — Gedichte. 3. Aufl. Berlin 1847. — Raienbrevier. 
Berlin. 9. Aufl. 1852. — Der Weltpriefter. Nürnberg 1846. — Novellen. 
5 Bde. Leipzig 1825-239. — Neue Novellen. 4 Bde. Leipzig 183I—35. — 
Lavabecher. 2 Bhe. Stuttgart 1833. — Kleine Romane. 5 Bde, Bunzlau 
1837—39. — Göttlihe Komödie in Rom. Leipzig 1846. — Graf Promnig. 
Leipzig 1846. — Genevion von Xouloufe. Leipzig 1846. — Die Sibylle von 
Mantua. Hamburg 1853. 


—  — 


Troſt der Rähe 


Im grimen Thal, da ſteht ein Haus, 
In tauſend Roſen verborgen, 
Das grüß' ich, zieh' ich zum Wald hinaus, 
Von fern an jedem Morgen. 
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Dort leg’ ih am Duell mich ſtill in’s Gebüſch, 
- Da flattern und bauen die Finfen, 

Da kommen die Rebe munter und friſch, 

Die fehen mich an und trinken. 


Die Mutter des Rehs, die zwingt nicht ihr Reh, 
Den häßlichen Wolf zu freien! 
Die Droſſeln thun dem Kinde nicht weh, 
Mit dem Liebiten ſich zu entzweien. 


Im grimen Thal, da fteht ihr Haus, 
In taufend Roſen verborgen, 
Das leuchtet mir, zieh’ ich von Wald heraus — 
Sie fteht in der Thür, voll Sorgen. 


Sie grüßt mich nicht, fie dankt mir nicht, 
Sie fühlt in der Bruft was ich leide! 
Wir jehn uns ſtumm in das blaffe Geficht, 
Dann weicht fie zurück — und ich ſcheide. 


Der große ftrablende Abendftern 
Glänzt über ihr Nachts in der Kühle, 
Er blidt auch zu mir, wie ſchau' ich ihn gern 
Bom nafgeweinten Pfühle! 


Wohl harrt au ihr Kind mein, laufchend im Thor, 
Die Händchen voller Rofen; 
Da bleib’ ich ftehn, da läuft es hervor, 
Da kann ich ihr Töchterchen ofen ! 


Das ift der Mutter Auge und Gruß, 
Ihr Umfchlingen, feft, wie der Winde; 
Das ift der Mutter Lippe und Kuß! 

Ihr Herz zu mir — in dem Rinde. 
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Weit offen ſteht mir das Land und die See — 
Was ift, wo ich fie nicht fähe? 
Sind Zwei getrennt und leiden fie Weh, 
Da fei es, zum Troſt, in der Nähe! 


Aus dem £aiendrevier. 


1. Sanuar. 


Nur, wer die ganze Stimme der Natur 
Heraushört, dem wird fie zur Darmonie. 
Hier nah vor meinen Füßen weint ein Kind — 
Und rings im Grünen fingen hundert Bögel; 
Dort morſchet eine altbejahrte Eiche — 
Und drimter niden junge Blüthenbäume 
Sich framdlich zu; dort ſchallen Grabgefänge 
Bom Schlafgemadh der Todten — und vom Walde 
Her ſeh' ich eine Iuft’ge Hochzeit ſchweben; 
Nun feh’ ich ſelbſt durch den hafboffnen Sarg 
Den Todten liegen — fieh, und durch den Spalt 
Zwei Heine blüh’'nde Kinder ftill fih wundern, 
Und oben ziehn die Wolfen, unbefiimmert 
Um all das unten, ihren ew’gen Weg. 
Wie mifchen die Gefühle fih im Herzen 
Zu fhönem Ebenmaß und Götterruhe ! 
Der Geift des fchönen All's ift mir geworden, 
Bon Freud’ und Schmerz gleich fern, fteh’ ich bereit, 
Mas auch das Leben bringt, recht zu empfangen. 





22. Januar. 
So oft du eine That zu thun gedenkſt, . 
Schau erft zu jenem blauen Himmel auf, 
Und fprid: „Das will ich thun! O fchau es bu, 
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Und ſegn' es bu, der ftill da droben herrſchet!“ 
Und kannſt du das nicht jagen, th’ e8 nicht 
Aus ſchnödem Troß, aus eitler Menfchenmacht, 
Weil jchweigend er Dich Alles läſſet thun. 

Denn wiſſe, was Du auch getban, bu thuft 

Es auf Zeitlebens in Erinnerung; 

Die gute That Hingt heil den Himmel an 

Wie eine Slode, ja er wird zum Spiegel, 

In dem du auffchauend felig dich erblidft; 

Du wähnft Dann Droben in dem blauen Himmel 
Zu wohnen! Oder ahnſt: es wohn’ in dir, 
Herabgefentt, des Himmels ftiller Geift: 





2. März. 

Stets mäßig! — nur ein gleich getragner Strom 
Bon Himmelsglüäd ſoll durch den Bufen fließen. 
Verdämme kein Gefühl; laß ihm den Lauf, 

Beleg’ e8 nicht mit Eis, fonft bringt es Eisgang. 
Laß nie Dich unterbräden! Unterdrückte 

Erft ſammeln taufendfache Kraft und fprengen 
Dann maßlos ihre Feinde in die Luft; 

Das willft du nicht. — Sei immer mild und freundlid — 
Daß Liebe nicht Vorliebe werd’, unbillig 

Und ungerecht dann Anbern, die dir früher 

Lieb waren ober fpäter lieb fein werben. 

Geh immer deinen Weg, der Sonne Ähnlich, 

Mit gleichviel Kicht und Wärme: will die Erde... 
Will nur ein Menſch fich zeitlang fern und fchief 
Auf feiner Bahn verftellen gegen dich — 

Bleib dir nur treu, laß ihn an dir fich finden. 
Stets hoffe gleich; haft du zuviel gezlicnt, 

Dann libſt du wiederum zu viel, zu ſchwach; 
Schenckel's deutſche Dicterhalle I. Bd. 2. Aufl. 30 
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Haft du zu viel geflindigt, beteft du 
Zuviel. Erkenn' an ihrer Uebertreibung 
An Guten wie im Böfen doch die Welt 
Maßlofer, deren laute Sonntagsfreude 
Den fiillen Schmerz der Wochentag’ entbedt, 
Der jeder Tag erft Obren giebt zu hören, 
Der jever Tag den Staar im Auge fticht; 

. Und die nur jaudhzet über alte Taubheit 
Und Blindheit, doch nicht über Aug’ und Ohr! 





1. Mai. 

Daß Alles Eine Zeit ſei, Jahre Nichts, 
O fag’ es nicht! Du wirft e8 fchmerzlich fühlen: 
Es gab auch Vorwelt, Borjahrhunderte, 
Vorjahre, die mit diamantner Wand 
Di tremmen, feindlich nicht, doch rührend oft 
Bon Menihen, — die dir Freund geworben wären, 
Doc neben dir in braunen Haaren, fchon 
Mit grauen Haaren blind am Stabe wandeln: 
Bon Bänmen — die nad) ihrem Leben, ſchon 
Bei deinem Leben eingehn. Aber auch 
Bon Kindern, ſchönen Kindern, weldhe hold 
Berwirrt mit ihrem fchwarzen Aug’ dich anfehn, 
Und deine Wehmuth Tächelnd nicht begreifen 
Und dennoch feufzen. Denn fie ahnen heimlich 
Den Bann der Sonne, welcher Jeden einſchließt 
Zu die ihm vorgeſchriebnen feften Tage: 
Den ſchönen Menſchen und die fchönen Blumen , 
Den Blüthenftrauch, die Lämmer auf den Wiefen, 
Das ftille Wölkchen, Das da droben eilt, 
Den Grashalm felbft, und Alles was da lebt, 
Was da gelebt hat und was leben wird. 
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— Nur Einen Troft weiß ih in diefem Kummer, 
Der, als nur Thorheit, leichten Sinn nicht kümmert: 
Daß wir Das eben Dagewefene 

No Shaun im Abblühn, und das Kommende 
Doch ſchaun im Aufblühn, kraftvoll felbft dazwiſchen 
Geſtellt! und Jedem eine Hand noch reichend! 

Und — daß das mit uns Gleich-Beftandene 

Ein Bild der Vorwelt ift, ein Bild der Nachwelt, 
Ihr gleih in Allem an Geftalt und Wefen, 

Bol eigner Schönheit, und genug bewegend 

Zu Freud’ und Leid, durch Finden und Berluft! 





3. September. 


Verſtehſt du nicht des Lebens Kleinigkeiten, 
Und reihft fie mit Vernunft an eine Kette, 
Die leicht, wie in der Luft, fich felber trägt, 
Wie eine VBienen-Kette, wenn fie fhwärmen, 
So wie ein Kranichzug auf Morgenwolfen, 
Wie auf dem Meer ein voller Blumenkranz — 
Wie willft du, gleich dem alten blinden Manne, 
Dir ungeorbniet nur ein Bündel Hol, 
Geſchweige all die taujend Meinen Aeſte 
Heim aus dem großen Wald des Lebens tragen! 
Du mußt fo leiht an dir die Dinge fühlen: 
Leicht wie Die Fichte ihre taufend Nadeln, 
Leicht wie die Eiche ihre ſchweren Aefte. 
Leicht wie der Menſch die eignen Arme trägt, 
Leicht wie der Rofenftrauch fein Volk von Roſen — 
Sie müſſen dir aus deinem Sinne wachjen ! 
Dann trägt fie die Natur, wie ihre Sterne, 
Und fie erfreu'n Dich dann, wie deine Sterne 
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24. November. 

Die ſchlafenden Geliebten anzuſehen, 
Wie gnügereich! doch auch wie niederſchlagend! 
Am Tage find fie dein: fie willen es 
Richt anders, anders wollen fie e8 nicht; 
Da blüht ihr Herz, wie Blumenkelche blühen 
— Am Tage — ımd zu Nacht in Nacht fich ſchließen, 
Wie weggezaubert aus dem lichten Reich 
Des Lebens und der Liebe! Nım die Schläfer 
Betrachtend fiebft du wohl, und fiehft betreten: 
Sie find nicht ganz dein! Sie gehören halb 
Der heiligen Natur, gehören noch 
Ihr ganz, die Dir nur ihren Sinn geweiht, 
Und fie im Traum zn ſich nach Haus genommen, 
In ihr von Menſchen nie betretnes Reich, 
Wohin nit Haß, nicht Erdenglüd und Leid, 
Selbft Liebe ihnen nie hinfolgen Tann! 
- Ro fie allein find in der Mutter Arm, 
Wie Heine Kinder eine Nacht zum Zroft 
Wohl einmal „zur Großmutter” fchlafen gehn! 
Am Schlafe liebt der Liebende nicht mehr, 
Der Schönfte tft im Schlafe nicht mehr ſchön, 
Der Häßlichſte ift nicht im Schlaf mehr häßlich ! 
Sie find die Höhle Maske nur des Dienfchen, 
Zum Zeichen, Daß Die Seel’ e8 ift, Die ſchön macht, 
Die Reiz gewährt und Liebe fich erwirbt 
Durch immer neues, helldurchglühend Flammen 
Und Leuchten, wie der goldnen Kohle Gluth. 
Das Kind fieht mit der einen gleichen Miene 
So kühl, fo alt aus — wie der volle Mond — 
Und doch, wie wird es dich am Morgen lieben, 
Wie ihm die Wange jest nur rofig glübt. 
Du jelber wirft nım in den Schlaf verfinten, 
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Ihm bin fein, ihm kein Salt, kein Schub! wie lieblos 
In fernes Land auf immer fortgezogen — 

Doch mit der Sonne fommt die Liebe wieder, 

So wie den Blumen Duft und Herz unb Augen! 

— Did aber hat der Anblid nicht gebeugt, 

Er bat dich aufgerichtet‘, groß gemacht ; 

Denn was des Gottes ift — das nennft du dein, 
Mit Recht, weil du des Gottes bift und ihrer ! 





3. December. 


Nur weife leben, das ift weife fein. 
Doc Ieben mußt du, mußt dich in Die Reihen 
Der Menſchen mit der vollen Seele mifchen, 
Die Schlacht des Lebens tapfer mitgewinnen ! 
Bon eitler Warte nur hinunterfchauend 
Erführft du Wunden, Kampf und Schmerz und Feind, 
Doh Freund und Hülfe, Freud’ und Segen nicht! 
Sieh, Weisheit ift genng in dieſem AU! 
"Rings unter diefem Schleier der Natur 
Glüht unerſchöpfte Liebe, ftroßet Kraft, 
Webt Klinfilergeift an Allen und an bir. 
Der Wind kann Dinge, die bu nicht begreifit, 
Und Wahrheit, Freiheit ift der Dinge Born; 
Und glaube feft! auch Licht ift innerlich 
Im AU genug! Die Sonn’ ift feine Lampe, 
In eine Gruft für Todte hingehangen, 
Nein, zu dem Werte derer, die ba leben. 
Und was ift leben? — Mit den Himmelsträften 
Und mit der Erde Kraft fo lang fie leiben, 
— Im Menfchenleibe ſchön gefaßt erfcheinen, — 
Licht, Wahrheit, Freiheit, Recht und reine Freude 
Auf Erden jchaffen und auf Erden haben. 
Der Menfch hat keinen Zweck als eben Menich fein, 
Die Kraft um ibn ift alles Andre fchon! 
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Und war e8 fang! Nun, wäre ber ein Gott, 

. Der burd den Himmel Tangaus bin fi) firedte, 
Und flets nur fpräche: „Ich, ich habe Alles, 
Drum bin ih Alles; habe Händ’ und Füße 
Und Herz und Geift und Kraft, wie Keiner mehr; 
Doch weil ih Hände habe — thır' ich Nichts, 
Und weil ich Füße habe — geh’ ich nicht, 

Und weil ein Herz ich habe — fühl' ich nicht, 

Und weil ich einen Geiſt hab’ — denf’ ich nicht, 
Ih bin ein Gott!" — Und aus der Tiefe riefen 
Mit Recht die Geifter ihm: „Du bift ein Thor!“ 
Laß dir nicht rufen, Menſch: „Du bift ein Thor!” 


Nicht Schlechter fer als dieſer Blumen eine, 
Die Sonnenſchein und Frühling wohl empfindet; 
Nicht Schlechter ſei als felbft der Steine einer, 
Der fumm die Witterımg der Erd’ empfindet; 
Und friert und ſchwitzt und endlich Doch fich Läft. 
Empfinde du die Witterung ber Erbe! 

Bermehre du das Leben in dem All 

Durch eignes Schidfal, eigne Freud’ und Leiden 
Und eignen Tod. — Ein Menfch mehr in der Welt 
Iſt eine neue Welt mehr, ift es werth 

Für immer, daß ein Gott war, baß er ſchuf, 

Die Erde fehuf, den Himmel voller Sterne — 

Es betete ein Geift in diefem Tempel; 

Und wenn auch Gott verfehwände, wenn der Tempel 
In Trümmer fiele — ftand er nicht umjonft. 

— Nım aber beten Geifterfchaaren drin, 

Kein, ganze Züge ganzer Geifterfchaaren: 

Und du, o Menſch, du bift der Geiſter einer, 

Sp gut wie fie, an Abtımft und an Zukunft, 

An Wertb ımd Würde — ſei nur auch fo gut, 
Dann bift du allen gleih an Thun und Leben! 


— 1 IE — 


Friedrich Hartmann Mayer, 


geboren den 22. März 1786 zu Nedar-Bifhofsheim im Würtem- 
bergifchen, lebt jetzt als Oberjuftizratb und Oberamtsrichter zu 
Waiblingen. Er gehört zu den ſchwäbiſchen Dichtern und ift 
namentlih mit Uhland befreundet, mit dem er zu gleicher Zeit 
Mitglied der zweiten wilrtembergifchen Kammer im Anfang ber 
dreißiger Jahre war, und deſſen politiſche Gefinnungen er theilte. 
Seine Iyrifhen Gedichte, Naturbilder von tieffter Innigkeit und 


poetiicher Wahrheit, zeichnen ſich auch durch feltnen Wobllaut 
der Sprade aus. 


Werke. Lieder, Stuttgart. 2. Muflage. 1840. 
—— Hd — 


Die Pſumen. 


Blumen, eure lieben Augen 
Sollten nicht zum Sehen taugen ? 
Lieblinge des Angefichts, 

Schautet ihr vom Maie Nichts? 
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Fr entzüdtet Erd' und Lüfte 
Und entbehrtet Bid und Düfte, 
Und der Bogel fänd' euch taub, 
Der euch preift aus jungem Laub? 


Sagt man nicht, daß ſelbſt die Seele 
Eurer füßen Unſchuld fehle? 
Blumen , ihr beglüdtet nur, 
Selbſt verwaift von der Natur? 


Doch wer kennt die ftillen Sinne 
Eurer Maienluft und Minne? 
Sel’ge Blumen, ihr nur wißt, 
Welches Glück euch eigen ift! 


An den Oſtwind. 


Du webft mid), frifcher Oftwind, an, 
Wie aus der Menfchheit fchönem Morgen, 
Wo ibr die holde Zeit verrann 
Noch ohne Tadel, ohne Sorgen. 


O wehe nicht jo rafch vorbei 
Das Nachgefühl der fchönen Tage! 
Schon macht mein willig Herz fich frei 
Bon dem Gedächtniß jeder Plage. 


Und eine füße Unſchuldzeit 
Hat in der Bruft mir ſchon begonnen, 
Als wäre noch die Freudigfeit 
Des Lebensmorgens ungzerronnen. 
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Als lieg' im Schlummer noch das Ich, 
Als ſei'n Natur und Menfch ein Ganzes, 
Der an dem friſchen Wehen ſich 
Erfreue eines Schöpfungsglanzes. 


Als ſei vom frohen eignen Muth. 
Dein Odem nicht zu uniterſcheiden, 
Als athme rein und immer gut 
Der Hauch der Gottheit in uns beiden. 


Frühſingsſtimmen. 
J. Frühlingsbürde. 


Dacht' ich des Winters nicht: 
Im Frühling wird dir's leicht? 
Doch er ift ein Gewicht, 
Das dem der Wonne gleicht ? 
Macht mir der Lenz’nicht bang 
Mit feinem Freudendrang ? 
Und bin ich, fo entzüct, 
Nicht heute zu beglückt? 





1, Früblingsrührung. 


Schon feit frühen Kinderjahren 
Bin Natur, ich liebend dein: 
AU mein Leben wirb bewahren 
Unfern freundlichen Bereit. 


Mein ift all dein füßes Blühen, 
Und dein Wellen ift für mid; 
Deine Freuden, deine Mühen 
Machen mir zu eigen fich. 


474 


5.3. Mayır. 


Heute, heute muß ich wähnen, 
Sanfft du ganz in meine Bruft, 
Und in warmen Frühlingsthränen 
Quillt aus mir nur deine Luft. 





Il, Der Teich im Regen. 


Befonnten Perlen hüpft entgegen - 
Der Teih in Wald und Maienregen; 
Die Schönheit felbft hier niedertropft. 
O Herz, das mir fo freudig Hopft, 
Der Schönheit hüpf' auch du entgegen, 
Gerührt vom füß durchgrünten Regen! 





IV, Des Dichters Traum. 


Wollt’ jedem Dichter Gott einräumen, 
Daß ihm erfülle fih fein Träumen, 
Sag’, was gewänne meine Bruft, 
Die jet nur träumet Frühlingsluſt? 


Ich käme, Freund, nicht von der Stätte. 
Ich wünfchte Nichts, als was ich hätte. 
Auch heil erwacht, unendlich reich, 

Beſitz' ich, was ich träume, gleich! 





V. Die Mittagsihläfer. 


Du fälft auf mich aus einer Roſe 
Herab im Traume, goldner Käfer, 
Und wedft aus füßem Traumgekoſe 
Auch mich, den zweiten Mittagsichläfer. 
Doch wohl uns beiden Aufgejchredten, 
Daß wir zum Mai zurüd uns wedten. 


F. 3%. Magır. = 
Mondfchein, 


Es ruht der goldne Mondenfchein 
Ob diefem Dorf und Thale, 
Als ob ein Mutterwunfch herein 
In Kindeswiegen ftrahle. 


Waldfriede. 


Im Kreis von Wald und Binfen, 
Bededt mit Wafferlinien, 
Wie ruht der Heine See! 
Zu den geheimften Stellen, 
Umgaufelt won Libellen, 
Tritt bier ein badend Reh; 
O ſei nicht ſcheu und blöde! 
Bei mir iſt keine Rede 
Von Jagd, Verletzung, Tod; 
Mir thut's um Waldesfrieden, 
Den Gott auch dir beſchieden, 
Ja ſelber einzig Noth. - 


Wald und Wiefe, 


Wie find wir beide, Ward und Wiefe, 


Zu fo vertrautem Grün gejellt! 
Wie froh ich fehattig fie umſchließe, 


Wie leicht und fanft ihr Plan fich fehmellt ! 


Ah! fo in unfern Einfamteiten 
Genießen wir ein glüdlich Sein, 
Es ehren nur die Jahreszeiten 
In ſanftem Wechjel bei ung en. 
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3. 3. Weg. 


Die ändern öfters unfre Farben, 
Doch umnfer ſchoͤnes Bünbuiß nicht, 
Und wenn wir winterlich erftarben, 
So wedt ums bald des Frühlings Licht. 


Dann lädelt fie, die Freundin Wieſe, 
Mit ihren Blumen nen mid an: 
Und meinem Bädhlein ſag' ich: gieße 
Did wieder frei durch ihren Plan! 

Und all’ die numtern Sänger ſchweben 
Als unfre Boten bin und ber, 
Uub ımfer träumend Liebeleben 
Läßt feinen Raum für Wünfche mehr. 


Nun fehn wir gern ala traute Gäfte 
Den Dichter und ein treues Paar. 
Still fei ihr Loos und jo das befte, 
Wie e8 von jeher umfres war. 


_ 


Ferd. Hottf. Mar v. Schen&endorf. 


Das tft der Schenfentorf, ver May, 
Der fang von Reich und Kaifer, 
Der ließ die Sehnſucht rufen laut, 
Daß Deutfhland ihn, Die verlaffene Braut, 
Nennt ihren Kaiſerherold. 
Frieder. Nüdert. 


Ferdinand Gottfried Mar von Schenkendorf wurde 
am 11. December 1784 zu Tilſit geboren, in deſſen Nähe ſein 
Vater, ein ehemaliger preußiſcher Officier, ein kleines Landgut 
beſaß. Nachdem er Familienverhältniſſen halber das Vaterhaus 
verlaſſen, fand er bei der durch Geiſt und Frömmigkeit ausge- 
zeichneten Familie der Grafen von Dohna freundliche Aufnahme. 
Er fiudierte in Königsberg Cameralia und erfreute ſich eines 
lebhaften Verkehrs mit dem Oberhofprediger Wedeke, der nicht 
ohne nachhaltigen Einfluß auf feine ganze Lebensrihtung war. 
Im Jahre 1805 befchloß er feine Studien und wibmete ſich im 
Amte Waldau der praftifhen Landwirthichaft. Darauf wurde 
er Neferendar bei der Regierung in Königsberg und trat mit 
der als Romanfchriftftellerin wie Durch ihre frommen Beftrebungen 
befannten Frau von Krüdener in Verbindung. Als dieſe 1811 
mit Schentendorf!8 Braut, welche derſelbe in der Zeit feiner 
landwirthſchaftlichen Thätigkeit Tennen gelernt, nach Karlsruhe 
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gegangen war, folgte er 1812 nad und ſchloß die langerfehnte 
Berbindung am Traualtaree Auch mit Iamg-Stilling warb er 
befannt, wodurch feine religiöfen Anfichten nur gefeftigt wurben. 
Als aber 1813 der König von Preußen fein Bolt zum Kampfe 
gegen fremde zwingherrlihe Bedrückung aufrief, verließ auch 
Schentenborf den bäuslichen Heerb und gefellte fih, obwohl durch 
feinen gelähmten rechten Arm unfähig mitzulämpfen, zu ben für 
das Baterland Streitenden, ertrug alle Beichwerben, wich feiner 
Gefahr aus und war bei den Arbeiten feiner Freunde im Gene- 
ralftabe mit thätig. Nach Beendigung des Krieges warb er 1816 
Regierungsrath zu Koblenz, ftarb aber dafelbft ihon am 11. De- 
cember 1817, 33 Jahre alt. Freiligrath fingt an Schenkendorf's 
Grabe: 

„Nahe dem geliebten Strome, 

Dem es laut in Zorn und Schmerz 

Freiheitslieder zugeſungen: 

Schläft das reine Dichterherz“. 

Schenkendorf ſchloß ſich in ſeinen Liedern an die Lyrik der 
patriotiſchen Romantiker an, fang aber mehr mit der nachhaltigen 
Begeifterung des befonnenen Mannes Baterlands- und Heimaths⸗ 
lieder, als Daß er in die fchwertesicharfen Kampflieder feiner 
bichterifchen Zeitgenoffen eingeftimmt hätte. Ein füßer Wohllaut, 
eine binreißenbe Inmigleit wohnt in feinen patriotifchen Liedern; er 
wollte den Batriotismus feiner Zeit mit dem romantifchen Ele- 
mente burchbringen unb fchaute daher mit wehmüthiger Sehn- 
ſucht auf Die Vergangenheit, an die Tage von Dentſchlands großen 
Heldenlaifern zurüd. Schenfendorf war im ächten Sinne ritter- 
ih gefinnt, er war „fromm wie ein Mann”, indem er mit 
aller Entfehievenheit auf die innere Läuteruug deutſchen Sinnes und 
GSemüthes durch die Macht des riftlichen Glaubens drang. Seine 
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ſchlichten und glaubensinnigen Lieder haben ſchon manches gläu— 
bige Herz erquickt, wie ſeine Vaterlandslieder den Geiſt ächter 
Ritterlichkeit athmend die deutſche Jugend jener Zeiten erwärmten 
und erhoben. — 


Werke. Studien. Berlin 1810. — Die deutſchen Städte. Frankf. 1814. 
— Gedichte. Stuttgart 1815. — Poetiſcher Nachlaß. Berlin 1832. — Sämnt- 
lihe Gedichte, erfte vollftändige Ausgabe. Berlin 1837. — 


— HABE — 


Schill. (Eine Geifterftimme. 1809.) 


Klaget nit, daß ich gefallen, 
Laſſet mich hinüberziehn 
Zu der Väter Wollenhallen, 
Wo die ew'gen Freuden blühn. 


Nur der Freiheit galt mein Streben, 
In der Freiheit Ieb’ ich nun; 
Und vollendet ift mein Leben, 
Und ih mag’ es auszuruhn. 


Süße Lehnspfliht, Mannestreue, 
Alter Zeiten fichres Licht, 
Tauſcht' ich nimmer um das Neue, 
Um die welſche Lehre nicht. 


Aber jenen Damm zerbrocdhen 
Hat der Feind, der ung bebräut, 
Und ein fühnes Wort gefprochen 
Hat die riefenhafte Zeit. 





3. 6. M. v. Schenkendort. 


Und im Herzen hat's geklungen, 
In dem Herzen wohnt das Recht: 
Stahl, von Männerfauſt geſchwungen, 
Rettet einzig dies Geſchlecht. 


Haltet darum feſt am Haſſe, 
Kämpfe redlich, deutſches Blut. 
„Für die Freiheit eine Gaſſe“, 
Dacht' ein Held in Todesmuth. 


Freudig bin auch ich gefallen, 
Selig ſchauend ein Geſicht, 
Von den Thürmen hört' ich's ſchallen, 
Auf den Bergen ſchien ein Licht. 


Tag des Volkes, du wirſt tagen, 
Den ich oben feiern will, 
Und mein König ſelbſt wird ſagen: 
„Ruh' in Frieden, treuer Schill“. 


Auf Scharnhorſt's Tod. 


(Nach der Weiſe: „Prinz Eugen, der tapfre Ritter“.) 


In dem wilden Kriegestanze 

Brach die ſchönſte Heldenlanze, 
Preußen, euer General. 

Luſtig auf dem Feld bei Lützen 

Sah er Freiheitswaffen blitzen, 
Doch ihn traf der Todesſtrahl. 


3. ©. M. u, Schenkendorf, 


„Kugel, raffſt mich Doch nicht nieber? 
Dien’ euch blutend, werthe Brüder, 
Führt in Eile mich gen Prag: 
Will mit Blut um Deftreich werben ; 
Iſt's befchloffen, will ich fterben, 

Wo Schwerin im Blute lag.” 


Arge Stadt, wo Helden Tranfen, 
Heil’ge von den Brüden fanfen, 
Reißeſt alle Blüthen ab; 
Nennen dich mit leiſen Schauern , 
Heilige Stadt! nach deinen Mauern 
Zieht und manches theure Grab, 


Aus dem irdifchen Getiimmel 
Haben Engel in den Himmel 
Seine Seele fanft geführt 
Zu dem alten deutichen Rathe, 
Den im ritterliden Staate 
Ewig Kaifer Karl regiert. 


„Grüß' euch Gott, ihr theuren Helden! 
Kann euch frohe Zeitung melden : 
Unfer Bolt tft aufgewacht! 
Deutſchland hat fein Recht gefunden! 
Schaut! ih trage Sühnnngswunden 
Aus der heil'gen Opferſchlacht!“ 


Solches hat er dort verkündet, 
Und wir Alle ftehn verbindet, 
Daß dies Wort nicht Lüge fei! 
Heer, aus jeinem Geift geboren, 
Jäger, die fein Muth erkoren, 
Wählet ihn zum Feldgeſchrei! 
Schenckel's deutſche Dichterhalle. 1. Bd. 2. Aufl. 
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3. 6. M. ı. Scherkendert. 


Zu den höchſten Bergesforften, 
Wo bie freien Adler borften, 

Hat fi früh fein Bid gewandt; 
Kur dem Höchſten galt fen Streben, 
Kur in Freibeit fount’ er leben, 

Scharnhorſt if er drum genamnt. 


Keiner war wohl treuer, reiner! 

Näher fand dem König Keiner, — 
Doch dem Bolte ſchlug fein Herz! 

Ewig auf ven Lippen ſchweben 

Wird er, wird im Volle leben, 
Befler als in Stein und Erz. 


Laß uns deine Blide fcheinen, 
Darfft nicht Iänger mehr beweinen, 
Schöne Sräfin, feinen Fall 

Meinen’s Alle recht in Irene, 
Schau’, dein Bater Iebt auf's Neue 
In des deutfchen Liebes Schall 


Freieit. 


Freiheit, bie ich meine, 
Die mein Herz erfüllt, 
Komm mit deinem Scheine, 
Süßes Engelbilb ! 


Magſt bu nie Dich zeigen 
Der bebrängten Welt? 
Führeft deinen Reigen 
Nur am Sternenzelt? 


F. 6. WM. u. Schenkeudort. 


Auch bei grünen Bäumen 
Su dem luft'gen Wald, 
Unter Bflitthenträumen 
FH dein Aufenthalt. 


Ah! das ift ein Leben, 
Wenn e8 weht und Flingt, 
Wenn dein ftilles Weben 
Wonnig uns burhdringt; 


Wenn die Blätter raufchen 
Süßen Freumdesgruß, 
Wenn wir Blide taufchen, 
Liebeswort und Kuß. 


Aber immer weiter 
Nimmt das Herz den Lauf: 
Auf der Himmelsleiter 
Steigt die Sehnſucht auf. 


Aus den ftillen Kreifen 
Kommt mein Hirtenfind, 
Will der Welt beweifen, 
Was e3 denkt und mimt. 


Blüht ihm doch ein Garten, 
Keift ihm Doch ein Feld 
Auch in jener harten 
Steinerbauten Welt. 


Wo fih Gottes Flamme 
In ein Herz geſenkt, 
Das am alten Stamme 
Treu und liebenb hängt; 


3. 6. M. u. Sthenkendort. 


Wo fih Männer finden, 
Die für Ebr’ und Recht 
Muthig fich verbinden, 
Weilt ein frei Gefchlecht. 


Hinter dunkeln Wällen, 
Hinter ehrnem Thor 
Kann das Herz noch fchwellen 
Zu dem Licht empor. 


Für die Kirchenhallen, 
Für der Bäter Gruft, 
Für die Liebften fallen, 
Denn die Freibeit ruft: 


Das ift rechtes Glühen, 
Friſch und rofenroth; 
Heldenwangen blühen 
Schöner auf im Tod, 


Wolleſt auf uns Ienten 
Gottes Lieb’ und Luft; 
Wolleſt gern dich ſenken 
Mm die deutſche Bruft. 


Freiheit, holdes Weſen, 
Gläubig, kühn und zart! 
Haft ja lang erleſen 
Dir die deutſche Art. 


5. 6. M. u. Schenkendort. 


Landfiurm 


Die Feuer find entglommen 
Auf Bergen nah und fern: 
Ha, Windsbraut, fei willflommen! 
Willkommen, Sturm des Herrn! 


O zeuch durch unfre Felder 
Und reinige das Land, 
Dur unſre Tannenwälder, 
Du Sturm, von Gott geſandt! 


Ihr Thürme, hoch erhoben 
In freier Himmelsluft, 
So zauberiſch umwoben 
Von blauem Wolkenduft: 


Wie habt ihr oft gerufen 
Die andachtvolle Schaar, 
Wenn an des Altars Stufen 
Das Heil zu finden war! 


Die Wetter oft ſich brachen 
Vor eurem Glockenklang. 
Nun führt ihr andre Sprachen: 
Es klingt wie Brautgeſang. 


Das Land iſt aufgeſtanden — 
Ein herrlich Opferfeſt! — 
Iſt frei von Sklavenbanden, 
Die hielten nicht mehr feſt. 


Wo, Tod, find deine Schreden ? 
O Hölle, wo dein Sieg? 
Und Satan, wie Dich decken 
In dieſem beil’gen Krieg? 
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5. ©. Mi. u. Schenkendarf. 


Befchritten ift der Grenze 
Geweihter Zauberfreis. 
Nicht mehr um Eichenfränze 
Sicht Jüngling nun und Greis. 


Nun gilt es um das Leben, 
Es gilt um’s höchſte Gut; 
Wir ſetzen dran, wir geben „ 
Mit Freuden unfer Blut. 


Du Tiebende Gemeine, 
Wie jonft am Tifch des Herrn 
Im gläubigen Vereine, 

Wie fröhlich ftrahlt dein Stern! 


Wie Tieblich klingt, wie heiter 
Der Lofung Bibelton: 
„Hie Wagen Gottes, Gottes Reiter! 
Hie Schwert des Herrn und Gideon!“ 


Soldaten = Morgenlied. 


(An Friedrich Baron de la Motte Youque.) 


Erbebt euch von der Erde, 
Ihr Schläfer, aus der Ruh! 
Schon wiehern uns die Pferde 
Den guten Morgen zu; 

Die lieben Waffen glänzen 

So bel im Morgenroth, 

Man träumt von Siegestränzen, 
Man denkt auch an den Tod. 
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Dn reicher Gott in Gnaden, 
Scan’ her vom blauen Zelt; 
Du ſelbſt haft uns geladen 
In diefes Waffenfeld. 

Laß uns vor dir beftehen, 
Und gib uns heute Sieg; 
Die Ehriftenbanner wehen, 
Dein ift, o Herr, der Krieg. 


Ein Morgen fol no fommen, 

Ein Morgen mild und Mar; 

Sein harren alle Frommen, 

Ihn Schaut der Engel Schaar. 
Bald fcheint er fonder Hülle 

Auf jeden deutfchen Dann. 

O brich, du Tag der Fülle, 

Du Treiheitstag, brih an! 


Dann Klang von allen Thürmen, g 
Und Klang aus jeder Bruft, 
Und Ruhe nah den Stürmen, 
Und Lieb’ und Lebenshuft. 
Es jhallt auf allen Wegen 
Dann frohes Siegsgeſchrei. — 
Und wir, ihr wadern Degen, 
Wir waren auch dabei! 


Der Kauernftand. 


O Bauernftand, o Bauernftand, 
Du liebfter mir von allen! 
Zum Erbtheil ift ein freies Land 
Dir herrlich zugefallen. 


3. ©. M. u. Sqchenkendort 


Die Hoffart zehrt, ein böfer Wurm, 
Ein Roft an Ritterſchilden; 
Zerfallen find im Zeitenflurm 
Die reihen Bürgergilven. 


Du aber bauft ein feftes Haus, 
Die ſchöne grime Erde, 
Und ſtreueſt goldnen Samen aus 
Ohn' Argwohn und Gefährbe; 


Haft Gottesluft und Gottesftrahl, 
Um eilig zu genefen, 
Wenn fich in deine Hürd' einmal 
Geſchlichen fremdes Wefen. 


Was unfre blöde Welt nicht Tennt 
Mit ihrem eitlen Treiben, 
Wovon im alten Teftament 
Die beil’gen Männer jchreiben: 


Das fol no oft wie Morgenwind 
Um meinen Buſen wehen: 
Das hab’ ich wohl an manchem Kind 
Im ftillen Thal gejeben : 


Die Demuth und die Dienftbarfeit 
Der Schönheit und der Stärke, 
Die Einfalt, die ſich kindlich freut 
An jedem Gotteswerte : 


Des Fünglings frühe Tüchtigfeit 
In würdigen Gefchäften, 
Der alten Männer Trefflichfeit, 
Beſcheiden in den Kräften. 


3.6. M. v. Schenkendort. 


Wohl manches Zeichen, manchen Wink 
Kann man da draußen ſehen, 
Wovon wir in dem Mauernring 
Die Hälfte nicht verſtehen. 


Bom Baueinftand , von unten aus 
Soll ſich das neue Leben 
Sn Adels Schloß und Bürgers Haus, 
Ein frifher Duell, erheben. 


Doch Eines, Tieber ältfter Stand, 
Kann größres Lob dir ſchaffen: 
Nie müßig hängen an der Wand 
Laß deine Bauernwaffen ! 


Der ſcharfe Speer, das gute Schwert 
Dinß öfter dich begleiten, 
Um fröhlich für Gefe und Heerb 
Und für das Heil zur ftreiten. 


Zieh fröhlich, wenn erjchallt das Horn, 
Ein Sturm auf allen Wegen, 
Und wirf ein heißes, blaues Korn 
Dem Räuber kühn entgegen. 


Die Siegesfant, die Freiheitfaat, 
Wie herrlich wird ſie fprießen! 
Du, Bauer, ſollſt fiir ſolche That 
Die Ernten felbft genießen. 


Der Arm, ber harte Erbe gräbt 
Und Stiere weiß zu zwingen, 
Kann wohl, von Heldengeift belebt, 
Mit jedem Feinde ringen. 
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Du frommer, freier Yauernftand, 
Du liebfter mir von allen! 
Dein Erbtheil ift im deutfchen Land 
Gar lieblich Dir gefallen. 


Frühſingsgruß an das Vaterland. 


Wie mir deine Freuden winten 
Nah der Knechtſchaft, nach dem Streit! 
Baterland, ih muß verfinten 
Hier in deiner Herrlichkeit, 

Wo die hohen Eichen faufen, 
Himmelan das Haupt gewandt, 


Wo die ftarfen Ströme braufen, 


Alles das ift deutſches Land. 


Bon dem Rheinfall hergegangen 
Komm’ ih, von der Donau Quell, 
Und in mir find aufgegangen 
Liebesfterne mild und hell; 
Niederſteigen will ich, ſtrahlen 
Soll von mir der Freudenſchein, 
In des Nedars frohen Thalen 
Und am filberblauen Main. 


Weiter, weiter mußt du dringen, 
Du, mein deutſcher Freibeitgruß,  . 
Sollſt vor meiner Hütte klingen 
An dem fernen Memelfluf. 

Wo noch deutsche Worte gelten, 
Wo die Herzen ſtark und weich“ 
Zu dem Freiheitsfampf ſich ftellten, 
Iſt auch heil'ges deutſches Reich. 
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Alles iſt in Grün gekleidet, 
Alles ſtrahlt im jungen Licht, 
Anger, wo die Heerde weidet, 
Hügel, wo man Trauben bricht. 
Vaterland! in tauſend Jahren 
Kam dir ſolch ein Frühling kaum; 
Was die hohen Väter waren; 
Heißet nimmermehr ein Traum. 


Aber einmal müßt ihr ringen 
Noch in ernſter Geiſterſchlacht, 
Und den letzten Feind bezwingen, 
Der im Innern drohend wacht. 
Haß und Argwohn müßt ihr dämpfen, 
Geiz und Neid und böfe Luft, 
Dann nach fehweren langen Kämpfen 
Kannft du ruhen, deutſche Bruft. 


Feder ift dann reich an Ehren, 
Reih an Demuth und an Macht; 
So nur kann ſich recht verflären 
Unfers Kaifers heil’ge Pracht. 
Alte Sünden müſſen fterben 
In der gottgefandten Fluth, 

Und an einen fel’gen Erben 
Fallen das entjühnte Gut. 


Segen Gottes auf den Feldern, 
In des Weinftods heil’ger Frucht, 
Mannestuft in grünen Wäldern, 
Sn den Hütten frobe Zudt, 

In der Bruft ein frommes Sehnen, 
Em’ger Freiheit Unterpfand; 

Liebe fpricht in zarten Tönen 
Nirgends wie im deutjchen Land. 


492 


F. 6. M. u. Scenkendarf, 


Ihr in Schiöffern, ihr in Städten, 
Welche ſchmücken unjer Land, 
Adersmann, der auf den Beeten 
Deutfhe Frucht in Garben band, 
Traute deutfche Brüder böret 
Meine Worte alt und neu: 
immer wird das Heich zerftöret, 
Wenn ihr einig ſeid und treu! 


Das Münfter. (An G. M. Arndt 1814.) 


In Straßburg fieht ein hoher Thurm, 
Der ſteht viel hundert Jahr'; 
Es weht um ihn ſo mancher Sturm, 
Er bleibet feſt und klar. 


So war auch wohl die fromme Welt, 


.Die ſolches Werk gedacht, 


Zu dem ſie von dem Sternenzelt 
Den Abriß hergebracht. 


Wie ſich, ein ew'ges Heldenmal, 
Das Gotteshaus erhebt, 
Aus dem ein heller ſchlanker Strahl, 
Der Thurm gen Himmel firebt: 


Sp war auch einft das deutſche Neich, 
So war ber beutihe Mann, 
Auf ſtarkem Grund, im Herzen reich, 
Das Haupt zu Gott hinan. 
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Und wie den feften Bau umgiebt 
Die ſchöne Heil’genwelt, 
So hatte Jeder, was er liebt", 
In ihren Schuß geftellt, 


Wir wollen vor dem Altar noch 
Ein fromm Gelübde thun, 
Daß nimmermehr fol fremdes Joch 
Auf deutfhem Naden ruhn. 


Wir fprechen dort ein hohes Wort, 
Ein brünftiges Gebet! 
Daß Gott der Deutichen ftarfer Hort 
Berbleibe ftet und ftet; 


Daß, wie der Thurm, der deutſche Sinn 
Entwachſe feiner Zeit, 
Und nach dem Himmel ftrebe bin, 
Wenn ihn die Welt bebräut. 


Und ob wir wieber heimwärts gehn, 
Mir wenden unfern Blid 
Und Schauen nad) des Wasgau’s Höhn, 
Wie nah dem Thurm zurüd. 


Die Bundesfahn' in Feindes Hand ? 
Der Thurm in welicher Macht? 
D nein! fie find worausgefandt 
Als kühne Vorderwacht. 


Wir retten euch, wir haben's Eil: 
Vergaß euch doch kein Herz. 
O Wolklenfäul', o Feuerſäul', 
Schaut immer heimathwärts! 


3.6. M. s. Scenkenderf. 


Das Lied vom Rhein. (An Friedrich Lange.) 


Es Hingt ein heller lang, 
Ein fchönes deutliches Wort . 
Im jedem Hochgeſang 
Der dentſchen Männer fort: 
Ein alter König bochgeboren, 
Dem jedes deutſche Herz gefchworen. 
Wie oft fein Name wienerfebrt, 
Man bat ihn nie genug gehört. 


Das ift der heil'ge Rhein, 
Ein Herrfcher, reich begabt, 
Deß Name ſchon wie Wein 
Die treue Seele Iabt. 
Es regen fi in allen Herzen 
Biel vaterländ’fche Luft und Schmerzen, 
Wenn man Das deutjche Lied beginnt 
Bom Rhein, dem boben Felfentind. . 


Sie hatten ihm geraubt 
Der alten Würden Glanz, 
Bon feinem Königshaupt 
Den griinen Rebentranz. 
In Feſſeln lag der Held gefchlagen: 
Sein Zürnen und fein ftolzes Klagen, 
Wir haben’s mandye Nacht belauſcht, 
Bon Geifterfhauern hehr umraufcht. 


Was fang der alte Held? 
Ein furchtbar dräuend Lieb: 
„D web bir, ſchnöde Welt! 
Wo keine Freiheit blüht, 
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Bon Treuen los, und bar von Ehren! 

Und willft du nimmer wiederfehren, 

Mein, adj! geftorbenes Gefchledht, 

Und mein gebrochnes deutſches Recht ? 
D meine hobe Zeit, 

Mein goldner Lebenstag ! 

Als nod in Herrlichkeit 

Mein Deutichland vor mir lag, 

Und auf und ab am Ufer wallten 

Die ſtolzen adligen Geftalten, 

Die Helden, weit und breit geehrt 
Durch ihre Tugend und ihr Schwert. 


E83 war ein frommes Blut 
In ferner Riefenzeit, . 
Bol kühnem Leuenmitth, 
Und mild als eine Maid. 
Man fingt es noch in fpäten Tagen, 
Wie den erfchlug der arge Hagen. 
Bas ihn zu foldher That gekentt, 
In meinem Bette Tiegt’8 verjentt. 
Du Simber, wüthe fort! 
Bald ift dein Becher voll; 
Der Nibelungen Hort 
Erfteht wohl, wann er fol, 
Es wird in Dir Die Seele graufen, 
Wann meine Schreden dich umbraufen, 
Ich babe wohl und treu bewahrt 
Den Scat der alten Kraft und Art.” — 
Erfüllt ift jenes Wort: 
Der König ift nun frei, 
Der Nibelungen Hort 
Erfteht und glänzet neu. 


F. 6. W. v. Scheukeudert. 


Es find die alten deutſchen Ehren, 
Die wieder ihren Schein bewähren: 
Der Bäter Zucht und Muth und Ruhm, 
Das heil’ge deutſche Kaiſerthum! 


Wir huld'gen unferm Herrn, 
Wir trinten feinen Wein. 
Die Freiheit fei der Stern! 
Die Lofung fei der Rhein! 
Wir wollen ihm aufs Neue ſchwören; 
Wir müffen ihm, er uns gehören. 
Bom Felfen fommt er frei und hehr: 
Er fließe frei in Gottes Meer! 


Auf dem Schloß zu Heidelberg. 


Es zieht ein leiſes Klagen 
Um diefes Hügels Rand, 
Das Hingt wie alte Sagen, 
Bom lieben deutſchen Land. 
Es ſpricht in ſolchen Zönen 
Sich Geiſterſehnſucht aus; 
Die theuren Bäter fehnen 
Sich nach dem alten Haus, 


Wo der wilde Sturm nun faufet, 
Hat in feiner Majeftät 
König Ruprecht einft gehaufet, 
Den ver Fürften Kraft erhöht. 
Sänger kamen hergegangen 
Zu dem freien Königsmahl, 
Und die golpnen Becher klangen 
In dem weiten Nitterfaal. 


3. 6. M. u. Sthenkendorf. 


Wo die granitnen Säulen 
No ftehn aus Karl’s Palaft, 
Sah man die. Herricher weilen 
Bei kühler Brunnen Raſt. 
Und wo zwei Engel koſen, 
Der Bundespforte Wacht, 
Zeigt uns von fieben Rofen 
Ein Kranz, was fie gebadht. 


Ah! es ift in Staub gefumfen 
AU der Stolz, die Herrlichkeit: 
Brüder, daß ihr letzter Funken 


Nicht erfticht in Diefer Zeit, 


Laßt uns hier ein Bündniß ftiften 


Unfre Borzeit zu erneun, 


Aus den Grüften, aus den Schriften . 


Ihre Geiſter zu befrein. 


Bor Allen, die gefefjen 
Auf Ruprecht's hohem Thron, 
War Einem zugemeffen 
Der höchſte Erdenlohn. 

Wie jauchzten rings Die Lande 
Am Nedar jener Zeit, 
Als er vom Engellante 
Das Königskind gefreit! 


Biel der beften Ritter kamen, 


Ihrem Dienfte fih zu weihn. 


‚ Dort, wo no mit ihrem Namen 
Prangt ein Thor von rothem Stein, 
Ließ fie fern die Blicke ſchweifen 


In das weite grüne Thal. 


Nah den Fernen foll fie greifen 


In des Herzens falicher Wahl. 


& chenckel's deutſche Dichterhalle. I, Bd. 2, Aufl. 
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Da kam, wie Meereswogen, 
Wie rotber Feuersbrand, 
Ein bittres Web gezogen 
Zum lieben Vaterland. 
Die alten Beften bebten, 
Es ſchwand des Glaubens Schein, 
Und finftre Mächte firebten, 
Die Fremden zogen ein. 


Weit erichallt, wie Kirchengloden, 


Deutichland, deine Herrlichkeit, 
Und es wedt fo füßes Loden 
Immerdar des Welichen Neid. 
Wunden mag er gerne fchlagen 
Dir mit frevelooller Hand, 
Wie er in der Väter Tagen 
Die gepriejne Pfalz verbrannt. 


Zu lang nur bat gegolten 
Die jchmähliche Geduld; 
Doch was wir büßen follten, 
Wie groß auch unfre Schul, — 
Sie ift rein abgewajchen 
Im warmen Feindesblut, 
Und herrlich aus den Aſcheu 
Steigt umfer altes Gut. 


Lange hielten drum bie Wache 
Jene Ritter an dem Thurm, 
Ob nicht käme Tag der Rache, 
Ob nit wehte Gottes Sturm. 
Yet erwarmen fie am Scheine 
Bon dem holden Freiheitlicht, 


Daß die Bruſt vom harten Steine 
Schier in Wonn' und Kiebe bricht. 
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F. 6. M. u. Schenkendort. 


So ftieg, nach dreißig Jahren, 
Elifabeth, dein Sohn, 
Der manches Land durchfahren, 
Auf feines Vaters Thron. 
Er that, wie Ritter pflegen, 
War feines Landes Schuß, 
Und bot mit feinem Degen 
Dem Welihen Schimpf und Trug. 


Nimm denn auch auf deinem Throne, 


Thenrer, höchſter Heldenſchatz, 
Angethan mit goldner Krone, 
Deutſchland, wieder deinen Platz. 
Alles will für dich erglühen, 
Alte Tugend ziehet ein, 

Und die deutſchen Würden blühen 
An dem Neckar wie am Rhein! 


Die deuffchen Städte. 


Es ward ein Band gewoben 
Im heil'gen deutſchen Land, 
Das feſt und wohl den Proben 
Des Teufels widerſtand. 

Noch ſchreiten Die Geſtalten 
Der Weber durch die Flur, 
Die ſprechen: „Ewig halten 
Soll unſre heil'ge Schnur.“ 


Es ward ein Bau erhoben, 
Der Freiheit Hof und Saal: 
Den Meiſter ſoll man loben, 
Der ſolches Wert befahl. 


5. ©. M. ». Scenkeniert. 


Die Pfeiler find gegründet 
Auf Tren’ und Ständigkeit; 
Der Mörtel, der fie bindet, 
Iſt Lieb’ und Einigkeit. 

Die Feinde überzogen 
Das junge Kaiſerthum, 
Da brad am Heibenbogen 
Der Bäter Waffenruhm. 
Wer wird das Reich erreiten ? 
Wer nimmt der Freiheit Wehr? 
Sie bringen uns die Ketten 
Auf ofiner Straßen ber. 


D Heinrich, Deuticher Kaifer, 
Nimm ew’gen Ruhmes Schein! 
Du führft in fefte Häufer 
Die freien Bürger ein. 

Der an dem Bogelbeerbe 
Die heil’ge Krone fand, 

Hat von der heil’gen Erde 
Den ſchlechten Feind gebaunt. 


Bei Goslar ſteht ein Zeichen, 
Ein altes feftes Schloß, 
Wo nimmermehr zu weichen 
Der ftarle Herr befchloß. 
Weit Scholl der Heiden Klage, 
D Merfeburg, bei dir, 
Und noch erzählt Die Sage 
Bon Magbeburg’8 Turnier. 
Bom Felde z0g der Neunte, 
Das gab ein’ ſtarke Schar; 
Und was der Kaifer meinte, 
Ward herrlich offenbar. 
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Bon tauſend Heerben ziehen 

Sah man des Gaſtmahls Rauch; 
Wenn Wald und Aeder blühen, 
Die Städte blühen auch. 


So wurde klug errichtet 
Der Freiheit Damm und Wehr, 
Gar manden Streit gefchlichtet 
Hat kleines Bürgerheer. 
Der mag auch Schwerter fchwingen, 
Wer Tühn das Werkzeug führt, 
Und Nitterfchlöffer zwingen, 
Die feine Kunft verziert. 

Noch immer mag die Kunde 
Der Bürger Herz erfreu'n 
Bom alten Schwabenbunde, 
Bom Städtebund am Rhein. 
Bon Schlachten ohne Zabel 
Sprit mander alte Reim, 
Und herrlich blüht der Adel 
Bon Waldpot-Baffenheim. i 


Doch welcher joll vor Allen 
Das höchſte Lob gejchehn ? 
Laß deine Fahnen wallen, 
Laß deine Flaggen wehn, 

O Hanfa, hoch zu preifen 
Bon Männern im Gefang, 
Die in den fernen Kreifen 
Um Ruhm und Beute rangl 

Den Weg haft du bereitet 
Dem höchſter Chriftengott, 
Haft deutſche Art verbreitet 
Bis Riga, Nowgorod. 
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Aus milden Bürgerftande, 
Aus mildem Bürgerfleiß, 

Erblüht im heil'gen Lande 
Der Nitterorben Preis. 


Was gleich verklungnen Sagen 
Aus grauer Vorzeit ſcholl, 
Hat man in dieſen Tagen 
Geſehen ſtaunensvoll. 
Der Feind betrat die Schwellen, 
Da zogen Schiffer aus 
Und wohnten auf den Wellen 
Im leichten freien Haus. 


Ein Hanſaſtaat im Meere, 
Ein Hanſaſtaat im Feld, 
Der als Tyrannenwehre 
Sich kühn entgegenſtellt! 
Laß Flammen dich verzehren, 
O Hamburg, reich und ſchön: 
Man wird in jungen Ehren 
Dich, Phönir, wieder ſehn. 


Auch dir, mein freies Bremen, 
Sei Gruß und Ruhm und Heil! 
Du darfſt mit Ehren nehmen 
Von dieſem Sieg dein Theil. 

Es hat in dir geſchworen 
Die feine Jungfrauſchar: 
„Dem ſei die Braut verloren, 
Wer nicht im Felde war“. 


Blüht auf, ihr ſtarken Dreie, 
Am deutſchen Meeresſtrand, 
Ein Reich der Zucht und Treue, 
Ein Schmuck vom deutſchen Land. 


3. 6. M. v. Schenkendort. 


Wer alſo treu gehalten 
Am Vaterland und Eid, 
Soll ferner auch verwalten 
Der Heimath Herrlichkeit. 


Mein Aachen, wo die Krone 
Des Ritterthums geruht, 
Bald auf granitnem Throne, 
Bald an der warmen Fluth! 
Berühmt ſeit grauen Zeiten, 
Ehrwürd'ge Trier du! 
Erwacht am Klang der Saiten 
Aus eurer langen Ruh. 


Du Thor der deutſchen Lande, 

O Bundesveſte Mainz! 
Du frommes Köln am Strande 
Des lieben alten Rheins! 
Ein hohes Amt laß halten 
In deinem heil'gen Dom, 
Damit ſie wohl verwalten 
Die Wacht am deutſchen Strom. 

Von Waffen hör' ich's ſchallen, 

O Krönungsſtadt, in dir, 
Viel Kaufherrn ſah ich wallen 
In reicher Rüſtung Zier. 
Bewehre nur, mein Rühle, 
Die Bürger männiglich: 
Dann ſetzen auf die Stühle 

Schultheiß und Schöppen ſich. 

O Waffenſtahl, ſprüh Funken! 
Sprüh Funken, edler Stein! 
Vom Wein der Freiheit trunken 
Laßt jeden Bürger ſein. 
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Der Formen tobte Sabkung 
Lebt auf am kühnen Wort; 
Mau gebt von eiguer Schatung 
Zu befiern Rechten fort. 

Laßt jevem Bürger geben 
Den Raum zu Wort und That, 
Und firömen wird das Leben 
Bom Bürger in den Kath. 
Das Zeichen von dem Bunde 
HM ja der Eichenbaum, 

Der wählt aus tiefem Grunde 
Zum bellen freien Raum. 

Bon Kleinen it zu melben, 
Was je die Großen bob, 

Und Pforzheim’s trene Helben 
Errangen ew’ge® Lob. 

Ja laſſet alle Kleinen 

Erf kühn und würdig fein: 
Dann foll es bald erſcheinen, 
Wie Freiheit will gedeihn. 

Mit ſeinen Kirchenhallen 
Und ſüdlich ſchöner Pracht, 
Den Dentſchen zu gefallen, 
Nimm Augsburg wobl in Acht. 
Im Lechfeld ift erlegen ' 

Der Ungarn wildes Heer, 
Nun ſchmiedet Dtto’8 Degen 
Zu freier Bürger Wehr! 

Di wird, o Bundesſtätte, 
Rein Welfcher mehr entweihn; 
Bielleicht ziehn weifre Räthe 
Bald wieber bei bir ein. 


F. 6. M. v. Schenkendarf. 


D Regensburg, empfange 
Die Männer treu und wertb, 
Es wird mit Waffenllange 
Ein Heldenrath geehrt. 


Wenn Einer Deutfchland Tennen 
Und Deutſchland lieben foll, 
Wird man ibm Nürnberg nennen, 
Der edlen Küufte voll; 

Dich, nimmer noch veraltet, 
Du treue fleiß'ge Stadt, 
Wo Dürer’s Kraft gewaltet 
Und Sachs gefungen hat. 

Das ift die beutfche Treue, 
Das ift der deutſche Fleiß, 

Der fonder Want und Reue 
Sein Werl zu treiben weiß. 
Das Werl hat Gott gegeben: 
Dem, ber es reblich übt, 
Wird bald fein ganzes Leben 
Ein Kunſtwerk, das er liebt. 

Ihr hohen Fürſtenſitze 
Von Wilhelm und von Franz, 
Seid ewig ihre Stütze 
Und ihrer Kronen Glanz. 

Du ſollſt auf Deutſchland wirken, 
Entſündigtes Berlin; 

Die Welſchen wie die Türken 
Vermeiden künftig Wien. 

O Leipzig, Stadt der Linden, 
Dir glänzt ein ew'ges Licht, 

Zu Dir den Weg zu finden, 
Braucht man den Führer nicht. 


3. ©. W. ı. Sqheckerdert. 


Man wird es nie vergeflen, 
Wie Babels Thurm erlag; 

Mau ſpricht von Leipzige Meflen 
Bis an ben jünagften Tag. 

Bie man den Feind befehbet , 
Das große Freibeitwert, - 
Beſchlofſen und berebet 
Ward e8 in Königsberg. 

Am deutfchen Eichenftanme 
Du friihes grünes Reis, 

Du meiner Jugend Amme, 
Nimm hin des Liebes Preis! 


Im Freiheitmorgenrotbe, 
In Moskau's beil’gem Schein, 
Kam, ein geweihter Bote, 
3u Dir der feſte Stein. 

Er z0g in Kraft zufammen 
Der Landesväter Kreis; 

Im den trug feine Flammen 
Held York, der firenge Greis. 


Da brach mit Sturmesfchnelle 
Hervor dein ftarfer Sinn. 
Nun maß mit andrer Elle 
Der Kaufherr den Gewinn; 
Nun lieben die Studenten 
Erft recht die Wiffenfchaft! 
Und alle Herzen brennten 
In einer Gluth und Kraft. 

Du köſtliches Gefchmeide 
Vom tapfern Preußenland, 
D Stadt, im Glück umb Leibe 
Gleich Fromm und treu erlannt, 


F. O. M. v. Schenkendort. 


Am Weichſelſtrom, am Meere, 
Mein Danzig, feſtes Haus, 
Erblüht von Glück und Ehre 
Für dich ein nener Strauß. 


Wie tief auch noch verfunfen 
Die alte Herrlichkeit, 
In Aſchen glimmt ein Funken, 
Wir weden ihn zur Zeit. 
Es kommt ein Tag der Rache 
Für aller Sünder Haupt; 
Dann fieget Gottes Sache, 
Das fchanet, wer geglaubt. 


Dann wollen wir erlöfen 
Die Schweiter fromm und fein 
Aus der Gewalt der Bien, 
Die ftarle Burg am Rhein, 
Die Burg, die an den Straßen 
Des falſchen Frankreichs Liegt, 
In der nach ew’gen Maßen 
Erwin den Bau geflgt. 

Indeß, du freies Wefen, 
Gedeihe weit unb breit, 

Der Herr hat dich erleſen 

Zum Zeichen für Die Zeit. 

Die Fürften follen fommen 
Sammt ihrer Ritterfchaft 

Und lernen, fi zum Frommen, 
Der Freiheit Wunderkraft. 


Sn fefter Mauern Mitte 
Blüht eine frifhe Welt; 
Da warb die milde Sitte 
Zum Wächter wohl heftellt; 
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S. 6. W. 1. Sdrshesbent. 
Die hat gar tren gebütet 


Kum gilt's ein nenes Bilden: 
So konm in deiner Kraft 
Aus himmlifchen Gefilden 
Zur Erbe, Wiſſenſchaft! 
Man fol dich treufich pflegen, 
Du thenres Erb’ unb Gut, 
Daß noch im Bäterfegen 
Der freie Entel ruht. 


O komm im umfre Säle, 
In ımfre Schul lomm, 
Mit rechter Treu uns flähle, 
Und mad)‘ uns wieder fromm! 
Es haben ja die Alten, 
Die weifen bärt’'gen Seren, 
Den Glauben auch gehalten 
Für alles Wiffens Kern. 


Früh auf, du Bürgerjugend, 
In Waffen tummle dich ! 
Das heiß' ich rechte Tugend, 
Zu impfen mänmiglich. 
Der fei der Bürgermeifter, 
Der wohl die Waffen führt, 
Im Rathe kühn die Geifter, 
Im Feld fein Heer regiert. 


5. 6. M. 8. Schenkendarf. 
CHrift ein Härtner. 


Ein Gärtner geht im Garten, 
Wo taufend Blumen blühn, 
Und alle treu zu warten 
Iſt einzig fein Bemühn. 


Der gönnt er fanften Regen, 
Und jener Sonnenfdein: 
Das nenn’ ich treues Pflegen, 
Da müfjen fie gebeihn. 


In liebenden Gedanken 
Sieht man fte fröhlich blühn, 
Sie möchten mit den Kanten 
Den Gärtner al’ umziehn. 


Und wenn ihr Tag gelommen, 
Legt er fie an fein Herz, 
Und zu den Sel’gen, Frommen 
Trägt er fie himmelwärts; 


Zu feinem Paradieſe 
Zu feiner ſchönen Welt, 
Die nimmermehr wie biefe 
In Staub und Afche fällt. 


Hier muß das Herz verglüben, 
Das Weizenlorn verbirbt ; 
Dort oben gilt ein Blühen, 
Das nimmermehr erſtirbt. 


Du Gärtner, treu und milde, 
O laß uns fromm und fein 
Zum himmliſchen Gefilde, 
Zum ew'gen Lenz gedeihn! 
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Paflmfonntag. 

Mildes, warmes Früblingswetter, 
Weh' mich an, du laue Luft! 

Allen Bäumen wachen Blätter, 
Beilden fenden fühen Duft. 

Zu des alten Domes Hallen 
Hell und menſchenreich der Pfad; 
Frohe Botſchaft Hör! ich ſchallen, 
Daß der Liebeskönig naht. 

Eilet, geht ihm doch entgegen, 
Wandelt mit ihm Schritt vor Schritt, 
Auf den blutbeſprengten Wegen 
In dem Garten, wo er litt. 

Habt ihr auch die Mähr' vernommen, 
Wie der Frühling mit ihm zieht, 

Und im Herzen aller Frommen 
Süßes Wunder ſchnell erblüht? 

Kindlein ſtehn mit grünen Zweigen 
Um den heiligen Altar, 

Und die Engel Gottes neigen 
Sich herab zur Kinderſchar. 

Blüht empor, ihr Himmelsmaien, 
Palmen blüht aus meiner Bruft, 
Ehrifti Wege zu beftreuen, 

Der euch hegt in Lieb' und Luſt. 


An das Herz. 
Laß legen ſich die Ungeduld, 
Sei ftille, Herz, nur flille! 
Dort oben waltet Baters Huld, 
Der neige fich dein Wille. 
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Was ſchaueft du ſo viel herum 
Und haſt ſo viele Worte? 
Bald wird doch Alles ſtill und ſtumm 
An einer dunkeln Pforte. 


Wir werden Alle ſtumm und ſtill 
In unſre Gräber ziehen, 
Ob Einer dort ſich regen will, 
Bergebens ift jein Mühen. 
Laß fahren Herz Die Ungebuld, 
Zur Ruhe mußt du kommen, 
Und wirf dich in die Vaterhuld, 
Das einzig bringt dir Frommen. 
Und wenn wir dann fo manches Jahr 
„sa ſtillen Grabe lagen, 
Wird uns ein Morgen hell und Klar 
Am fernen Aufgang tagen. 


Da ſtillt ſich Durft und Ungeduld 
In feinen rothen Gluthen, 
Da will des ew'gen Vaters Huld 
In Strömen niederfluthen. 

Drum ſei nur ſtille, Herz, fein ſtill 
Bald legen ſich die Wellen, 
Der Alles hat und geben will, 
Wird deine Nacht erhellen. 


Die gefangenen Sänger. 


Böglein, einfam in dem Bauer, 
Herzen, einfam in der Bruft, 
Beide haben große Trauer 
Um die füße Frühlingstuft. 
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Um das Wandern, um das Fliegen 
In dem Thal von Zweig zu Zweig, 
Um das Wiegen, um das Schmiegen 
An die Liebſte warm und weich. 


Böglein, ſinge deine Klagen, 
Bis die Heine Bruft zerfpringt; 
Herz, mein Herz, auch du wirft fihlagen, 
Bis dein letzter Ton verllingt. 
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